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aeg. 85. 
Die Betruͤbniß 


des Sohns uͤber den väterlichen Verluſt war ſo herzlich, 
als ſie nur je bei einem Sohn geweſen iſt und ſeyn 
kann; indeß konnt' er ſich nicht entbrechen, waͤhrend der 
Leichenrede uͤber Michael und ſeine Engel, an den Engel 
zu denken, der ihm in Geſtalt eines Braͤutigams der 
Enkelin von Fräulein Couſine erſchienen, und an ſeinen 
Diener Michael, der ihm von ſeinem Vater, im letzten 
Willen, als dienſtbarer Begleiter zugewieſen war. Da 
eben dreimal drei Wochen abliefen, und ihm nach drei⸗ 
mal drei Stunden, von Praͤſentation des letzten Briefes 
an gerechnet, die Pflicht der Antwort oblag; wer kann 
es ihm verdenken, daß er waͤhrend des Streits zwiſchen 
Michael und dem Drachen auf die Ausführung eines 
Reiſeplans dachte, welcher ſchon laͤngſt, vor der Abreiſe 
ſeines Vaters nach dem himmliſchen Jeruſalem, vorge— 
tragen und bewilligt war. Er ſollte drei Jahre abwe— 
ſend ſeyn. Jetzt kam es nur auf die Frage an: ob, 
und auf wie lange, die veraͤnderten Umſtaͤnde dieſe Reiſe 
aufſchieben würden? Wenn gleich fein ein und zwan— 
zigſtes Lebensjahr abgelaufen war, in welchem, weil 
dreimal ſieben ein und zwanzig machen, er freilich et— 
was Beſonderes haͤtte unternehmen ſollen; ſo troͤſtete er 
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ſich doch mit dreimal neun, und glaubte, daß, wenn 
er im ſieben und zwanzigſten Sophien faͤnde, es Alles ſey, 
was von ihm erwartet werden koͤnnte. — Außer dieſer 
Präliminarfrage, wie viel andere? Wird Heraldicus 
junior nach dem Legat, welches ihm ohne Einſchraͤn⸗ 
kung und Bedingung zufiel, der Führer ſeyn wollen? 
Und wen wird die zaͤrtliche Mutter dem einzigen ſo 
herzlich geliebten Sohne ſonſt zugeſellen, wenn Legatarius 
etwa ſich weigern ſollte —? Das Unſchickliche, ſich 
noch im ein und zwanzigſten Jahre fuͤhren zu laſſen, 
fiel ihm nicht ein, da Prinzen von den erſten Haͤuſern 
noch weit laͤnger ihre Gouverneure behalten: ſo daß es 
kein Wunder iſt, wenn regierende Herren nach der Zeit, 
und ihr Lebelang, ſich von Leuten fuͤhren laſſen, die 
gemeinhin weit mehr als ihre Gouverneure ſind, wenn 
gleich fie allerunterthaͤnigſt reugeborfanafir Diener n 
servorum) heißen. 


Der Hauptumſtand, den unſer Held vor ſich ſelbſt 
zu verheimlichen ſuchte, blieb die Frage: wohin? Zur 
Loge, zum hohen Licht, oder zum Fraͤulein Unbekannt, 
das, wenn gleich es drei Viertelſtunden mit einem Unbe⸗ 
kannten, in Gegenwart der Kammerzofe, converſirt hatte, 

unſerm Helden doch unablaͤſſig vor Augen ſchwebte, — 
oder flitterte? War's bei ſo viel Fragen, die mit ein⸗ 
ander ſtritten, dem Junker zu verdenken, daß er vom 
himmliſchen Kampf zwiſchen Michael und ſeinen Engeln 
auf einer, und dem Drachen und Schlangen auf der 
andern Seite, wenig oder nichts vernahm? Nach drei 
Tagen trat er der Sache 
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§. 84. 
In h gde . 


Die Mutter, die den Willen ihres Gemahls nach 
ſeinem Ableben eben ſo ſehr in Ehren hielt, als ob er 
noch am Steuerruder des Roſenthalſchen Staats waͤre, 
beſtaͤtigte den Reiſeplan, verſtaͤrkte die ausgeſetzte Summe 
um ein Anſehnliches, und war in ihrem muͤtterlichen 
Segen ſo liberal, daß ſie Kraft deſſelben nicht nur 
wuͤnſchte, ſondern auch gewiß war, ihr Sohn wuͤrde 
der Unbekannten den Gruß ihres ſterbenden Gemahls 
uͤberbringen, ſich ſelbſt und ſeine Mutter mit einer So⸗ 
phie bekannt machen, und ſo die Schmach heben, welche 

man dieſem Namen erwieſen hatte. — Nicht undeutlich 
ließ ſie es merken, daß man dieſen Namen denn doch 
einmal in Lebensgroͤße in der ſitzenden Jungfer erblicken, 
und ihn um kein e und z bis auf den Punkt bringen 
wuͤrde. Ziehe hin in Frieden, fuhr ſie fort, und wenn 
du den Gaſtvetter, den Menſchenkaͤufer, (unſere Wege 
find nicht Gottes Wege, unſere Gedanken nicht die fei- 
nigen) triffſt, betheure ihm, daß ſein Andenken bei uns 
im Segen ſey. Auch dein Vater verehrte ihn im Herz 
zen, wenn gleich er kein Freund vom Schnabelmantel 
und von der Kleidung der Ritter Großkreuze, wenn ſie 
zur Kirche und wenn ſie zu Rathe gingen, war, die 
Heraldicus Senior gefertigt hatte, und die trotz der 
Dalmatika des Kaiſers Carls des Großen, vor Wuͤr⸗ 
mern und andern Feinden bewahret werden ſollen, ſo 
lang ein n Faden beim andern iſt! — 
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§. 85. 
Der Legatarius 


lehnte den Antrag der Mitreiſe aus Eigenliebe zur Frei⸗ 
heit ab, und da er, Kraft ſeines Freiheitsduͤnkels, es 
nie auf große Dinge angelegt hatte, wollte er dem Fraͤu⸗ 
leinſohne ſein Guͤtchen abkaufen, der ſich vorzuͤglich in 
Ruͤckſicht ſeines Schwiegerſohns vergroͤßern mußte; und 
ſo entging er, außer dem allgemeinen Leiden, und jener 
Plage, die ein jeder Tag und faſt auch jede Nacht hat, 
allen andern Plagen und Sorgen, die zu den beſondern 
gehoͤren, welche der Staat uͤber ſeine erſten Staatsbuͤr⸗ 
ger oder Officianten verhaͤngt. Nimmermehr wuͤrd' er 
vor der Conſiſtorial-Commiſſion geflohen ſeyn, haͤtte er 
dieſen Ausgang ſeines Schickſals ſich vorſtellen koͤnnen. 
Armer Prediger, dacht' er, der du keinen Augenblick vor 
hohen und niedern Schulmeiſtern und Nachtwaͤchtern 
ſicher biſt! Haͤtte ihm die Ritterin oder ihr Sohn die 
Mitreiſe nahe gelegt, er wuͤrde, aller Vorliebe fuͤr Frei⸗ 
heit ungeachtet, ſich mit auf den Weg gemacht haben. 
Da indeß unſer Held in ihm keine Berufs ſpur zum Or⸗ 
densmann entdecken konnte, und der Werbehauptmann, 
der die naͤmliche Bemerkung machte, ſeinem Novicius 
in Hinſicht des Legatarius vorzuͤglich Ruͤckhalt empfoh⸗ 
len hatte; ſo entband man ihn gern von dieſer Muͤhe, 
die Paſtor loci, aus Hunger und Durſt nach Geheim⸗ 
niſſen, mit Entzuͤcken uͤbernommen haͤtte. Betruͤbter noch 
waͤre der Paſtor geweſen, wenn er nicht die Hoffnung 
gehabt, daß ſein kuͤnftiger Kirchen-Patron bei ſeiner 
Ruͤckkunft ihn initiiren, und wo nicht auf Prima, ſo 
doch auf Secunda bringen wuͤrde, da er ſchon in einer 
andern Verbindung auf Secunda zu ſitzen die Ehre hatte, 


und von der Maurerei nicht glaubte, was er las, ſon⸗ 
dern was er hörte. Er war ſo beſcheiden, ſich ſelbſt 
für nichts mehr als Einen Secundaner zu halten. In 
der That, er war auch wirklich nichts mehr und nichts 
weniger. — Legatarius lachte im Herzen uͤber dieſe Or⸗ 
densſchwaͤche, und wenn gleich Er auch auf Secunda 
zu ſitzen die Ehre hatte, als welches Avancement ihm 
zu ſeiner Zeit durch unſern Helden als Herold nicht 
ohne Pomp verkuͤndiget ward; ſo that er doch im Her⸗ 
zen auf Prima, Secunda und Tertia Verzicht, und 
konnte ſich uͤber den Prediger nicht genug wundern, daß 
er außer Moſen und den Propheten, außer ſeiner na⸗ 
tuͤrlichen und feiner exeolirten Vernunft, noch mehr Licht 
ſuchte. — Die Spruchſtelle: ſuchet, ſo werdet ihr 
finden, klopfet an, ſo wird euch aufgethan, deu⸗ 
tete der Paſtor und Heraldicus junior Jeder auf ſeine be⸗ 
ſondere Weiſe. — Aeußerlich ließ ſich Legatarius, der 
aus ſeiner Studierſtube in die Welt getreten war, von 
ſeiner Ordens verachtung um ſo weniger Etwas merken, 
da er fuͤr ſeine Anhaͤnglichkeit an das Roſenthalſche Je⸗ 
ruſalem ſo reichlich belohnt war! — Dies erkannte er 
mit ſo vieler Ruͤhrung, daß er, dieſer Spielerei eine 
gute Wendung zu geben, ſich philoſophiſche Mühe gab, 
und am X. Sonntage nach Trinitatis in die Kirche 
ging ſein Leben lang. — Nie anders als mit Ehrerbie⸗ 
tung dachte er des Ritters, und da er bei allem ſeinen 
Freiheitsſinn die Poeſie liebte, und ſelbſt im Stillen 
Verſe ereitte, fo erſchien auf das Ableben feines Wohl⸗ 
thaͤters unter der Aufſchrift: der ritterliche Tod, ein 
Gedicht, das man auch befreites Jeruſalem hieß. Hier 
ermangelte er nicht, zu bemerken, daß die Vernunft auf 
ihrem Praͤſidentenſtuhl geſeſſen, und wenn Fuͤrſten Lieb⸗ 
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linge und Paͤpſte Nepoten, Geiſtliche Inquiſitionsſcharf⸗ 
richter haͤtten, und Richter hellſehende Blinde waͤren, 
fo — doch, man weiß ſchon, was auf einen dergleichen 
Anfang in Lobgeſaͤngen folgt. Auch nahm er ſich vor, 
durch ein komiſches Heldengedicht die Conſiſtorialkom⸗ 
miſſion zu verewigen. — Nun war der Punkt we⸗ 
gen der j 
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Wwegtettung 


— 10. 3 Michael, der dem verſtorbenen Ritter 
vom Pastore loci empfohlen, in dieſer Ruͤckſicht gemei⸗ 
neren Arbeiten entnommen und zu einer beſſern Klaſſe 
der Dienſte beſtimmt war, entſchied den Fall, der ohne 
ihn gewiß ſo leicht nicht zu entſcheiden geweſen waͤre. 
Mann und Frau, ſagte Michael, Vater und Sohn, 
Herr und Diener: Was Gott zuſammenfuͤgt, ſoll der 
Menſch nicht ſcheiden; und ſcheidet nicht ein Dritter 
ſolche Paare von einander, die Gott zuſammengefuͤgt 
hat? St diefer Dritte alsdann nicht gemeinhin ein 
Eheteufel? Warum nicht gar, erwiederte der Junker. — 
Iſt drei nicht eine heilige Zahl? Giebt's nicht in der 
Natur ein Dreiblatt (Trifolium), welches ein herrliches 
Hausmittel iſt und auch in der kuͤnſtlichen Arzeneikunſt 
gebraucht wird? Koͤnnen nicht Vater, Mutter und 
Sohn oder Tochter eine Dreieinigkeit ausmachen, welche 
die Natur beguͤnſtiget —? Ich will dich nicht zuruͤck 
in deinen Holzbuͤndel von Katechismus führen. — Mi⸗ 
chael, der eine knechtiſche Furcht vor dem Katechismus 
hatte, fiel ſeinem Herrn demuͤthigſt in's Wort, um ihn 
an den Stand der Ehe zu erinnern, wo ein Dritter 
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Alles in Unordnung braͤchte, es waͤre denn, daß das 
dritte Blatt als Hausmittel oder als kuͤnſtliche Arzenei 
gebraucht wuͤrde; und ſey es, daß ihm der Cavalier 
einfiel, der mit Fraͤulein Sophie von Unbekannt drei 
Viertelſtunden, wiewohl in Gegenwart der Kammer⸗ 
zofe, converſirte, oder daß er durch die Ueberzeugung, 
die heilige Zahl verliere in der Ehe ihre Heiligkeit, zu 
Paaren getrieben ward, kurz und gut, der Junker ſchwieg 
und Protagoras hatte geſiegt! — Jetzt allererſt fiel er 
auf die Frage: bin ich denn nicht alt genug, mich ohne 
Heraldicus junior zu behelfen? Wird man nicht Be⸗ 
denken tragen, mit den Vocalgeheimniſſen heraus zuruͤcken, 
wenn Zwei ſind, die darnach trachten? — Michael war 
aͤußerſt verlegen uͤber dieſe letzte Frage, welche der Jun⸗ 
ker fo laut dachte, daß Michael fie vernahm. Natuͤrlich 
fielen ihm die Nachrichten ein, die er ſeinem Maͤcenas 
verheißen hatte, und die Miß- und Neugier gehörten 
zu feinen Tugenden und Untugenden. — Man ſagt, 
daß dieſe und einige Tugenden und Untugenden von 
Einem Vater und zwei Muͤttern waͤren. — Freilich 
kommt's viel auf die Mutter an! — — Die Sache 
ward der Ritterin referirt, und ſie beſtaͤtigte die Wuͤnſche 
ihres Sohnes, und ermahnte den Protagoras, ſich des 
Zutrauens wuͤrdig zu machen, das man in ihn auf eine 
fo. einleuchtende Weiſe ſetzte. Wer hätte ſich beſſer als 


een 
Mich a e l 
geſchickt, den Junker zu begleiten? Michael war ſo 


wenig ein Jadiener, als der Junker ein Jaherr. — Der 
Letzte hatte ſeine Parthie genommen, und ich ſtehe da⸗ 
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fuͤr, Michael wird auch die ſeinige ergreifen. Bei viel 
Gutmuͤthigkeit, beſaß er die Gabe, jede Sache von der 
natuͤrlichen, vielleicht eigentlichen Seite zu nehmen, und 
ſie von aller Kunſt zu entkleiden, ſo daß ſie oft nackt 
und bloß da ſtand, wie im Stande der Unſchuld, ohne 
ſich nach einem Feigenblatte umzuſehen. — Michael, der 
freilich das Ankleiden ſo gut als das Auskleiden verſte⸗ 
hen ſollte, war überall nur ein ſchlechter Putzmeiſter. — 
Es fehlte ihm an Gewandtheit, ſeine Gegenſtaͤnde zu 
zieren. — Er ſelbſt war ſo ungeſchmuͤckt, daß er bei 
jedem Weltmann anſtoßen mußte. War es Wunder, 
da er bei viel Mutterwitz und Vaterurtheil keine Erzie— 
hung gehabt? — Er gehoͤrte indeß auf keine Weiſe zu 
der berühmten Schildknappenſippſchaft komiſchen Anden⸗ 
kens, bekannt ſeit und durch ihren Ahnherrn Sancho 
Panſa, weiland berühmten Stallmeiſter des weiland be= 
ruͤhmteren Junkers Don Quixote von Mancha. So wie 
Philoſoph Terraſſon, ſo oft er Bloͤßen giebt, uns ein 
angenehmes ſanftes Laͤcheln ablockt, ſo ging es auch 
Michaeln. Seine ungeputzte Seele vernachlaͤſſigte ihren 
kurz⸗ und dickleibigen Freund, den Koͤrper, ohne ihn zu 
verwahrloſen. Wenn er ſeines Gleichen an Verſtand 
und Willen uͤbertraf und ſeinem Herrn Kopfdienſte lei⸗ 
ſtete, ſo ſah es doch zuweilen mit den Handdienſten 
nur ſehr dürftig aus; und wenn Andere ſeines Gelich⸗ 
ters ſich durch außerordentlichen Putz ſo auszeichnen, 
daß ſie eben dieſes Putzes halber ihre Herren berechtigen 
oder zwingen, ſchlecht und recht einher zu gehen, ſo ließ 
doch Michael dem Junker hier den weiteſten Spielraum, 
von dem dieſer indeß, wie alle Schwaͤrmer, die auf 
inneres Licht und innere Kleidung ausgehen, wenig Ge⸗ 
brauch machte. Es fehlte Michaeln immer Etwas an 
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feinem Anzuge. — Seine Rod» und Weſtenknoͤpfe was 
ren nie vollzaͤhlig, und die Staats-Livree ward ſchon 
in den erſten vier und zwanzig Stunden fo bezeichnet, 
daß man ſie, unter vier und zwanzig andern, auf den 
erſten Blick gekannt haben wuͤrde, wenn auch dieſe ſonſt 
ganz gleichfoͤrmig geweſen waͤren. Mit ſeiner Friſur 
lebte Michael in beſtaͤndigem Zank und Streit; ſie be- 
fand ſich immerwaͤhrend in einer Lage, als ob er ſich 
gerauft haͤtte. Indeß erregten alle dieſe Flecken und 
Runzeln beim Junker keine Bedenklichkeit, ihm das Präs 
dicat als Begleiter zu bewilligen und dieſen Vorzug 
nicht bloß auf den Titel einzuſchraͤnken, ſondern ihn 
auch auf den Geiſt dieſes Namens auszudehnen. Der 
Paſtor fand die Wahl vortrefflich, weil er durch Mi⸗ 


chaeln von den Ordensfortſchritten des Junkers getreus 


lich unterrichtet zu werden hoffte. Er hatte den Pro⸗ 
tagoras zu ſeinem geheimen Untergebenen (warum ſoll 
man denn bloß geheime Obern haben?) gemacht, damit 
er, wo moͤglich, vom Glauben zum Schauen gelangen 
moͤge, als welches wir ihm von ganzem Herzen goͤnnen 
wollen. — Nachdem er Michaeln mit feinen Ideen bes 
kannt gemacht, ſegnete er ihn zu ſeinen Kreuzzuͤgen ſo 
ruͤhrend und ungewoͤhnlich, wie Voltaire den Enkel 

anklins, ein, wiewohl weit orthodoxer, foͤrmlicher und 
ſeiner Abſicht anpaſſender. — Nichts bedauerte er ſo ſehr, 
als daß er dieſe Reiſe mit dem Ruͤcken anſehen mußte. 
Richtet nicht, ſo werdet ihr nicht gerichtet, fing er an, 
und ſchuͤttelte gewaltig fein Haupt über den Heraldicus 
junior, der dieſe Reiſe um die moraliſche Welt ausge⸗ 
ee un Der Dag 15 a 
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§. 88. 

e rg 
ward mit Genehmigung der Ritterin beſtimmt. Der 
Paſtor loci ermangelte nicht, Öffentlich zu beten und 
insgeheim zu wuͤnſchen. — Oeffentlich brachte er 
dem lieben Gott ſeinen Kirchenpatron in Erinnerung, 
und empfahl ihn der goͤttlichen Obhut inbruͤnſtig, damit 
er zur Freude und zum Troſt der durch das Ableben des 
Ritters tiefgebeugten Frau Mutter Gnaden, mit Kennt⸗ 
niſſen bereichert, ſich ſelbſt zur Ehre, ſeinem Ge⸗ 
ſchlechte zur Zierde und Allen zur Bewunderung, heim⸗ 
kehren moͤge, in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit, Amen. 
In ſeinen geheimen Wuͤnſchen ging er viel weiter. 
Da die meiſten Menſchen in ihren Gebeten eine gewiſſe 
Lebensart oder Beſcheidenheit beobachten, ſo glauben ſie, 
in ihren Wuͤnſchen — als hoͤrte ſie Gott nicht — drei- 
ſter und ungezogener ſeyn zu koͤnnen. Soll ich dieſe 
vor ſich's mittheilen? — Ich daͤchte, meine Leſer 
wuͤßten ſie ſo gut, als der Paſtor und ich. — Auch 
den Begleiter des Kirchenpatrons ſchloß er in's Oef— 
fentliche und in's Geheime ein. Ueber die oͤffentliche 
Empfehlung der göttlichen Gnade und Treue ward, obs 
gleich fie freilich nur beilaͤufig geſchehen konnte, Mi⸗ 
chael bis zu Thraͤnen gerührt. — Viele in der Gemeinde 
ſchluchzten — indeß ſo laut bei weitem nicht, als am 
zehnten Sonntage nach Trinitatis. — So wie der Ritz 
ter einige Tage vor ſeinem Ableben Abſchied genommen 
hatte, ſo theilte auch die Ritterin, viele Tage vor der 
Trennung, ihrem Sohne das Schatzkaͤſtlein muͤtterlicher 
Lehren und Segnungen mit, unter denen Sophie natuͤr⸗ 
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lich eine Hauptrubrik aus fuͤllte. — Die Welt ſtand ihm 
offen; war es Wunder, wenn die Frage: 


g. 89. 
a wohin 
unſerm Junker und feinem Begleiter eine lange Unterre⸗ 
dung koſtete? Ich will ſie kurz wiederholen. 

Als Herkules, fing Michael an — 

Wie kommſt du und lerne, zuſammen? griff der 
Junker ein. 

Nicht ich, verſetzte der Begleiter, ſondern Herkules 
und Sie, oder Sie und Herkules, ſollen zuſammen⸗ 
kommen. — Oder ſoll ich nicht die Ehre haben, den 
Herkules zu kennen? Da waͤr' ich nicht werth, Sie 
zu geleiten auf den Bahnen zur Rittermeiſterſchaft; — 
nicht werth zu den Fuͤßen Gamaliels geſeſſen und die 
vernuͤnftige, lautere Milch eines Unterrichts eingeſogen 
zu haben, den man in Oſten, Suͤden, Weſten und 
Norden ſchwerlich vernuͤnftiger und lauterer finden wird. 
— Der große Ritter Herkules hatte die Qual der Wahl 
zwiſchen Wolluſt und Tugend, und wie? — Es erſchie⸗ 
nen ihm zwei weibliche Figuren. Was that er? Er 
faßte ſich und machte es wie ein weiſer Richter, der 
ein Paar Advokaten hoͤrt und ſich entſchließt — 

Dem iſt alſo, fagte der Junker. Was willſt du 
aber bei der Frage wohin, mit deinen weiblichen Fi⸗ 
guren, deinem Paar Advokaten und dem weiſen Richter, 
der ſich entſchließt? 

Um Ihre Lage mißlicher darzuſtellen, als die des 
Herkules, der vielleicht kurz vor der Abreiſe von ſeinem 
Roſenthal, nach dem hohen Licht, dieſe Erſcheinung hatte 
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Denn zu geſchweigen, daß man zwiſchen Lea und Rahel, 
fall's man nicht auf beiden Augen blind iſt, einen Un⸗ 
terſchied zu machen im Stande iſt; zu geſchweigen, daß 
Herkules nicht die Nothtaufe erhielt (die bei uns Ro⸗ 
ſenthalern Allen im Segen iſt und bleiben wird), viel— 
mehr ſchon als Kind in der Wiege zwei Schlangen, die 
ihm nach dem Leben trachteten, erdruͤckte; ſo iſt Ihnen 
nur Eine einzige weibliche Figur erſchienen, die Sie als 
Huldgoͤttin und Schweſter, zu weiſen ſtrengen Ordens— 
pflichten und zum ſanften Ehebette, gleich ſtark einlud. 
Wohin Ew. Gnaden bei dieſen Umſtaͤnden ſich wenden 
werden? iſt die Frage, die genau genommen, nicht 
ſchwer zu beantworten ſeyn kann: denn ich glaube, 
glauben zu koͤnnen, daß, wenn Ew. Gnaden Fraͤulein 
Sophien entdecken, Sie durch ihren Beſitz, wo nicht 
im hohen Lichte ſelbſt Sich befinden, ſo doch nicht 
entfernt von demſelben ſeyn werden. a 
Dein Gamaliel, erwiederte der Junker, haͤtte dir 
Zeit gönnen ſollen, dich in der Friſier-, Raſier-, Come 
plimentier- und in andern deinem Stande angemeſſenen 
Kuͤnſten, wohin ich die Kunſt des An- und Auskleidens 
mitrechne, unterrichten zu laſſen, ohne deinen Kopf mit 
dem Herkules und ſeinen beiden Paradiesſchlangen zu 
belaͤſtigen; und wenn ich mich gleich meiner Nothtaufe 
zu ſchaͤmen keine Urſache finde, und nur ſelten Jemand 
ſo viele hohe Taufzeugen aufzuzaͤhlen haben wird, ob⸗ 
ſchon ich wegen meiner 24 Vornamen in Punkto der 
Vokale keiner geringen Schwierigkeit ausgeſetzt bin —; 
ſo iſt es doch unſchicklich, daß du dir herausnimmſt, 
mir im Angeſicht des Herkules meine Nothtaufe vorzu⸗ 
werfen. Ich ſehe wohl, daß, wenn du gleich, wie 
Protagoras, das Holz deines Katechismus zu binden 


w 


verſteheſt, dir noch ſehr viel abgehet, um ein brauchba⸗ 
rer Diener zu ſeyn. — 5 

| Wahr, gnaͤdiger Herr! und das Traurig ſte dabei 
iſt, daß man ein brauchbarer Diener zu ſeyn, auch von 
dem brauchbarſten Herrn nicht lernen kann, vielmehr 
ſollen die brauchbarſten Herrn in dieſem Unterricht lei⸗ 
der! die unbrauchbarſten ſeyn. — 

Was die weibliche Erſcheinung betrifft, 
deren du gedenkeſt, fuhr der Junker fort, ſo kann 
meine Zunge nie den Namen Sophie ausſprechen, ohne 

daß mein Herz geruͤhrt iſt. — Ich berechtige dich hier⸗ 
mit, ihrer, ſo oft es dir gefaͤllt, zu gedenken. Doch ſey 
es dir unverholen, daß ich wuͤnſche, es moͤchte, da we⸗ 
nig oder gar keine Logik in deiner Rede liegt, mit mehr 
Logik geſchehen. Denn wenn Sophie aus Orden und 
Liebe, wie der Menſch aus Leib und Seele, beſtuͤnde, 
ſo wuͤrde freilich die Frage: wohin? keinem Zweifel un⸗ 
terworfen ſeyn. Da ſie indeß nur den erſten Grad des 
Ordens der Verſchwiegenheit beſitzet und ihre erlangten 
Einſichten, als Mitglied der Adoptionsloge, bei unſerm 
Nachbar nicht leuchten ließ, ſo kann dies Alles, und 
waͤr' es zehnmal ſoviel, gegen die Loge zum hohen Licht, 
wo ich auf der Expectantenliſte ſtehe, wenig oder nichts 
betragen; und du ſieheſt von ſelbſt ein, daß ich die 
Wahl habe, dem Orden, der mir in der Perſon des 
Hauptmanns erſchien, oder der Liebe, die in Sophien 
leibhaftig wohnt, zu folgen. Das ſind die beiden Arme 
des Weges, und welchen ich ergreife? — iſt die Frage. 
Michael, der wohl einſah, daß er durch die Erin⸗ 
nerung an die Nothtaufe, im Angeſicht des Herkules, 
einen großen Fehler der Lebensart begangen, und daß 
er, zum Nachtheil der Loge zum hohen Licht, in Sophien 
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nicht Orden und Liebe vereinbaren koͤnnen, rieth zur 
Loge zum hohen Licht, um eines Theils, wie er glaubte, 
nach den Geſinnungen ſeines Herrn zu votiren, andern 
Theils aber, um hierdurch in den Stand zu kommen, 
deſto geſchwinder ſeinem Gamaliel den Segen zu erwie⸗ 
dern, womit er ihn ausgeſtattet hatte. — Wenn ich 
nun gleich nicht leugnen will, daß, wenn Michael So⸗ 
phien den Apfel, wie weiland Paris der Venus, gege— 
ben, fein Herr eben fo unzufrieden geſchienen, ſo ver⸗ 
wies ihm doch der Junker ſeinen Rath, und hielt auf 
Sophien eine fo ſtattliche Lobrede, daß Michael ſtehen⸗ 
den Fußes ſeine Meinung aͤnderte, und, aller obigen 
ſo wichtigen Gruͤnde ungeachtet, Sophien vorſchlug. — 
Das Reſultat war, daß ſie einen Weg ausßorſchen 
wollten, mittelſt deſſen man zu Sophien und zur Loge 
zum hohen Licht kommen koͤnne. Das iſt freilich die 
ſicherſte Parthei, zu der ein weiſer Richter in der Mitte 
zweier kunſterfahrner Advokaten ſich zu entſchließen pfle⸗ 
get. — Wer Beiden Recht giebt, verdirbt's mit keinem 
von Beiden. Hierzu kam, daß Michael ganz richtig 
bemerkte, ſein Herr ſey bei weitem ſo uͤbel nicht daran, 
als Ritter Herkules, indem nicht zwiſchen Tugend und 
Wolluſt, Thaͤtigkeit und Faulheit, ſondern zwiſchen Tu⸗ 
gend und Tugend, zwiſchen Orden und Liebe der Streit 
war. — Nach dieſem wichtigen Streit hätte man freis 
lich glauben ſollen, das gezogene Reſultat habe ſie aus 
aller Noth gebracht; allein ſie waren, wie es faſt im⸗ 
mer bei Streitigkeiten geht, bloß aus einer Noth in 
eine andere gekommen. — In der That, fie kamen kei⸗ 
nen Schritt weiters denn wo war dieſer Weg, um 
Orden und Sophien zu finden, oder zwei Fliegen mit 
einmal zu ſchlagen? wie Michael ſich ausließ. — Man 


entſchloß fi ſich, beim Fraͤuleinſohne Feuer zu holen, und 
dazu haͤtte man ſich, wie mich duͤnkt, ohne die Frage⸗ 
wohin? und ohne ſo viel gelehrte Antworten entſchließen 
koͤnnen. Sage mir aber, ſagte der Junker auf dieſem 
Wege zu Michael, was du uͤberhaupt von Herkules 
Verſuchung denkſt? — Eben das, was ich von einer 
andern hoͤchſt merkwuͤrdigen Verſuchung, welche der Sa— 
tan wagte, denke, erwiederte Michael, wovon mich die 
vernünftige, lautere Milch meines Gamaliels unterrich 
tet hat. Die Tugend und das Laſter, die Wahrheit 
und die Luͤge, Gott und Teufel, halten in uns jeder 
ſeinen Advokaten, welche die Sache ihrer Machtgeber 
vertreten; und da kommt's nun darauf an, wozu die 
Vernunft, als der weiſe Richter, ſich entſchließt, um 
die Angelegenheiten zu entſcheiden und zur Execution zu 
bringen. Hebe dich weg, Laſter, hebe dich weg, Luͤge, 
hebe dich weg, Satan! — N 
Du glaubſt nicht an wirkliche e ee — 
Noch nicht. 
Das heißt, du haſt Luſt und Liebe, 1 sluben? 
Allerdings. 
und wann? 
Wenn ich ſehen werde. 
Thor! dann wirſt du wiſſen und nicht glauben. — 
Michael behauptete, daß, wenn ihm wirklich Etwas 
erſcheinen ſollte, wogegen er ſo wenig Etwas haͤtte, daß 
er's vielmehr wuͤnſchte, er zwar ſehen, indeß doch noch 
noͤthig haben wuͤrde, zu glauben; denn, ſetzte er hinzu, 
wie leicht kann uns Etwas vorkommen, als ſaͤhen wir's, 
und wir ſehen es nicht? — Kann man nicht traͤumen, 
als wache man, und wieder wachend traͤumen? Schein 


und Erſcheinung thun oft ſo vertraut, als waͤren ſie 
Hippel's Werke, 9, Band. : 2 
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nahe verwandt, und doch find fie verſchieden, wie Wahn 
und Wahrheit, wie Einbildung und Wirklichkeit. Ich 
ſetze Zehn gegen Eins, Herkules ſahe Wolluſt und Tu⸗ 
gend nicht mehr und nicht weniger, als Ew. Gnaden 
und ich, und mit Ew. Gnaden Erlaubniß, als unſer 
ſelige Herr Jeruſalem. — 

Der Junker hatte große Luſt, Michaeln den Blitz⸗ 
Knall und Thuͤr-Vorfall zu erzaͤhlen, der ihm zur 
Zeit des Vorganges gar nicht auffiel, indem er ſonſt 
ſchwerlich die Thuͤr ſo gemaͤchlich und leiſe zugezogen 
haben wuͤrde, und der Entdeckung des Werbehaupt⸗ 
manns in Punkto des Früher» oder Spaͤterſterbens 
der Ehe- und Brautleute zu erwähnen: indeß erwog er 
wohlbedaͤchtig, daß man bei der Loge zum hohen 
Licht drei Jahre auf der Expectantenliſte bleiben muͤßte, 
wenn nicht nach Umſtaͤnden dieſe Wartezeit um Etwas 
oder um Alles verkuͤrzt wird; und fo blieb er verſchloſ— 
ſen, um mit ſeinem Michael zuvor noch mehr Salz zu 
verzehren. — — Herkules verlor uͤbrigens ſo wenig 
durch die Kritik des Herrn, als des Dieners, und that 
wohl, ſich geduldig ihr zu unterwerfen. Haͤtt' er ja 
was uͤbel nehmen koͤnnen, ſo war es der Umſtand, daß 
der Junker den Werbehauptmann, trotz des Worts Er- 
kenntlichkeit, ihm nicht weit nachſetzte. Herr und 
Diener kamen darin uͤberein, ſich auf dem geradeſten 
Wege zu befinden, um Etwas zu ſehen, und dies brachte 
auf die Frage: was Jeder zu ſehen wuͤnſche? — 

Mit dem lieben Wuͤnſchen! fing der Junker an. 
Du weißt, daß es mir in meines Vaters Hauſe, das 
jedem Wohlerzogenen offen ſtand, nicht an Gelegenheit 
fehlte, Menſchen kennen zu lernen. — N 

Beſſer, verſetzte Michael, ſie waͤren 17 55 Wohler⸗ 
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zogene geweſen, Sehen. von Straßen und Zaͤunen, als 
mit hochzeitlichen Kleidern! — 

Nicht alſo, erwiederte der Junker, der rohe Menſch 
hat ſeinen Mantel, ſo wie der Erzogene, ſie ſind nur 
von anderm Schnitt und anderer Farbe! Es geht bei 
Menſchenbeobachtungen kein Haar beſſer, wie beim ſtark 
beſetzten Concerte, wo man, beim Geraͤuſch der ſtaͤrke— 
ren Inſtrumente, die Violiniſten zwar ſpielen ſehen, nicht 


aber hören kann. — Der Gaſtvetter, der den herrliche i 


ſten Seelenhonig, wenn gleich auch manchen Seelen⸗ 
ſtachel, in Roſenthal zuruͤckließ und deſſen Sache ſo 
wenig das leere Fach der Titulatur oder Spekulation 
war, daß er vielmehr im Ganzen Alles ganz herrlich 
einzugliedern verſtand; machte mich auf die Inſtrumente 
der Wuͤnſche aufmerkſam, welche die Menſchen ſo ganz 
verſchieden ſpielen. Wuͤnſche, Michael, ſind nichts mehr, 
nichts weniger, als Gebete, mit dem Unterſchiede, daß 
der liebe Gott Gebete hoͤren ſoll, Wuͤnſche aber nicht. — 


Get! — Gamaliel war nicht anderer Meinung? — 


Wuͤnſche nimmt ſich der Menſch ſo wenig uͤbel, daß 
man ihn eben dadurch, im gemeinen Leben, faſt hand⸗ 
greiflich faßt. — Dieſe Wuͤnſchelruthe, die mir der Gaſt⸗ 
vetter behaͤndigte, und die mir bis jetzt noch am richtig⸗ 
ſten ſchlug, habe ich, um Menſchen zu kennen, in Segen 
gebraucht. Kannſt du glauben, daß der wahre es 
ſich ſelbſt nicht viel wuͤnſcht? — 
Andern gewiß noch weniger, fiel Michael ein. — 
Nicht anders, erwiederte der Junker. — 
Vielleicht aus zn. fagte er — 
Aus Geiz. — 
O des Thoren! By 4 In 
Neid und Geiz ſind oft nahe, oft ſehr TA 
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fernt 3 was ich dir aber ſage, aus 
purem Geiz. — 

Mit Ew. Gnaden Erlaubniß ſcheine mir dieſer Ein⸗ 
gang der Frage, die beantwortet werden ſoll, nicht guͤn⸗ 
ſtig zu ſeyn! Wie waͤr's, wenn wir dieſe Frage auf 


eine gelegenere Zeit ausſetzten? — 


Freilich wuͤrde Nachdenken uns hier und 
da auf Etwas bringen, das ſich vielleicht beſ⸗ 
fer hören ließe, was aber nicht aufrichtig ge— 
nug wäre — Zum Lippendienſt, zur Herzent⸗ 
fernung. — i 
Wie Ew. Gnaden befehlen. — 1 

— Aunſer Herr und Diener hatten ſich einmal vom 
Ziel entfernt, und konnten aus der Materie, warum 
der Menſch ſo ſehr zur Heuchelei geneigt waͤre, nicht 
herauskommen. — — Daß ſelbſt elende, von Grund 


aus boͤſe Menſchen, wenn ſie mit ihren Helfershelfern 


einen Rath halten, ſich die Schaͤdlichkeit ihrer eigent⸗ 
lichen Abſicht zu beſchoͤnigen Muͤhe geben; und daß, 
wenn gleich jeder dieſer elenden, von Grund aus boͤſen 
Menſchen, und ihrer Helfershelfer, weiß, die angege- 
bene ſey nicht die wahre Abſicht, man doch nach dem 
Scheine buhlt: — war Beiden ein Wort zu ſeiner Zeit. 
Wehe uͤber den Heuchler, ſagte der Diener. 
Warum denn? der Herr. 
Weil er heuchelt! 
Willſt du denn, daß er ſo ſi 75 zeigen ſoll, als 
er iſt? 
Allerdings. 5 
Koͤnnen ſich aber, ſelbſt unter ſeinen Spießgeſellen, 
nicht einige finden, die weniger boͤſe ſind, die durch die 
Offenheit aͤrger noch wuͤrden, als ſie waren? 


= Me 


| Schwetlich! viel kann's hier ed verderben 
geben. — 

In der That, diefer Sugendſchein ift von der größe 
ten Wichtigkeit; er legt einen Beweis ab, daß auch 
Boͤſewichter die Tugend innerlich ehren. Zieh dieſen 
Vorhang, nimm dieſen Schein hinweg, laß Menſchen 
ſich zeigen wie ſie ſind, — und es iſt das Schrecklichſte, 
was man ſehen kann. Laß immerhin, wenn in der 
Moͤrdergrube uͤber den Eingefangenen votirt wird, das 
votum decisivum heißen: Nicht Blutdurſt, nein! die 
Furcht nicht verrathen zu werden. — Laß dem Boͤſe⸗ 
wicht, der dem n das Leben “alle, die 
Thraͤne im Auge. — 

Damit meine Leſerwelt nur ja nicht wähne, es 
würde jeder Ritt meiner Reiſenden ſo weitlaͤufig wer⸗ 
den. Behuͤte! ich mußte dies Paar praͤſentiren. — 
Und darf ich bei dieſer Gelegenheit an die Spruchſtelle 
erinnern: ich preiſe dich, Vater, daß du ſolches 
den ſich duͤnkenden Weiſen und Klugen verbor- 
gen, und es den Unmuͤndigen, dem gemeinen Men⸗ 
ſchenverſtande, der Andern nicht Staub in die Augen 
ſtreut und auch nicht leidet, daß Andere Staub in die 
feinigen ſtreuen, offenbaret haſt? — Nicht als ob 
Protagoras dies Kleinod ergriffen haͤtte, ſondern, daß 
ſein unverdrehter Kopf und ſein unverfaͤlſchtes Herz 
dazu keine kleine Anlage hatte. — 

Uebrigens ſind zu grelle Abſtechungen in den Cha⸗ 
rakteren wahre Unnatur. Die Menſchen ſind ſich in der 
That gleicher, als man glauben ſollte; — und wenn 
man die Funken ihres Kopfs entflammt, was kann aus 
ihnen werden! — Von Scheidemuͤnzmenſchen iſt hier 
die Rede nicht, ſondern von Menſchen von beſſerem 


Schrot und Korne, zu denen Protagoras gewiß ge⸗ 
hoͤrte. Die Mediceiſche Venus iſt von der Natur gewiß. 
entfernter, als Protagoras vom Demokritus. — Es 
war nicht anders, als würden Michaeln die ihm unbe— 
kannteſten Dinge, als bloß vergeſſene, in Erinnerung 
gebracht. Scheint es nicht, die Menſchen wären. ſchon 
ehemals wo geweſen, wo ſie das Alles gewußt haͤtten, 
was ſie jetzt ganz friſch lernen? Katechiſirte Sokrates 
nicht Alles aus ſeinen Schuͤlern heraus? Sie waren 
der Stein, aus dem ſein Stahl Funken ſchlug. Koͤn⸗ 
nen wir nicht, durch wohleingerichteten Unterricht, Anz 
dere ſelbſt weiter bringen, als wir ſelbſt ſind? 

Noch mehr. Kann der Menſch je mit den Augen 
des Geiſtes oder der Sinnen mehr ſehen als Andere, 
kann er je ein geiſt- und leibliches Sonntagskind wer⸗ 
den, ſo iſt's gewiß auf dem Wege der Unſchuld, der 
Kindeseinfalt, der reinſten Guͤte des Herzens und bei 
der hoͤchſten moraliſchen Vollkommenheit, zu der Men⸗ 
ſchen diesſeits gelangen koͤnnen. — Um mich des Rit⸗ 
ters zu erinnern, der nun ſchon weiß, wie es oben und 
unten zugeht, laßt mich mit ſeiner Loſung, die in Ro⸗ 
ſenthal eine Art von Ja und Amen war, ſchließen: 
Oben oder unten iſt Eldorado! Eldorado! — Unſer 
Held und un nnen kamen zum 


. 90. 
;  Feänleinfopne, 
der fie ländlich, ſittlich, wie er ſich ausdruͤckte, 
empfing. Er war, wie wir wiſſen, nicht ohne Kennt⸗ 


niſſe, allein durch feinen Ueberſchritt von Sekunda auf 
Prima hatten ſie wahrlich nicht gewonnen. Man ſah 
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ihm zwar noch das Kind der Liebe und der Wonne an, 
doch hatte dies Ebenbild durch die Standeserneuerung 
gelitten. Da er vom Werbehauptmann, wie er ſich 
ausdruͤckte, hoͤchlich vernommen haͤtte, wie viel Dank 
er dem Roſenthalſchen Hauſe, ſowohl wegen ſeiner ſelbſt, 
als wegen ſeiner wohlſeligen Fraͤulein Mutter, ſchuldig 
ſey, ſo war unſer Biedermann uͤber dieſen unvermuthe⸗ 
ten Beſuch hoch erfreut. Zu dieſer Freude trug der Um- 
ſtand bei, daß Heraldicus junior mit ihm wegen ſeines 
Guͤtchens in Unterhandlungen ſtand, und er als Ver⸗ 
kaͤufer begierig war, ſich nach den Umſtaͤnden des Kaͤu⸗ 
fers zu erkundigen. Eine gewiſſe Ungeſchliffenheit konnte 
weder er noch ſie verleugnen, doch fiel die ihrige weni⸗ 
ger auf. Weiber haben an ſich, und von Natur, mehr 
Lebensart, als Maͤnner. Unſere Dame hatte ſich ohne⸗ 
hin, durch das Bewußtſeyn ihrer Geburt, von dem, 
was gemein und niedrig iſt, von jeher zu entfernen 
geſucht. Jetzt waren beide Eheleute, wegen des Johan⸗ 
niterordensfaͤhigen Schwiegerſohns, zu einer Manier ge⸗ 
kommen, die etwas widerlich abſtach, und nie wuͤrden 
ſie in die Melodie jener hohen Feſttagsfreuden ſich ha⸗ 
ben zuruͤckbringen koͤnnen, zu welchen fie ein Glas Moft - 
erwaͤrmte, und wobei fie über ihre wunderbaren Weih⸗ 
nachten ſo herzlich zu lachen gewohnt waren. Der 
jetzige Ton im Meierhofe des Findlings liegt ohnge⸗ 
faͤhr in der Antwort, die ein Emſiger ſeinem Fuͤrſten 
gab. Ich habe von ihm getraͤumt, Freund Emſiger! 
fagte der Fürft. — Ew. Durchlauchten werden gnaͤdigſt 
verzeihen — Was denn? — Es wäre meine Schuldig⸗ 
keit geweſen, von Ew. Durchlaucht zu traͤumen. — Oder 
in der Hoͤflichkeit jenes Poſtmeiſters, der ſich beim Be⸗ 
ſuch des Fuͤrſten gewaltig entſchuldigte, daß er ihn im 
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Schlafrock traͤfe, und geſchwind fuͤr den kattunenen einen 
ſeidenen anzog. Die Frau Werbehauptmannin dagegen 
war eine wahre Werbehauptmannin, das heißt, eine 
ſo feine Weltfrau, daß man erſtaunen mußte, wie bald 
ſie zu dieſen Werbeigenſchaften ſich hinaufſtimmen koͤn⸗ 
nen. — Sie nahm eben von ihren Eltern, welche ſie 
beſucht hatte, Abſchied, als man den Junker bewill⸗ 
kommte; und fo gern fie ihr Werbnetz ausgeſtellet hätte, 
um an einem ſo liebenswuͤrdigen Juͤnglinge einen 
Verehrer mehr bei ihrer Fahne zu haben, ſo konnte ſie 

doch weiter nichts, als ihm einen ſchreienden Blick uͤber 
den andern zuwerfen, und ihn verſichern, daß ſie ihn 
in — anmelden würde. Unſerm Junker gefiel die Mau⸗ 
rerſchweſter ſo wenig, als dem Begleiter, der, da ſich 
die Reiſenden ihre Herzen ausſchuͤtteten, die Meinung 
aͤußerte, daß ein Tanz⸗, Spiel- und Singmeiſter es in 
kurzer Zeit unendlich weiter beim Frauenzimmer, als 
ein Gamaliel bringen koͤnnte. Auch ich, Michael, vers 
ſetzte der Ritter, finde die Verſchwiegenheitsſchweſtern 
viel vorzuͤglicher, als die Maurerſchweſtern, wenn ich 
von dem, was ich von beiderſeits Schweſtern kenne, 
auf das, was ich nicht kenne, ſchließen fol. Die Mut⸗ 
ter konnte ſich nicht entbrechen, ihrer Tochter eine herr— 
liche Standrede, und zwar auf Koſten des Werbehaupt⸗ 
manns, zu halten. Sie befaͤnde ſich, ſagte ſie, bei 
weitem nicht in den gluͤcklichen Umſtaͤnden, die ſie ſich 
ſelbſt, und ſo viele Weltmenſchen ihr, prognoſtieirt 
haͤtten. — Die vernuͤnftige Mutter des weiland Herrn 
Egalite ward, wie man ſich in's Ohr ſagte, aus Ver⸗ 
druß uͤber die vermeintliche Mißheirath noch einmal Mut⸗ 
ter. — Aus Verdruß? fragte der Junker. Wie ich 
Ihnen ſage, betheuerte die Referentin. Mit Thraͤnen 
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beklagte die Mutter diefen Verdrußſchritt, nachdem ſie 
die Aufklaͤrungen des Rechts freundes erfuhr. — Zu ſpaͤt! 
wie doch die Rechtsfreunde immer zu ſpaͤt kommen, und 
außerdem, daß die Mutter des Werbehauptmanns einen 
Sohn zur Welt brachte, außerdem, daß dieſer Sohn 
ihr das Leben in den Wochen koſtete, verband der 
Schwiegervater ſich auf's neue ehelich, und den Kin dern 
erſter Ehe iſt nicht nur durch die von einem Rechts- 
freunde erkuͤnſtelten Pakta, viel entzogen ſondern die 
Schlangenliſt der jetzt florirenden Frau Gemahlin würd’ 
ihnen gern noch die Ueberbleibſel entziehen „ um ſich und 
ihre Kinder, die gewiß zu erwarten wären, deſto mehr 
zu bereichern. Was den Junker am meiſten befrem dete, 
war die Nachricht, daß der Hauptmann das Ungzluͤck 
gehabt, ſeiden Abſchied zu erhalten, den er, wegen Lber— 
wieſener Vorenthaltung und Verkuͤrzung der Montirungs⸗ 
ſtuͤcke, ſuchen muͤſſen, um nicht noch obenein zur be⸗ 
ſchaͤmenden Strafe gezogen zu werden. — Der geweſene 
Findling wollte zwar die Frau Gemahlin zu mehr Zus 
ruͤckhaltung bringen, indeß war ſie nicht zu halten, und 
er mochte huſten, winken und drein reden, ſo viel er 
wollte, der Candidat der Loge zum hohen Lichte mußte 
noch wiſſen, daß der Hauptmann, bloß weil es ihm an 
dem Schlagſchatz fehlte, nicht Johanniterritter worden 
wäre; wozu ihn indeß ein anderer Orden, der ihn für 
alles gehabte Ungluͤck entſchaͤdigte, ohne allen Zweifel 
verhelfen wuͤrde! — Dieſe weniger treuherzig, als aus 
Bitterkeit abgelegte Beichte, konnte unſerm Novizen in 
keiner Ruͤckſicht gleichgültig ſeyn, obgleich er aus einis 
gen Stellen der in ordensgemaͤßer Ordnung gefuͤhrten 
Correſpondenz auf Etwas von dieſer Art haͤtte ſchließen 
koͤnnen. Es waren noch zwei Töchter des Findlings auf 
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der hohen Schule, ſonſt wuͤrde er die Werbehauptman⸗ 
nin, mehr als jetzt, haben unterſtuͤtzen koͤnnen. Auch 
konnte er, in Ruͤckſicht des Ankaufs eines groͤßeren Guts, 
ſich nicht entbloͤßen; und wußte er denn ſchon, was 
Heraldicus junior fuͤr den Meierhof geben wuͤrde? Mit 
der geerbten Handbibliothek, aus Gebet- und Gefang- 
buͤchern beſtehend, wuͤrde weder dem Werbehauptmann, 
und noch weniger der Frau Gemahlin, gedient geweſen 
ſeyn, wenn Findling ſie, das Werk mit den Hierogly⸗ 
phen von Familienanzeigen nicht ausgeſchloſſen, der Toch- 
ter o der dem Schwiegerſohne verehrt hätte. 

So geneigt der Junker und ſein Begleiter waren, 
den Meierhof ſogleich zu verlaſſen, ſo konnten ſie's nicht, 
da ſie beim Willkommen, zu einem laͤngern Beſuch, die 
Verb indlichkeit eingegangen waren. — Doch kuͤrzte man 
fo viel ab, als moͤglich, und kaum waren die Reifen- 
den in freier Luft, als folgendes Geſpraͤch wie aus der 
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fiel. Bis jetzt iſt unter unſern Reiſenden faſt immer 


kluͤger geantwortet, als gefragt worden. Man giebt 
dies unſern Katechismen ſchuld, wo der Frager vor— 
ſchriftmaͤßig weit dummer, als der Antworter iſt. Kein 
Wunder, wenn Protagoras dieſe Methode, noch von 
ſeinem Holzbuͤndel, beibehielt. Vielleicht veraͤndert ſich 
in $. Piſtole die Scene, wenigſtens giebt's Faͤlle, wo 


Piſtolenfragen und Antworten von ganz beſonderer Art 


ſind. Was vom Werbehauptmann zu denken? Frei⸗ 
lich, ſagte der Junker, waͤre es beſſer, wenn Er uͤber 
der Berechnung, ob Mann oder Frau, Braut oder Braͤu⸗ 
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tigam, fruͤher ſterben wuͤrden? ſeine Montirungskam⸗ 
mer⸗ Rechnung nicht vernachlaͤſſiget, und hier nicht eine 
wahre Rechnung ohne Wirth gemacht haͤtte. Vernach— 
laͤſſiget? erwiederte Michael. Seine Sache ſteht ſchlech— 
ter. Ich verwette meine Montirung mit Ew. Gnaden 
Erlaubniß, er hat ſeinen armen Untergebenen zu viertel 
und halben Ellen entzogen, — und das ſchreit gen 
Himmel. Dem Junker gingen alle die ſchoͤnen Senten⸗ 
zen durch Herz und Kopf, wodurch der Werbehauptmann 
ihn ſo gewaltig einnahm, doch fiel ihm auch die Bes 
hauptung der Ritterin ein, der Hauptmann zwirne 
feine Ausdruͤcke. — Das Wort Erkenntlichkeit hatte 
ſchon damals, trotz der Ziege Amalthea, die den Jupi⸗ 
ter auf dem Berge Ida ernaͤhrte, und deren Fell er zum 
Tapis machte, um hier der Menſchen Thun und Laſſen 
aufzuzeichnen, — den Junker etwas kopf- und herzſcheu 
gemacht, und verfehlte nicht, ſich jetzt wieder anzumel⸗ 
den. — — Nach etwa drei Viertelſtunden, waͤhrend 
welchen unſer Held in tiefer Stille an die Zaͤhlung der 
Vokalen, an alle die herrlichen Verſicherungen, daß man 
im Orden keine Schlechtigkeit dulde, wenn gleich ſie ſich 
in Liſt verkleidet und mit dem Schein des Rechts ſchmuͤcket, 
und daß auch das witzigſte Schelmſtuͤck mit Steckbrie⸗ 
fen verfolgt wuͤrde, und mitunter auch an Jupiter und 
an die Ziege gedacht hatte, fing der Junker, wie aus 
dem Schlaf erwacht, an: 

Michael, wer ungehoͤrt verdammt, iſt, um das 
Wenigſte zu ſagen, ein ſchlechter Richter. 

Wohlgeſprochen, gnaͤdiger Herr! Gehoͤrt aber der 
Werbehauptmann zu den Nichtgehoͤrten? 

Allerdings. 

Hoͤrten wir as die Schwiegermutter, die Alles 
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ſo zum Beſten kehrte, als es ſchwerlich der Werbehaupt⸗ 
mann zu kehren im Stande ſeyn wuͤrde, und ſahen wir 
nicht ſeine Frau? — 

Der gewiß nichts von Anlage zur Vorenthaltung 
und Verkuͤrzung der Montirungsſtuͤcke anzuſehen war. — 

Mit Ew. Gnaden Erlaubniß, mehr als zu viel. 
Eine Frau, deren Gemahl den Abſchied nehmen muß, 
die einen Vater im Meierhofe beſucht, ſollte di e, Ew. 
Gnaden ſind ein gerechter Richter, ſo ſeyn als ſie war? — 

Vergiß nicht, daß ſie Maurerſchweſter iſt.— 

Und wenn ſie Maurermutter waͤre, gnaͤdiger Herr, 
ich weiß, Sie find mit der Wahrheit noch näher ver⸗ 
wandt, als mit Schweſter und Mutter. 

Der Junker ſank wieder in feine dreiviertelſtuͤndige 
Stille, — und nach ihrem Ablauf; Michael: ich kann 
den Werbehauptmann der Verkuͤrzung und Vorenthal- 
tung der Montirungsſtuͤcke halber nicht entſchuldigen, ſo 
ſehr ich's wollte. In Kleinigkeiten niedrig handeln, iſt 
ſchaͤndlicher, als im Groͤßern. Es ereignen ſich dazu 
die Gelegenheiten ſo oft. — Das Gemuͤth ſcheint ver⸗ 
derbter. Da es nicht einmal einem Dreier widerſtehen 
kann, wie weit tiefer wird es bei groͤßern Verſuchungen 
ſinken? Auch iſt man geneigt anzunehmen, daß ein 
dergleichen Menſch mit der Gewohnheit zu fehlen ſo 
amalgamirt ſey, daß es bei ihm auf keinen Kampf, 
auf keine Gewiſſensbedenklichkeit weiter ausgeſetzt wird. 
Man ſagt, Lord —, der vielleicht von Kaͤuflichkeit der 
Parlamentsſtimmen traurige Erfahrungen gemacht haben 
mochte, behauptete, merke wohl, in einer Damengeſell⸗ 
ſchaft, daß jede fraͤuliche Tugend verfuͤhrbar ſey. — 

In Damengeſellſchaft? fragte Michael. 
Wie ich dir ſage. — 
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Und die Damen? | 
Natürlich widerſprachen fie, beſonders Eine. — 
Eine Million Pfund Sterling, rief er, und die Dame 
ſchwieg. Geld her, der Kauf iſt richtig, nahm er ſich 
die Lordsfreiheit zu ſagen. Zugegeben, daß er den Streit 
gewonnen, was meinſt du von der ſchweigenden Dame? 
Ich nehme ſie zur Frau, heute lieber, als morgen. 

a Und ich ſtehe fuͤr ihre Tugend. 

Michael, du uͤbernimmſt eine große Buͤrgſchaft! 

Wer kann's bieten? — 

Wir ſind mehr als einig, Digac! 

Deſto beſſer! 

Daran zweifle ich, beſſer wärs, 5 wir wären nur 
einig. 

Iſt der unterſchied zwiſchen Wehe und nur ſo 
groß? 
Weißt du, was mir ſicherer, als die 05 dei⸗ 
ner Million⸗Pfund⸗Sterlings-Frauen duͤnkt? — Daß 
der ein elender Menſch iſt, der mit Pfennigen ſeine Ton⸗ 
nen Goldes vermehrt, mit Verkuͤrzung der ene 
ſtuͤcke feinen Hauptmannspoſten — 

Gedacht gerade wie Sie, nur haͤtt' ich dies Holz⸗ 
buͤndel ſo nicht zu legen gewußt. 

Daß du nur des Hauptmanns halber den Maurer⸗ 
Orden nicht leiden laͤſſeſt. 

Ich will's verſuchen. 
Verſuchen? 

Waͤr' er Hauptmann, nicht Werbehauptmann, un⸗ 
bedenklich. — 

Dias hohe Licht des Ordens ſoll eben ſowohl dem 
Verſtande als dem Willen leuchten, nicht wahr? 
Bei meiner armen Seele, ſo denk' ich. — 
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Es verdrießt mich, daß du nicht unrecht haſt. — 

Es verdrießt a ſelbſt, gnaͤdiger Herr, daß ich 
recht habe. 

Die 

5. 92. 
P fer de 

hatten waͤhrend des vorigen Piſtolenparagraphen ſich zu⸗ 
weilen ſo gebaͤumt, daß beſonders Michael Muͤhe hatte, 
das feinige in Ordnung zu halten. Die Pferde? Eine 
wohlverdiente Frage. Freilich haͤtt' ich's bei der Aus⸗ 
ruͤſtung, und wenigſtens beim Auszuge bemerken ſollen, 
daß die Wanderſchaft zu Roß begann, und wie konnt' 
es anders? Ein Junker, der auf Orden es anlegte, 
und ein Protagoras, der einen neugierigen, ordensdur— 
ſtigen Gamaliel zuruͤckgelaſſen hatte, mußten wohl na⸗ 
tuͤrlich zu Roß dieſen Weg antreten. A la Don Qui- 
xote? Mit nichten. Denn erſtlich hatten unſere Pferde 
keinen Namen; zweitens waren hier Herr und Diener, 
und nicht Ritter und Stallmeiſter; drittens war ein 
Stallknecht in ihrem Gefolge, der freilich bei Gelegen⸗ 
heit des Leichenkondukts dem Stallmeiſter ſehr nahe war, 
dem indeß dieſer Titel voruͤberging, — (bald haͤtt' ich 
Wuͤrgengel von Titel geſchrieben; ſind Titel es nicht 
gemeiniglich? —); viertens führte der Stallknecht noch 
ein Reſerve-Pferd, daß drei Menſchen und vier Pferde 
in dieſem Kreuz- und Queerzuge waren (da die heilige 
Zahl an Menſchen erfuͤllt war, warum ſollte man dieſe 
Perle der Heiligkeit bis zu den Pferden herabwuͤrdi⸗ 
gen? —); fuͤnftens hoffe ich, daß vom Stallknecht wenig 
oder gar nichts vorkommen werde. Sechstens und ſie⸗ 
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bentens behalt ich für mich, — um meiner Leſerwelt 
Gelegenheit zur Vollendung zu geben, — damit ich die⸗ 
ſen Paragraphen ſo leiſe, wie mein Held zu ſeiner Zeit 
die Thuͤre, zuziehe. Lacht nicht oft Mancher Über den 
Don Quixote, der es aͤrger macht, als dieſer brave 
Ritter von trauriger Geſtalt? Und wie viel Fuͤrſten, und 
wie noch viel mehr Miniſter, treiben in ihten Regie⸗ 
rungskreiſen Don Quixoterien, freilich auf andere Ma— 
nier! Don Quixote gab bei trauriger Geſtalt Luſt⸗ 
ſpiele; jene Staatsruderer geben bei der froͤhlichſten Ge 
ſtalt Tragoͤdien. Cervantes kurirte die Spanier, Rabe⸗ 
lais die Franzoſen, und viel Durchlauchten und Excel⸗ 
lenzen verderben Staaten und Laͤnder bis in Grund 
und Boden. Wie wird unſer 
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feyn? Der voreilige Begleiter behauptete, der Werbe⸗ 
hauptmann wuͤrde ſeinem Novizen drei Viertelmeilen ent⸗ 
3 wer ſich aber irrte, war Protagoras. 

Am Thor, da man das gewöhnliche Examen hielt, übers 
reichte man dem Junker, ſobald man ſeinen Namen ver⸗ 
nahm, einen Brief. Ha, dachte Michael, doch gewon⸗ 
nen! Wieder verloren. Es enthielt dieſer Brief keine 
Sylbe weiter als eine Logisempfehlung: zur 
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Michael, der ungehalten war, daß der Werbehaupt⸗ 
mann ihn zweimal fehlen laſſen, wiegelte ſeine ganze 
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Beredſamkeit auf, um ſeinen Herrn zu bewegen, zum 
Monde, einem Gaſthofe, einzukehren, wovon fie une 
terwegs eine vortheilhafte Beſchreibung eingezogen hat⸗ 
ten; indeß gewann Michael, feiner Beredſamkeit un— 
geachtet, das mißliche Spiel ſeiner Rache nicht, und es 
blieb bei der Sonne. Auf einen Beſuch vom Werbe⸗ 
hauptmann hatte der Junker ſelbſt ganz unfehlbar ge⸗ 
rechnet, indeß wollte Jener durch dieſe Kaͤlte den Can⸗ 
didaten noch hitziger machen, und wahrlich, es iſt ein 
plumpes, doch faſt immer ohnfehlbares Mittel, junge 
Leute in einen Brennpunkt zuſammenzudraͤngen, wenn 
man ſie warten laͤßt. — Unſer Werbehauptmann hielt 
ſich in Beziehung auf ſeinen Novizen fuͤr nichts we⸗ 
niger als einen Newton, dem die Natur, wiewohl ohne 
Reception, ihre fuͤnftauſendjaͤhrigen Geheimniſſe offen⸗ 
barte, und gewiſſer als Protagoras würde der Werbe— 
hauptmann ſein Spiel gewonnen haben, wenn nicht die 
Dame im Meierhofe geplaudert haͤtte. 

Der Wirth zur goldenen Sonne, dem nichts von 
Montirungsſtuͤcken vorenthalten und verkuͤrzt worden war, 
gab ſich auf eine, wiewohl einſtudierte, Art Muͤhe, den 
Werbehauptmann in's vorige Licht zu ſetzen. Er ver⸗ 
ſicherte, daß er das Gluͤck gehabt, ſich ſeinen Abſchied 
ſelbſt zu geben, um ſich deſto mehr dem Orden zu wide 
men. — Niemand kann zweien Herren dienen! Und ſich 
von mehr als einem Begleiter bedienen laſſen, fuͤgte 
Protagoras hinzu, und war in großer Verſuchung, den 
Gaſtwirth auf ſich ſelbſt zuruͤckzufuͤhren, der nur durch 
die Vielheit der Herren gewinnt, denen er dient, und 
je mehr er deren zaͤhlt, je beruͤhmter iſt ſeine Sonne. 
Doch beſchaͤmte Michael diesmal die Dame im Meier⸗ 
hofe. — Ein Fall, der ihn nicht auf die Probe ſtel⸗ 
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len muß! Haſt du agu, "Michael? dose Novi⸗ 
ain N i 

Ich habe mir Mühe. Bin: A Bin; über 
die Erzählungen der TRIERER hinweg zu hen, 
Warum Muͤhe? 

Weil wir nicht im Monde, boden in der 
Sunne logiren. un. 

Ich verſtehe, ſoll man ſich ve Ander 4 550 ſchr 
uͤberlaſſen und vor Baal, er erſcheine wie er wolle, die 
Knie beugen? — Nicht die Gottheit kann uns gluͤcklich 
baten wenn wir nicht ſelbſt Hand an's Werk legen. 

Auch ich W e e Herr! — wur: Ban? 
zum Trotz lebe der Swen! 1 d % 30 

u, Er lebe a nad 

Der Beſuch des Nosiyen bei feinem, Kabine wald 
ſchdel erwiedert, und nur eine Stunde ſpaͤter, ſo wäre 
der Meiſter dem Juͤnger zuvorgekommen! Dem Gaſt⸗ 
wirth zur Sonne war es nicht entgangen, daß das Zu⸗ 
trauen bei weitem fo groß nicht ſey, als es beim No⸗ 
vizen gegen ſeinen Conductor von Rechtswegen ſeyn ſollte, 
und in der That, Novicius hatte einen großen Theil der 
hohen Meinung aufgegeben / die er ehemals vom Wer⸗ 
behauptmann gefaßt hatte. Am Wirth lag es freilich 
nicht > den Werbehauptmann zu heben. Daß er mit 
ſeiner Schwiegermutter in keine kleine Fehde gerathen, 
und daß die gute Frau das letzte Wokt behalten, ge⸗ 
hoͤrt nicht ſo eigentlich zur gegenwärtigen Geſchichte; 
wohl aber, daß die Tochter, obgleich zum Gluͤck unſers 
Junkers, nicht wie geſtern und ehegeſtern gegen ihn fich 
betrug. — — Die Scene veränderte ſich, der Orden 
ward gerechtfertiget, und ein gewandter, junger Mann 
erhielt den Auftrag, den Candldaten BEN; — 
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Dieſer abermalige Abſchied, den der Werbehauptmann 
erhalten zu haben ſchien, ſetzte unſre beiden Aſpiranten 
um ſo weniger in Verlegenheit, als gleich beim erſten 
Beſuch der Antrag des Junkers, feinen Begleiter mit 
aufzunehmen, mit Wärme bewilligt ward: — als die⸗ 
nender Bruder, verſteht ſich. Protagoras hatte um 
ſo weniger beim dienenden Bruder eine Bedenklichkeit, 
als es ihm nicht um Rang und Stand, ſondern um 
Meiſterſchaft und Einſicht zu thun war, und die Sache 
zu den Fuͤßen Gamaliels in Erwaͤgung genommen, der 
Herr dient ſo gut, als der Diener. — Es iſt mir nicht 
erlaubt, die drei, ſieben, neun und zehn Siegel 
der Papiere zu brechen, welche die Aufnahmen des Jun⸗ 
kers und ſeines Begleiters in den Maurerorden, und 
alle ſeine viele Haupt⸗ und Nebenzweige betreffen. Im⸗ 
merhin! was gewinnen, was verlieren wir? Wiſſen 
nicht in unſern wunderloſen Tagen Ungeweihete oft 
mehr vom Maurerorden, als active Theilnehmer deſſel⸗ 
ben? Wer bei dieſen ungeloͤſeten Siegeln der Offenba⸗ 
rung Sanct Johannis, feines öffentlichen Gebets und 
feiner geheimen Wuͤnſche ungeachtet, einbuͤßte — war 
Paſtor loci, der ein fuͤr allemal ſich entſchloſſen hatte, 
vom Maurerweſen und Unweſen nicht zu glauben, was 
er las, ſondern was er hoͤrte. Der Glaube kommt 
durch die Predigt. Darf ich Sr. Wohl-Ehrwuͤrden 
mit ein Paar Spruchſtellen auf beſſere Wege leiten? 
Marc. 4., v. 22. Es iſt nichts verborgen, das 
nicht offenbar wuͤrde, und iſt nichts Heimliches, das 
nicht hervor komme. und v. 24. Sehet za, was 
ihr hoͤret. 
Nur ein Drittheil aus dieſen Texten von dem heraus⸗ 
gebracht, wozu das Evangelium am zehnten Sonntage 
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nach Trinitatis ſo reiche Ausbeute darbot, wie viel wei⸗ 
ter waͤr' unſer Paſtor in Zeichen, oft und Be⸗ 
ruͤhrung! 

Des unglücklich Gläubigen, „der ir 8 verſetzt 
und dort nicht ein Senfkoͤrnlein Glaubens im Vorrath 
hat! — Uebrigens uͤberzeugten ſich Herr und Diener 
gelegentlich, daß dem Paſtor loci die Unwiſſenheit im 
Orden zum Beſten diene. Warum? Er uͤberhob ſich 
einer Arbeit, die gewiß nicht zu den leichten gehört. 
Auch nur bei halbem Glauben, würde die Maurer⸗Po⸗ 
lemik ſiebenmal ftärfet als die Thetik werden, und dies 
Studium, wird es nicht zu einem Ketzerlexicon Stoff 
geben, das alle zeitherige Kirchen- und Rebs gere bei 
weitem übertreffen koͤnnte? 

Brocken, die von den reichbeſetzten Geheimnißtafeln 
fielen, deren einige Körbe der jetzt jubilirende Wer⸗ 
behauptmann, weiland in Roſenthal, bis auf die dietaͤ⸗ 
tiſchen Regeln vom weißen Hemde verſtreute: — Wo 
Holz eher wird, da fallen | 


Rh 
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Es waren fieben Vorbereitungen, denen ſich unſere 
Candidaten unterwerfen mußten. 5 


Erſte Verbeteitung. 


Geheime Geſellſchaften find entweder teligids, b 
tiſch oder moraliſch. Die Maurerei iſt alles Dreies, — 
und dieſe Dreieinigkeit hat bereits gewirkt und wirket 
noch; — doch mußte ſie ſich nach Zeit und Umſtaͤnden 
modificiren, u fie nicht wie ein Gewand (excipe die 
; „3 * 
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Oidenskltider des ſeligen Ritters) veralten ſollte. Da⸗ 
her die vielen Abweichungen, Uneinigkeiten und Zwiſte 
im Orden. — Vielleicht iſt jetzt der Zeitpunkt, auf mehr 
Uebereinſtimmung und Zuſammentreffung zu einem Haupt⸗ 
punkt zu ſinnen; obgleich es bis dahin nicht ohne Nutzen 
blieb, daß faſt jede Mutterloge ihren eigenen Weg ging, 
und daß ihre Töchter, wenn fie heranwuchſen, auf ei⸗ 
gene Oekonomie dachten. — Der Orden hat ſich im 
Religioͤſen, im Politiſchen und Moraliſchen, in dem ge⸗ 
ſitteten Theile der Welt (und beſonders der kleinen Welt 
Eutopa) zuſehens nuͤtzlich und wirkſam bewieſen. Schwer⸗ 
lich werden die Luthere, vielweniger die Melanchthone 
unſerer Zeit, die Hinrichtung der Servete gut heißen; 
und ſchwerlich werden der Sultanismus und die Anar⸗ 
chie, in Glaubens- und volitiſchen Dingen, die eifernen 
Septer mit Erfolg weiter in Anwendung bringen; da 
Menſchenſchaͤtzung und Toleranz, welche Voltaire predigte, 
mittelſt des Hauptmittels der Maurerei mehr in's Le⸗ 
ben vorgedrungen ſind, und ſo manche andere Lehre, 
beſtimmt wie Blut zu circuliren, in Umlauf gebracht 
haben. Doch iſt jetzt die letzte Stunde, die Maurer⸗ 
Apoſtel, die in alle Welt gehen, zu verſammeln, die 
verrathnen und zerſchmetterten Maurereinrichtun⸗ 
gen zu überfehen, und mehr Uebereinſtimmung zu Ei⸗ 
nem Plan zu bewirken, damit das Ende vom Freimau⸗ 
rerliede vor Kinderſpott bewahrt bleibe. Iſt dieſem nicht 
Alles ausgeſetzt, was mit der Zeit nicht Schritt hält? 
Was vor alten Zeiten Handel und Krieg thaten, das 
leiſten jetzt weit natuͤrlicher und geraͤuſchloſer Buchdrucke⸗ 
rei, Reiſen und Verſchiedenheiten der Staatenregierun⸗ 
gen. Schon wuͤrd' es um die Welt gethan ſeyn, wenn 
lauter Republiken waͤren, und noch aͤrger wuͤrd' es aus⸗ 
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ſehen, wenn bloß Defpoten und Monarchen regierten. 
Es giebt mancherlei Gaben, doch iſt nur Ein Geiſt. — 
Eine harte Nuß zur erſten Vorbereitung! Von Allem 
das Schwerſte iſt, den Menſchen vorbereiten. Ob 
Johannes ſeine Kunſt nurſtehen wird? f 


ö Die zweite Vorbereitung. 


Es giebt Gegenſtaͤnde, wobei jeder Verſuch, ſie ra⸗ 
tioniren zu wollen, vergebens iſt. Die Ringe ſind zu 
ſchwach, um ihnen philoſophiſche Erklaͤrungen anzurei⸗ 
hen. Vielleicht hat die chriſtliche Religion hierin einen 
Vorzug, der ihre Wuͤrde, wie mich duͤnkt, mehr als 
viele andere Criteria außer Zweifel ſetzen koͤnnte. Bis 
jetzt hat ſie ſich mit allen philoſophiſchen Syſtemen ein⸗ 
verſtanden; faſt ſcheint es, daß dieſe ihr zum Theil ent⸗ 
nommen waren, — wie Eva aus Adams Ribbe! — 
Der erſte Zweck der Maurerei kann aus ihrer Entſte⸗ 
hung beſtimmt werden. Iſt jener Zweck noch das Mau⸗ 
rerziel, das erarbeitet wird? Dies annehmen, wuͤrde 
ein Kind zum Regenten eines großen Staats aufſtellen 
heißen. Nicht bloß die Mittel, nein, auch die Zwecke 
vervollkommnen ſich. — 


Die dritte Vorbereitung. 


Der Hunger und Durſt nach Geheimniſſen liegt in 
der Natur des Menſchen. Laͤßt er ſich nicht, außer 
dem uns eingepflanzten Triebe, unſere Kenntniſſe und 
Gluͤckſeligkeit zu verſtaͤrken, auch aus dem Hange zum 
Eigenthum erklaͤren, welches Andere ausſchließt? Da 
die Menſchen, vermoͤge der Geheimniſſe und durch ſie, 
in Modificationen erſcheinen, woruͤber die Geſchichte der 
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Menſchheit bis jetzt ein tiefes Stillſchweigen beobachtet 
hat; wär’ es nicht ein nuͤtzliches Unternehmen, die Men⸗ 
ſchen von dieſer Seite, die noch wenig oder gar nicht 
beruͤhrt worden, zu entſchatten? Man wuͤrde eine neue 
Welt in der alten entdecken, und wenn das Gluͤck gut 
iſt, den Menſchen vermögen, alle Geheimniſſe, von wels 
cher Art ſie ſeyn moͤgen, aufzugeben, damit er nicht 
ſorge fuͤr den andern Morgen. Hat nicht ein jeglicher 
Tag ſeine eigene Plage? Es giebt Menſchen, welche 
die chriſtliche Religion ihrer Wunder halber ehren; An⸗ 
dere, die ohne Zweifel ihr lieber ſeyn werden, ehren ſie 
dieſer Wunder ungeachtet. — Die Alten ſahen die Ein⸗ 
weihung in die Myſterien als eine Wiedergeburt und 
einen Uebergang aus einem thieriſchen in ein geiſtiges 
Leben an; und auch in unſern Tagen thut das Mittel 
der vermeintlichen Wiedergeburt Wundercuren: — man 
iſt wirklich beſſer, wenn man ſich feſt überredet, es zu 
ſeyn. Kranke aus Einbildung (giebt's deren nicht mehr, 
als man glauben ſollte?) geneſen durch den nachdruͤck⸗ 
lichen Befehl, zu glauben, ſie ſeyen geſund, oder durch 
die feſte Verſicherung des Arztes, ſie waͤren hergeſtellt, 
oft in dem Augenblick, da fie Geſetz oder Evans 
gelium hoͤren. Es giebt Mittel, des Menſchen gute 
Saͤfte auf einmal zu zerſtoͤren, — Gifte; giebt's aber 
Mittel, die Saͤfte des Menſchen auf einmal zu verbeſ⸗ 
ſern? Vielleicht, — vielleicht auch nicht. Das Wie⸗ 
dergeburtsmittel kann im Moraliſchen Dienſte leiſten, ein 
Univerſale iſt's nicht. Giebt's deren? Der Glaube an 
ſich ſelbſt, das Zutrauen zur menſchlichen Natur und 
zur Menſchheit wirkt mehr als man denken ſollte. 
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Die vierte Vorbereitung. 


Der Menſch iſt zur Coexiſtenz berufen; ſeine Kraͤfte 
koͤnnen nur durch coexiſtirenden Widerſtand in Hand⸗ 
lungen ſich offenbaren. Alles an einer Schnur ziehen, 
heißt ein Marionettenſpiel aus dem menſchlichen Ge⸗ 
ſchlecht machen. — Ganz einerlei muß nichts werden. — 
Eine Heerde und Ein Hirte iſt ein Hieroglyph von ſehr 
tiefer Deutung. — Wo keine Oppoſition iſt, da giebt's 


auch keinen Gegenſtand von Wichtigkeit. — Das Rei⸗ 


ben von Koͤpfen an Koͤpfe bewahrt vor Einſeitigkeit, die 
leicht in Stumpfſinn uͤbertritt. Einſames Nachdenken 
iſt darum oft ſchaͤdlich. Hier haͤlt man gemeinhin fuͤr 
evident, was Andern ſo nicht vorkommt. Zur Theorie 
taugt die Einſamkeit, — die indeß nur dann erſt gilt, 
wenn ſie auf dem Probierſtein Erfahrung bewaͤhrt 
befunden wird. Iſt der Menſch allein, ſo kann an ihm 
nicht erſcheinen, was er ſeyn wird und ſeyn kann; wir 
wiſſen aber, daß in Geſellſchaft, wo ſich ſeine Beduͤrf⸗ 
niffe vermehren oder vervielfältigen, feine Beſtimmung 
fortgeht — zur Unſterblichkeit. Seine phyſt iſche und feine - 
moraliſche Einſchraͤnkung wird gehoben. — Der Menſch 
iſt ſterblich, das Geſchlecht iſt ewig. — Seine Privat⸗ 
werke ſind hinfaͤllig, ſeine publiken trotzen der Zeit. — 
Vereinigung giebt Kraͤfte, Muth und neues Leben, die 
Tugend zu befoͤrdern und das Laſter zu ſtuͤrzen. Die 
ganze Schule muß gemacht, der ganze Kreis muß eins 
mal durchlaufen, es muß Alles nicht bloß dogmatiſch 
begriffen, ſondern praktiſch geuͤbt werden, um endlich 
an's Ziel zu kommen. Das Kind, das gehen lernt, 
ſetzt ſich der Gefahr aus, zu fallen, und ſollten die Ver⸗ 
ſtandeserweiterungen auch wirklich zunaͤchſt unangenehme 


Folgen haben, — follten ſcheinen dieſe Folgen nicht 
vielleicht bloß ſo? Waͤren ſie aber auch wirklich Uebel, 
kroͤnt nicht bloß das Ende das Werk? Können, wir 
Boͤſes thun, damit Gutes daraus werde? Sollen wir 
darum nicht Gutes thun, weil wir den Mißbrauch nicht 
hindern koͤnnen? Nicht Waizen ſaͤen, damit kein Uns 
kraut wachſe? Warum nicht lieber ſi ichten, als nicht 
erndten? Man, laſſe Unkraut und Waizen wachſen, und 
bemuͤhe fi ſich, dem Unkraut zu ſteuern; ſicher ſteht uns 
eine geſegnete Erndte bevor. — Maͤngel und Uebel ſind 
weder von unſerer Exiſtenz, noch von unſerer Coepiſtet 
zu trennen. — Wie? wenn in der Loge der ſubtile Fa⸗ 
den der Ariadne geſponnen wuͤrde, welcher nicht den 
Theſeus, ſondern den Staat, nicht den einzelnen Men⸗ 
ſchen, ſondern die Geſellſchaft durch's Labyrinth, führt? 
Man kann der Vernunft in Coexiſtenz nie zu viel, oft 
aber wohl zu wenig zumuthen. Der weiſe Stufengang 
zum Ziel der Menſchheit erfordert, daß die Coexiſtenz in 
der Geſellſchaft, wenn man ſo ſagen darf, ianiger und 
vertrauter werde, daß man die Menſchen ſich naͤher 
bringe; und waͤre dies der Zweck der Maurerei, die in 
ihren Vorhof, in ihr Heiliges und ihr Allerheiligſtes alle 
Arten von Menſchen aufnimmt, und mit und unter 
einander bekannt, oft gar vertraut macht, welch eine 
Ausſicht —! Es giebt Geſchaͤfte, die einen beſſern 
Umgang gewaͤhren, als Bekannte und eine gewiſſe Art 
Freunde. — A echte Freundſchaft giebt das Zutrauen, 
ſein Geheimniß und ſich ſelbſt in ſeines Freundes Herz 
und Seele zu deponiren. Das hauptmaͤnniſche Wort 
Erkenntlichkeit iſt Todſuͤnde in aͤchter Freundſchaft; 
doch giebt's Stiefliebe und Stieffreundſchaft, bei der 
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Geld borgen der Sand iſt, auf den ein 8 der 
Meündſchaff gebaut wird! — 


— 


Die fünfte Vorbereitung. 


Das ganze menſchliche Geſchlecht auf einmal ver⸗ 
beſſern wollen, heißt Utopien einrichten, und einen Con⸗ 
vent zur Conſtitution der platoniſchen Republik zuſam⸗ 
men berufen. — Ohne Wiſſenſchaft, auf bequemern 
Schleichwegen, den Schluͤſſel zu Cabinetsgeheimniſſen der 
Natur finden, um von der Geiſter- und Koͤrperwelt auf 
einmal Meiſter zu werden, ift ein Sprung, den die Na⸗ 
tur nicht beguͤnſtigt: ſie ſpringt uns nicht vor! — 
Im Stillen treibt ſie ihr großes Werk, langfam, doch 
ſicher, kommt ſie zum Ziele. Alles muß ein Kind der 
Zeit ſeyn, und von Jedem kann es heißen, ſeine Stunde 
iſt noch nicht gekommen. Viel (ich ſage nicht zu viel), 
das Meiſte muß mißlingen, weil das, was werden ſoll, 
ſonſt nicht gut, dauerhaft und bleibend ſeyn wuͤrde. Es 
muß alle Stufen des Drucks durchlaufen, um abgehaͤrtet 
zu werden. Ohne dieſe Weisheitsregel verliert man das 
Meiſte; man hat nicht Zeit, die reiche Ausbeute unter⸗ 
zubringen. Anſtrengung des Glaubens, Imaginations⸗ 
erhitzung, koͤnnen Seelenappetit erregen (ſo giebt's Dinge, 
die Liebesappetit machen); dies Machwerk indeß, iſt es 
fuͤr die Dauer? — Perſonen, die nicht ſchreiben koͤn⸗ 
nen, helfen ſich zwar mit drei TT aus; denkende Men⸗ 
ſchen indeß mißbrauchen den Orden nicht, um ungeſaͤet 
zu erndten. — Mit einem Paar ſcharfſinniger Ideen, 
mit viel Phantaſie, mit excentriſchen Entwürfen, — 
man rechne immer guten Willen dazu — kehrt man 
die Welt nicht um; — doch wirken Maͤnner von Ver⸗ 
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ſtand und Willen auf Zeitgenoſſen und Nachwelt all⸗ 
maͤhlig. Sucht man nicht oft Gold und findet Por⸗ 
cellan? Auch gut. Wenn nicht militaͤriſche oder kloͤ⸗ 
ſterliche Diſeiplin (beide ſind Kinder eines Vaters) ein⸗ 
geſchlagen wird, iſt's moͤglich, bei einem großen Haufen, 
und auf einerlei Weiſe, Gutes zu bewirken und zu er⸗ 
halten? Die Welt fing mit Einem Paar an. — Es 
gab nur zwoͤlf Juͤnger. — Kluge, einſichtsvolle Maͤn⸗ 
ner, gelitzelt von der Idee, ſich mit etwas Hoͤherem, als 
andere Menſchen, abzugeben, koͤnnen wohl Porcellan fin⸗ 
den, wenn fie Gold ſuchen: — aber? 


Die ſechste Vorbereitung. f 


Was hilft die Cultur des Verſtandes, wenn der 
Wille nachbleibt? — Was hilft's dem Menſchen, wenn 
er mit ſeinem Verſtande die ganze Welt gewönne und 
naͤhme Schaden an feiner Seele? Es giebt zwei Pfor⸗ 
ten zum Willen. Eine hoch und breit fuͤr Viele, die 
andere ſchmal und enge, und nur Wenige gehen hier 
ein, zu ihres Herzens Freude. Geboren mit dem Triebe 
nach Gluͤckſeligkeit (nach friſcher Seelenluft), wird der 
Menſch dennoch nur, durch Achtung. für's Geſetz, zur 
Moralitaͤt und Tugend beſtimmt. Da nicht in aͤußer⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen, ſondern im innern Zuſtande das 
Weſen der Gluͤckſeligkeit liegt, koͤnnte man nicht beide 
Verfahrungsarten des Willens vereinigen? — Durch 
Laſter kann man nicht gluͤcklich, durch Tugend kann man 
nicht ungluͤcklich werden. — Niemand ſteigt durch Laſter, 
Niemand faͤllt durch Tugend. — Der Maurer = Orden 
verbindet den Stoiker mit dem ‚Epicuraer, er verfucht 
Menſchen von verſchiedener Art und Stand, Zungen 
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und Sprachen, Sekten und andern Unterſchieden durch 
Geſetz unter Einen Hut zu bringen. Dies wirkt zur 
Freiheit und Gleichheit, ohne daß man Stände aufhebt. 
Man zeigt nur, Gleichheit und Freiheit koͤnne mit Ge⸗ 
horſam und mit Ordnung beſtehen. Man gehorcht dem 
Meiſter, nicht weil er an Geburt, Verdienſt, und 
ſelbſt Verſtand, der Erſte iſt, ſondern weil er in den Los 
gen obenan ſteht; nicht feiner Wohlredenheit, ſondern 
ſeinem Hammer; nicht einem Kleide von Gold und 
Azur, ſondern dem Meiſterbruſtſchilde. — Es kann un⸗ 
ter gleichen Menſchen eine Subordination, und, ohne 
Aufhebung der Staͤnde, Gleichheit in der Welt ſeyn! — 
und wo drei, ſieben, neun und zehn kluge Maͤnner zu⸗ 
ſammen find, im Namen der Tugend und Redlichkeit, 
kann man da nicht den Winkeltyranneien (aͤrger als die 
öffentlichen) entgegenarbeiten? — Nicht durch Rieſen⸗ 
operation, ſondern durch Vorſtellungen; — nicht durch 
Trommetenhall, fondern durch Sanftmuth. — Einer rich» 
tet hier nichts aus, eine kleine Zahl Alles. — Jene 
Lebensart, wodurch der Hohe ſich herablaͤßt, und der 
Niedere erhoben wird; jene Vereinigung der Gelehrten 
von Profeſſion mit den Geſchaͤftsleuten, der Studier— 
ſtube mit dem gemeinen Leben — Doch — warum 
Vorgriffe? Wer in's zu Große arbeitet, vergißt und 
verlernt ſich oft ſelbſt. Allgemeine Aufklaͤrung, und ein 
mit ihr wiederkehrendes goldenes Zeitalter, iſt ſelbſt an 
ſich nicht leicht denkbar, weil es ohne Contraſt weder 
Groͤße noch Tugend, noch Vollkommenheit fuͤr uns 
giebt. — 
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Die ſieben te, 


oder die Gold⸗ und Porcellan⸗ Vor be⸗ 
3 reitung, b 


wie Johannes es nannte war ſublim = — x fie hatte ein 
Offenbarung⸗Johannisſi iegel, das ich nicht brechen mag. 
Der Vorbereiter ſagte von Amtswegen, daß der Orden, 
oder einige Auserwaͤhlte, nach ihrer Angabe, Natur⸗ 
raͤthſel zu loͤſen wuͤßten. Gut für die, ſo es wiſſen, 
uͤbel fuͤr Jene, die es nicht wiſſen, fuͤr Jene, die ſogar 
keinen Strahl von Hoffnung faſſen koͤnnen, es je in 
dieſer Welt zu erfahren Die Kunſt iſt klein, mit hoͤ⸗ 
hern Weſen umzugehen, welche Appetit haben und un⸗ 
ſer Eſſen und Trinken ſich wohl ſchmecken laſſen; mit 
Geiſtern, die ſich in unſere Maͤdchen, unſere Frauen, 
Toͤchter oder Schweſtern verlieben. Aber mit Schatten 
der Verſtorbenen, mit Geiſtern Gedanken wechſeln, die 
uns von der kuͤnftigen Welt, von unſern kuͤnftigen Schick⸗ 
ſalen diesſeits und jenſeits des Grabes unterrichten, die 
— Der Vorbereiter bekannte frei, ſo weit nicht zu ſeyn, 
und keine Ausſicht zu haben, ſo weit zu kommen, indeß 
beſchied er ſich uͤber Dinge zu urtheilen, die uͤber ihm 
waren. Daß zwiſchen einem reve d'un homme de 
bien und Taſchenſpielerkuͤnſten, einem Hokuspokus von 
Augenblendwerk und Schatzgraͤbereien ein gewaltiger Un- 
terfchied iſt, wer hat je daran gezweifelt? Ein Genie 
und ein Heiliger, fuͤr ſich genommen, ſind ſchon nicht 
Charaktere fuͤr Jedermann. Iſt aber ein Heiliger ein 
Genie, oder ein Genie ein Heiliger, dann ſey uns Gott 
gnaͤdig! — Herr und Menſch ift im Deutſchen ge= 
ſchimpft und geehrt; — Genie und Heiliger deſſelben 
gleichen. — Was man ſagt, iſt zwar geſagt, doch bei 
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weitem noch nicht gethan. Eine Kreuzſpinne heißt's, 
ſoll zum Juwel werden, wenn ſie hundert Jahre unan⸗ 
geruͤhrt bleibt: — ich fuͤttere dergleichen Spinnen nicht, 
und ſchwerlich wird eine Leihbank gegen dieſes Spin⸗ 
nen⸗Unterpfand Geld borgen. — Wo iſt der Neugierige, i 
der, bei all ſeinem Hang nach Beſonderm, auf den 
Brocken oder Blocksberg ſich begeben wird, um die 
Hexen auf Walpurgis an ihrem Landtage oder in ihrer 
Landnacht zu bewundern, wenn ſie auf Siegenbörfen 
und Ofengabeln reiten, oder fall's fie koͤrperlichen Un⸗ 
vermoͤgens fi ſind, mit Sieben fahren? — Sachez vou- 
loir, eroyez et voulez, find Worte von Bedeutung, 
denn recht wollen iſt über die Hälfte des Vollbringens; 
und mehr als dieſen rechten Willen, der aber ſo ſelten 
als das rechte Recht iſt, verlangt die Gottheit nicht. 
Suchet, daß ihr wollt! — — — und wenn auch der 
Erfolg eurem Willen nicht gehorcht, es 1 ge Gott 
und allen guten Menſchen. ö 

Sowohl der Junker als Mica waren von ı biefen 
fieben Dammerungen, wovon hier nur wenige Striche 
mitgetheilet werden koͤnnen, aͤußerſt erbaut, und Beide 
konnten den Zeitpunkt nicht abwarten, wiedergeboren zu 
werden, und das von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, 
was ihnen bloß i in Schattenriſſen und Bildern war mit⸗ 
getheilt worden. Man bat dringend, daß der Zeitpunkt, 
wenn gleich die Warte⸗ Jahre noch bei weitem nicht 
abgelaufen waren, ſo ſehr als moͤglich beſchleunigt 
wuͤrde; und ehe ſie ſich's verſahen, erſcholl die Stimme: 
Ei, ihr frommen und getreuen Novicen, über wenig 
ſeyd ihr treu geweſen, ich will euch uͤber viel ſetzen; 
Be ein! — Wer Ruß Yale Stäghienten auf 7 0 
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Lor laͤ ufer, 


auf den Johannes der Receptionen, ſchließen wollte, würde 

zwar dem Orden, indeß mehr noch dem Vorbereiter zu 
nahe treten, der gewiß mit fo viel Einſicht als Ueber⸗ 
zeugung zu Werke ging, um dem Orden weder zu viel 
noch zu wenig beizulegen. Ich ſcheide nicht von dir, 
ſprach ſeine Seele zur Wahrheit. Wenn gleich er zu 
den Epopten gehoͤrte, die das hohe Licht zu ſchauen das 
Gluͤck gehabt, — ſo war doch das Wunderbare ſeine 
Loſung nicht, vielmehr ſtellte er Alles, was in's Ueber⸗ 
menſchliche ging, da er ſelbſt nicht zu den Sonntags⸗ 
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kindern gehoͤrte, Jedem anheim, der Sonntagsanlage 


hatte. 

Es war dieſer junge Mann von der Loge zum ho⸗ 
hen Licht geworben, um durch ſeinen Kopf derfelben. 
Dienſte zu leiſten; und wenn gleich er diefer Hoffnung 
voͤllig entſprach, ſo uͤbertrafen doch die Dienſte ſeines 
Herzens jene bei weitem. Dazu gemacht, Subaltern⸗ 
koͤpfe zu leiten und zur Offizierftele unter Menſchen be⸗ 
rufen, erforſchte er die Gegenſtaͤnde in ihren Hoͤhen und 
Tiefen, ohne die gezogenen Reſultate irgend Jemandem 
aufzudringen. — Die Curialien, welche die Loge gegen 
die Hohen der Erde, wenn ſie zu den Fremden oder zu 
Profanen gehoͤrten, und die Verhaͤltniſſe, die ſie gegen 
den Staat beobachten mußte, waren vorzüglich fein Des 
partement. Man hat bemerkt, daß Leute, die mit Gei⸗ 
ſtern umzuſpringen wiſſen, oft beim Umgange mit un⸗ 
geweihten Menſchen und bei wahren Alltaͤglichkeiten ſtrau⸗ 
cheln. Eben daher die Werbeſucht und der Heiligen⸗ 
ſchein, womit fie Alles von ſich ſchrecken. — Johannes 
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war Bruder Redner, und nie ſprach Er aus Menſchen⸗ 
furcht oder Heuchelei, ſondern aus Gefuͤhl der Kraft, 
deren ſein guter Geiſt ſich bewußt war. Sein Streben 
war nicht Selbſt⸗ und Gefallſucht, ſondern Wunſch, 
wohlthaͤtig zu wirken; und er wirkte. — Von ſeiner 
Kindheit an hatte er ſich den Wiſſenſchaften gewidmet, 
und ſie waren die Genien, die ihn geleiteten, ſo daß 
ſein Kopf und ſein Herz nie an einen Stein ſtieß. Men⸗ 
ſchenkenntniß ſtroͤmte ihm in der Ordens verbindung von 
ſelbſt zu. Weder ſeine muͤndlichen noch ſchriftlichen Vor⸗ 
träge keuchten unter der Laſt hochtoͤnender, ſchwerer 
Worte; er redete, was ihm ſeine Ueberzeugung gab 
aus zuſprechen, und zwirnte feine Worte fo wenig, daß 
fie einfach fielen, wie ſein Herz und ſeine Seele. Oft 
hieß er Bruder Thomas; allein auch die Vielglaͤu⸗ 
bigſten unter den Bruͤdern, wenn ſie redliche Maͤnner 
waren, und nicht durch kecken Anſtrich des Geheimniſſes 
Nebenabſichten erſchleichen wollten, liebten Bruder Tho⸗ 
mas mehr, als wenn er in Gemeinſchaft mit der un⸗ 
ſichtbaren Welt zu ſtehen das Sonntagsgluͤck gehabt, 
und Macht uͤber die Elemente zu beſitzen, und kuͤnftige 
Dinge verkuͤndigen zu koͤnnen, vorgegeben haͤtte. Da 
er Keinem das Recht zuſtand, Menſchen zu taͤuſchen, und 
waͤre es aus angeblich wohlthaͤtigen Abſichten, ſo ließ 
er dagegen auch ſich nicht taͤuſchen. Alles, was den 
Geiſt des Menſchen erniedrigt, erniedriget auch ſein Herz. 
Alle Kuͤnſte, wodurch Maͤnner, die vor den Riß ſtehen, 
auf Subalternſeelen wirken, waren ihm falſches Geld, 
womit er keinen Menſchen hintergehen wollte. 
Die entfernten und unvorhergeſehenen Folgen find 
in moraliſchen Dingen von viel groͤßerer und gefährliches 
rer Bedeutung, als die unmittelbaren Wirkungen; und 
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wer kann dies überdenken und doch taͤuſchen? — — 
Ganz hatte er das Zutrauen unſers Helden gewonnen; 
und wenn dieſer gleich, eben wie Michael, darauf aus⸗ 
ging, Raͤthſel in der phyſiſchen und moraliſchen Welt 
zu loͤſen, ohne ſich den Kopf zu brechen, ſo wußte doch 
Johannes dem Junker ſo unvermerkt eine Neigung zu 
Wiſſenſchaften, und unter ihnen zur Chemie, Phyſik 
und Aſtronomie, beizubringen, daß der Vorlaͤufer ſich 
einbildete, mittelſt dieſer heiligen Drei Ihn gegen alle 
Anfaͤlle von Schwaͤrmerei geſichert zu haben. Irren iſt 
menſchlich. Johannes irrte ſich. Die Seele unſers Hels 
den war viel zu voll von hoͤheren Dingen, um ſeinen 
Glauben an hoͤhere Chemie und hoͤhere Phyſik und — 
aufzugeben. Warum ſoll es denn, dacht' er, außer ſo 
vielen Werktags⸗ 1 eig bier und da UT 
gabe 

Wenn man die Etzichung unſers Junkers unpar⸗ 
theiiſch beherziget, welche, ungeachtet der ſo haͤufig un⸗ 
terbrochenen gemaͤßigten Bemuͤhungen des Schneiderſohns, 
ſie einzulenken, durch Vater, Mutter und Paſtor loci 
zu einer angenehmen, ruhigen Schwaͤrmerei geleitet ward, 
wird man ſi ich wundern, daß jene heilige Zahl, Phy⸗ 
ſik, Chemie und Aſtronomie, gegen ſo viel andere 
heilige Zahlen nichts vermochte? Es giebt Menſchen, 
die, wie Pflanzen, im Sonnenlichte die Luft reinigen, 
und in der Nacht und im Schatten ſie verderben. So 
unſer Held, der bei Nacht und Schatten der Schwaͤr⸗ 
merei Alles verdarb, wogegen er im Sonnenlicht Vater 

Geſellſchaft liebenswuͤrdig war. 

” Noch eine Bemerkung, die dem Bruder geäpdtateur 
entfiel, ohne daß ich mich darüber 3 ob ſie d 
Aufbewahrung werth ſey, oder ra R DY 
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Die Offenbarung, ſagte er, wird den zu jedem 
Eindruck faͤhigen, zarten Seelen der Kinder, als die 
Quelle aller Quellen, als der Grund aller Gründe uns 
ſerer Erkenntniſſe angegeben; und was noch mehr iſt, 
der chriſtlichen Religion wird ihre Lauterkeit und ihre 
Vernunft vorenthalten, worauf fie freilich nicht zu An— 
fange ihrer Entſtehung rechnen konnte, zu der ſie aber 
(wie Alles menſchliche in der Welt) durch Nachdenken 
und Saͤuberung ihres Grundſtoffes, von allen Menſchen⸗ 
ſatzungen, Vorurtheilen der Zeit ihrer Entſtehung und 
der Zeit ihrer Verbreitung, bis auf die gegenwärtige, 
von Auctoritaͤten, und allen andern heterogenen Ingtes 
dienzien, hinanzureifen im Stande iſt. — Einbildungen 
und Weſen der Phantaſie werden zu Gegenſtaͤnden, die 
man erkennen, begreifen und umfaſſen kann, nicht bloß 
gemacht, ſondern ſogar geheiliget. Unſere Neigun⸗ 
gen und Triebe ſtellt man als verdaͤchtig dar, obſchon 
ſie, recht verſtanden, die Ueberbleibſel des goͤttlichen Eben⸗ 
bildes ſind. — Iſt's Wunder, wenn die meiſten Men⸗ 
ſchen ſchwaͤrmen? und wuͤrden ſie nicht, aus dem Schooße 
der Kirche in die Welt gelaſſen, in noch unleidlichere 
Schwaͤrmereien ſinken, wenn der groͤßere Menſchentheil 
mehr Zeit haͤtte, und nicht im Schweiße des Angeſichts 
ſein Brod eſſen muͤßte ſein Lebenlang? Wenn nicht 
der muͤßigere, kleinere Theil, mit einer großen Portion 
Leichtſinn ausgeſtattet wäre? Wenn nicht die noch 
übrigen wenigen Edlen, dieſe Menſchen Gottes, getrie= 
ben, vom heiligen Geiſt zu reden und zu ſchreiben, den 
hohen Beruf fuͤhlten, ſich des menſchlichen Geſchlechts 
anzunehmen? — Leichtſinn und die raſtloſe Thaͤtigkeit 
der theoretiſchen und praktiſchen Vernunft wird das 
menſchliche Geſchlecht vor noch aͤrgeren Berg der 
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Schwaͤrmerei bewahren. Die Winde des Leichtſinns 
reinigen die Luft, und die Sonne der Vernunft erleuch— 
tet und erwaͤrmet und bringet Fruͤchte in Geduld. Des 
ſollen wir Alle froh ſeyn, Halleluja! — — 

Selbſt in der Loge waren ſehr Viele, und bei wei— 
tem die Meiſten, welche die Thomasart des Johannes 
unſerm Helden verdaͤchtig zu machen ſuchten; — obgleich 
dieſer Vorläufer feiner Moralitaͤt wegen nicht in Anz 
ſpruch zu nehmen war. — Johannes blieb bei jener 
Bemuͤhung, die Sache nicht aus dem hohen, ſondern 
aus dem rechten Lichte zu ſehen, vom Heraldicus junior 
außerordentlich verſchieden. Schon trug hierzu fein aͤm⸗ 
ſiges Studieren bei, wodurch er ſich zu einem Staats⸗ 
poſten aus bildete. Erziehung und Umgang mit Men⸗ 
ſchen von allerlei Zungen, Sprachen, Religionen und 
Sitten gaben ihm ſelbſt ein vom Schneiderſohn ab— 
ſtechendes Aeußeres. Das Geſicht zieht ſich der Seele 
allmaͤhlig nach, und der excolirte Geiſt giebt ſelbſt dem 
Koͤrper eine Stellung, die charakteriſtiſch iſt, wenn ſie 
gleich nicht allemal auf dem Tanzboden beſtehen wuͤrde. 
— Die Werbehauptmannin erwies unſerm Praͤparateur 
die ungeſuchte Ehre, ſich ſterblich in ihn zu verlieben, 
und er ihr die Erkenntlichkeit, dieſe Liebesangelegenheit, 
auf eine fuͤr ſie unnachtheilige Art, beizulegen. Er wollte 
nicht Joſeph ſeyn, um Madam Potiphar zu demuͤthi⸗ 
gen, und ſiehe da! anſtatt Verfolgung und Rache, als 
die gewöhnlichen Folgen verſchmaͤheter Liebe, unſern Jos 
ſeph — (er ſoll Johannes heißen) empfinden zu laſſen, 
uͤberwand die Ehre, die ihm wegen ſeiner Tugend ge⸗ 
buͤhrte, jede andere, niedere Leidenſchaft in dem Herzen 
der Werbehauptmannin, — ob auch die Liebe, weiß ich 
nicht. — Daß es ihr an erkenntlichern Liebhabern bei 
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einer ſo beruͤhmten Loge nicht gefehlt haben werde, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. — Bei den 
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fanden Junker und Michael, wie faſt zum voraus zu 
ſehen war, uͤberall mehr als Johannes. Michael hieß 
zwar dienender Bruder, und diente wirklich; indeß 
machte man mit Protagoras einen ſichtlichen Unterſchied, 
in Hinſicht feiner dienenden Collegen. — Der Freiheitd- 
und Gleichheitsbaum, den man in den Logen pflanzte, 
ohne den Herrn und Diener aus ihren Angeln zu heben, 
war beiden ſchon ſo etwas Seelerhebendes, daß nicht die 
‚Hälfte der Feierlichkeiten noͤthig geweſen wäre, um ih— 
ren Herzen, auch ohne Werbehauptleute, deren es mit 
Vokalkunſtſtuͤcken die Menge gab, wohlzuthun, und fie 
fuͤr den Orden zu gewinnen. Ob unſer Junker und 
fein Diener bei dieſen Geſinnungen auch da noch geblie= 
ben, als ſie alle heiligen und minder heiligen Zahlen 
von Graden durchgegangen, wuͤrde freilich mehr intereſ⸗ 
ſiren; doch haͤngen an der Beantwortung dieſer Frage 
ſo viele Siegel, daß ich die Hand von dem Tapis des 
Jupiters nehmen muß, auf welchem er der Menſchen 
Thun und Laſſen niederſchrieb; von welchem guͤldenen 
Vlies den Logen ein Stuͤck in die Hand gefallen ſeyn 
ſoll, wie zwar nicht Johannes, wohl aber die Werbe⸗ 
hauptmaͤnner verſicherten. — 

Unter vielen Ceremonien, welche unſerm Helden und 
ſeinem Knappen Kopf und Herz entwendeten, war eine 
nicht unwichtige, daß ſie gleich bei der Aufnahme des 
erſten Grades ein Paar Frauenzimmer⸗Handſchuhe em⸗ 
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pfingen, um fie den Königinnen ihrer Herzen jest oder 
in Zukunft zuzuwenden. — Sophien von Unbe— 
kannt gehoͤret dieſes Kleinod, erwiederte der Junker 
auf die vorgeſchriebene Handſchuhrede des Meiſters, und 
kuͤßte drei, ſieben und neunmal das Kleinod, das ihn 
ſo uͤberraſchte und ruͤhrte, als waͤr' es Sophiens Hand. 
— Der Meiſter, der durch dies unerwartete Intermezzo 
völlig aus dem Concepte kam, wollte einlenken; indeß 
fiel ihm der Recipiendus ein, uud gewiß zum Gluͤck 
des Meiſters, der vom Buchſtaben abhing, und ihm 
den Sclaveneid geſchworen hatte. „Ein heiliges Untere 
pfand, — daß ich Sophien durch den Orden finden 
werde! — Ein Omen, das mir dies Ziel meiner Wuͤn⸗ 
ſche verbuͤrgt. O! daß Sie ſie nicht kennen! Die 
Graͤnzſcheidung zwiſchen Erhaben und Schoͤn iſt durch 
ſie eine leere Vorgabe worden. Sie iſt Beides und hat 
mich gelehrt, alles Erhabene ſey das Schöne von feier⸗ 
licher Weiſe.“ — Der Knappe fuͤgte hinzu, er hoffe, die 
Handſchuhe wuͤrden ſich weiß erhalten, bis er ſo gluͤck⸗ 
lich waͤre, der Begleiterin der Fraͤulein Sophie von Un⸗ 
bekannt dies Opfer bringen zu koͤnnen. 

Alle Grade in linea recta und obliqua (in gera⸗ 
der und Seitenlinie) waren beendiget, und unſer Held 
beſaß ein ganzes Schatzkaͤſtlein vol Bänder und Kreuze 
und Sterne. (An Geraͤthe, Kleinodien und Zier⸗ 
rathe war nicht zu denken, wenn nicht ein Ruͤſt⸗ und 
Packwagen genommen werden ſollte.) 

Es gab eine ſo unglaubliche Menge von Syſte⸗ 
men und Graden, daß man fie fuͤglich Legion nennen 
konnte. Da man ſchon am grünen Holz und in jeder 
Schrift finden kann, was man zu finden wuͤnſchet, was 
will am duͤrren, an Hieroglyphen werden? 
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Michael konnte dem Orden, der auf Gleichheit und 
Freiheit auszugehen behauptete, einen gewiſſen Wider⸗ 
ſpruch nicht vergeben. Großmeiſter, Vorſteher, Actio 
und Paſſivo, dienender und befehlender Bruder, ſchienen 
ihm wo nicht wirkliche Widerſpruͤche, fo doch ungeloͤſete 
Zweifel; ſein Herr dagegen glaubte, daß die Vorberel⸗ 
tungen und Aufnahmen hier, ſo wie bei ſchlechten Co⸗ 
moͤdien und den gewoͤhnlichen Ehen, wenig oder gar 
nicht zuſammenhingen. Viel gaͤb' ich darum, wenn 
ich die bekannte Frage: Was iſt, das du geſammelt 
haſt? unſerm Helden vorlegen, auf die Antwort ſeines 
Innern Rechnung machen, und fie fo treu meinen Le⸗ 
ſern mittheilen koͤnnte. — Der Knappe war uͤbrigens 
im Punkt der Handſchuhe, wenn gleich er ſeine Zofe 
Unbekannt nie geſehen hatte, eben ſo gluͤcklich und fo 
ſorgſam, als der Ritter. Bei ſolch einem Paar Hand⸗ 
ſchuhen werden freilich die en nicht deen 5 
ward an die 5 
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gedacht, und mit Ausſchluß des Begleiters, der als die⸗ 
nender Bruder ohne Bänder, Kreuze und Sterne blieb, 
und dem nur wenige unbedeutende Ordenskleidungsſtuͤcke 
bewilligt wurden, dem Junker angetragen, dieſen Ne⸗ 
benweg⸗ noch einzuſchlagen. Freilich hätt er dieſe Sei⸗ 
tenlinie immer noch mitnehmen koͤnnen. — Ich habe zu 
bemerken vergeſſen, daß unſer Held, ſo wie bei verſchie⸗ 
denen Maurerſchweſtern, ſo auch bei der Werbehaupte 
mannin Bekanntſchaft unterhielt, und daß, ſtatt des vors 
maligen Vokalzutrauens gegen den Werbehauptmann, 
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ſich ein gewiſſer, galanter Conſonantfuß eingefunden 
hatte, wodurch beide Theile gewannen. Warum unſer 
vollendeter Maurer gegen die Adoptionsloge war? Weil 
die Werbehauptmannin keine kleine Rolle in ihr ſpielte, 
weil er alle Adoptions- Mitglieder kannte, und weil 
Sophie in dieſem Zirkel ein Fraͤulein Unbekannt war. 
Wichtige Gruͤnde fuͤr unſern Junker (den wir von jetzt 
an — in Ruͤckſicht des Schatzkaͤſtleins voll Baͤnder, 
Kreuze und Sterne, wodurch er jetzt ſchon mehr Ritter 
grade als Vornamen zaͤhlte — Ritter nennen wol⸗ 
len —), ſich in Nichts mit der Adoptionsloge einzulaſ⸗ 
ſen. „Deſto beſſer,“ fagte Michael. Warum? fragte 
der Ritter. Der Teufel koͤnnte ſein Spiel haben. — 
Wie meinſt du das? — Ich meine, daß Gelegenheit 
Diebe macht, und daß bei aller Treue, die ich Fraͤulein 
Sophiens Begleiterin geſchworen habe, es ſich zutragen 
koͤnnte, daß eine Begleiterin Bekannt jene Begleiterin 
Unbekannt verdraͤngen, und das letzte Uebel aͤrger als 
das erſte machen koͤnnte. — Schweig, fiel der Ritter 
ein, — im Munde eines Knappen iſt's unanſtaͤndig, 
auf der Zunge eines Ritters waͤr' es ſchaͤndlich, ein ſo 
ſchlechtes Zutrauen zu ſich ſelbſt, zu ſeiner Gebieterin 
und zu dem Paar Handſchuhen zu aͤußern, das Jeder 
von uns empfangen hat. 

Es fiel zwiſchen unſerm Ritter und Johannes eine 
treuherzige Unterredung vor, die das Nein des Ritters, 
in Hinſicht der Adoptionsloge, noch mehr gruͤndete. Sind 
Weiber ſchon ſo weit, um mit Maͤnnern in dergleichen 
Verbindungen ſich einzulaſſen? Haben ſie bis jetzt einen 
andern Beruf, als Alles in ſich verliebt zu machen? 
Sie wollen, es gehe wie es gehe, es koſte was es wolle, 
geliebt ſeyn. — Der Witz der Weiber, womit ſie ſo 
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reichlich ausgeſtattet ſind, laͤßt dem Gedanken nicht Zeit, 
auszuwachſen. — Waͤre Freund ABC. minder ernſthaft, 
ſuchte er weniger die Raͤthſel der Menſchheit aufzuloͤſen, 
wozu dem Sucher (woran ich herzlich Theil nehme), 
im Orden fo viel Vorder- und Hinterthuͤren geoͤffnet 
werden, — ich riethe Ja! Jetzt Nein! — Freund Bru⸗ 
der! erwiederte der Ritter, ich erkenne und bekenne mit 
Dank, Ihr Schuldner zu ſeyn. Nie ſollen Ihre ſieben 
Daͤmmerungen aus meinem Kopf und Herzen weichen, 
und wenn gleich unſere Ordens-Augen nicht gleich fe= 
hen, unſere Ordens-Ohren nicht gleich hören, und un— 
ſere Verſtandskraͤfte ſich nicht aͤhnlich ſind, — was 
thut's? Wir find Brüder Freunde! Eine Wort- 
verbruͤderung, deren Nachdruck ich nie mehr als jetzt 
fühle, da ich meine Maurerbahn mit fo viel koſtbaren 
Graden, in gerader und Seitenlinie, ſchließe; meine 
Baͤnder, Kreuze und Sterne, bis auf ein Kreuz, das 
ich auf bloßem Leibe trage, und einen Stern, der auf 
dem Hintertheil meiner Weſte glaͤnzet, in ein Schatz⸗ 
kaͤſtlein lege, und es bei Ihnen, fo wie meine Maurer- 
bibliothek, beſtehend aus ſeltenen Buͤchern und noch ſel⸗ 
tenern Manuſcripten, deponire. Ohne Sie wuͤrd' ich 
Phyſik, Chemie und Aſtronomie nicht ſtudiert, und dies 
Dreiblatt von Wiſſenſchaften vernachlaͤſſiget haben. — 
Ohne Sie waͤre der Werbehauptmann mein Vorbereiter 
geweſen; wahrlich, kein Johannes, der den Thomas 
neunmal neun überwiegt. — Sie wiſſen, ich ſuchte So 
phien in allen Graden und mir zuerkannten Ehrenzeichen, 
ohne ſie zu finden. — Der Rath, den mir viele unſerer 
Groß⸗ und Kleinmeiſter aufdrangen, ihretwegen an ferne 
Logen, beſonders nach Sachſen, zu ſchreiben, ward ohne 
Wirkung befolgt. Was ſoll mir Adoptionsloge ohne 
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Sophien? — was ein Paar Handſchuhe mehr oder we⸗ 
niger, ohne die ſchoͤne Hand, der ſie gebuͤhren? Freund 
Bruder, erwiederte Johannes, auch der Werbehaupt⸗ 
mann ſelbſt wuͤrde, ſeiner Vokalgeheimniſſe ungeachtet, 
die Gruͤnde nicht entkraͤften, die fuͤr's Nein ſind. Die 
Damen der Bruͤder heißen Maurerſchweſtern; wie viel 
haben Sie derer, Kraft Ihrer Kreuz- und Querzuͤge 
von Aufnahmen? Wollen Sie noch naͤhere Schweſtern, 
Sie werden in der Adoptionsloge ohne Zweifel nicht 
vergebens wollen. Sophien aber finden Sie hier nicht, 
wenn gleich dieſe Aſpaſia im Orden der Verſchwiegen⸗ 
heit und in einer andern Maurer⸗ Adoptionsloge Schwe⸗ 
ſter iſt! Unſere lieben Schweſtern ſind Werbehaupt⸗ 
manninnen, bei deren dreiviertelſtuͤndigen geheimen Uun⸗ 
terredungen mit Offizieren und Nichtoffizieren gewiß 
nicht immer eine Kammerzofe gegenwaͤrtig ſeyn witd, 
fie ‚wäre denn gleichfalls in die Myſterien dieſer gehei⸗ 
men Zuſammenkuͤnfte initiirt. Es blieb beim Nein! — 

Kraͤftig war der Segen, den Johannes auf den Ritter 
legte. Es truͤgt mich Alles, oder Sie werden zu ſeiner 
Seit finden, was Sie ſuchen — es wird Ihnen aufge⸗ 
than werden, wenn Sie vorſchriftsmaßig anklopfen; — 

bis dahin faſſen Sie Herz und Seele in Geduld, wo⸗ 
von Sie oft ruͤhmliche Proben ablegten. — O! des 
Troſtes, deſſen unſer Ritter ſich nicht wuͤrdiger zu ma⸗ 
chen glaubte, als wenn er ſobald als moͤglich zu ſuchen 
ſich entſchlöſe! Er bezahlte den erhaltenen profanen Un⸗ 
terricht in Phyſik, Chemie und Aſtronomie, der 
in Hinſicht der Summe gegen die enormen Ordens⸗ 
ausgaben bis zum Lautlachen abſtach, und war voͤllig 
bereit, die Loge zum hohen Licht, wo es nichts weiter 
zu hoffen gab, zu verlaſſen, wozu ihn ein | 
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se Nomen. und Ort ſchon beſtimmt haͤtte, wenn fein 
Hunger und Durſt nach Geheimniſſen auch weniger vor⸗ 
ſchnell geweſen waͤre. „Sohn des Monds! wenn du 
das Licht der Sonne zu ertragen dich ſtark genug glau⸗ 
beſt, faſſe deine Seele, komm auf. Flügeln der Morgen⸗ 
roͤthe und ſiehe! Petrus, der aus einem profanen Fi⸗ 
ſcher zum Menſchenfiſcher erhoben ward, verließ ſein 
Netz, folgte nach, und erhielt auf Tabor den Meiſter⸗ 
grad. Ein ander Ding als das Thal Joſaphat, wo 
du dich jetzt befindeſt. Da Ihr ſolches wiſſet, ſelig ſeyd 
Ihr, wenn Ihr's thut. Folge dem Winke des heiligen 
Geiſtes, der dich berief und in dir anfing das gute 
Werk! — Thue was du nicht laſſen kannſt! — Jeder 
Laut, der von dieſer Einladung zum himmliſchen Manna 
und zum Tiſche des Herrn dir in einer ſchwachen Mi⸗ 
nute entfaͤhrt, iſt ein Nagel zu deinem Sarge! Nicht 
deinem Begleiter, nicht dem Johannes (der nie aus ei⸗ 
nem Meiſter des Scheins, ein Meiſter des Seyns wer⸗ 
den wird) ſollſt du, bei Strafe der Vernichtung, den 
erſten Buchſtaben dieſer Vocation entdecken. — Biſt du 
werth, ein Sonnenkind zu werden und die Feuertaufe 
zu empfahen, ſo moͤgen die Schuppen von deinen Au⸗ 
gen fallen, und der Stein, den gewiſſe Bauleute ver⸗ 
worfen, dir zum Eckſtein werden! — Biſt du unwerth 
des Werks des Herrn, das große Dinge thut, ſo ſchlage 
dich Finſterniß und dicke Nacht, und deines Namens 
werde nie gedacht unter Allem, was Ordensleben und 
Odem hat. In dem Grade, als wir uns entſinnlichen, 
kommen geiſtige Dinge durch Sinnlichkeit uns entge⸗ 
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gen. — Auf halbem Wege begegnen ſich Geiſt und 
Leib, wenn der Geiſt (wenigſtens) das Gleichgewicht 
mit dem Koͤrper haͤlt. Je mehr wir uns vergeiſtern, 
deſto mehr werden wir entkoͤrpert; je weniger Phyſik 
an uns iſt, deſto mehr waͤchſt unſere Metaphyſik. Was 
wir dem Menſchen entziehen, gewinnt der Engel. In 
dem naͤmlichen Grade, wie der aͤußere Menſch ſtirbt, 
auferſteht der innere, und je mehr wir uns von der 
Welt losreißen, deſto feſter gruͤnden wir unſer geiſtiges 
Buͤrgerrecht in der Stadt Gottes, die nicht mit Haͤnden 
gemacht iſt, wo Freude die Fuͤlle und liebliches Weſen 
iſt ewiglich. Es ruft, der dieſes zeuget, komme bald! 
Amen! — Die Gemeinſchaft des Allerhoͤchſten ſey mit 
deinem Geiſte. Wozu eine Reiſekarte —? Biſt du, 
der da kommen ſoll, ſo wird der Engel des Bundes 
dich geleiten, und deiner Seele die Feuerſaͤule ein Weg⸗ 
weiſer ſeyn. — Amen! Sollen wir eines Andern wars 
ten? So kommſt du nie an Stell' und Ort. Von 
dem Augenblick, da du dies Blatt zum drittenmal gele⸗ 
ſen haſt, wirken Geiſter auf dich, — und daß du es 
dreimal lieſeſt, iſt dir hiermit befohlen, wenn anders 
dein Geiſt nicht widerſtehet unſerm Geiſte. Gegeben 
Aurora im Jahr des Heils — — —“ 8 
Dieſer Brief, der unerklaͤrliche Poſtzeichen trug, 
ward dem Ritter des Abends von einem weiß gekleide— 
ten Knaben, den er weder vor noch nachher geſehen hat, 
in die Hand gedruͤckt. Unſerm Helden war's, als ſaͤhe 
er eines Engels Angeſicht, — und was haͤtt' er nicht 
gegeben, um ſeinen Geiſt in den ſeinigen zu hauchen, 
welches wir Bekoͤrperte Unterreden nennen. Haͤtt' ich 
ihn am Kleide ſeiner Menſchheit gehalten, wuͤrd' er mir 
es nicht zuruͤckgelaſſen haben? — Und was haͤtte ich 
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gehabt? Nichts webe un nichts wer als, einen 
Leichnam. ö 

a Alles wanderbar lz Die Wirkungen, die dieß Vor⸗ 
ö gänge auf unſern Helden behaupteten, lagen in ſeiner 
Natur, das heißt, mehr als in der Natur der Sache. 
Da er ſchon ſonſt mit ſeinem Begleiter die Frage: wo⸗ 
hin? uͤberlegt hatte, ſo koſtete es ihm gewiß mehr 
Muͤhe, gegen ihn, als gegen Johannes, verſchwiegen 
zu ſeyn. Wenige Augenblicke ſtand unſer Held an, 
den Brief zum drittenmal zu leſen, zweimal las er ihn 
unwillkuͤhrlich. — Als er ſich endlich zum drittenmal 
ermannt hatte, war ihm, als ſey er nicht mehre derſelbe. 
Angſt und Freude, Schrecken und Wonne, Himmel und 
Erde wechſelten in ſeiner Seele. Er wollte ſich dem 
Schlaf, der als Poſtmeiſter im Dienſte des Geiſterreichs 
ſtehet, in die Arme werfen; doch konnt' er ſchlafen? 
Seine leiblichen Augen ſchloß er, je feſter er aber ſie 
ſchloß, deſto exaltirter ward er. Er ſprang auf, — um 
friſche Luft zu ſchoͤpfen warf er ſich in's Fenſter; es 
war ihm, er wußte nicht wie, und wie ſoll ich's wife 
fen? Es kann gewiß keine Kleinigkeit ſeyn, wenn Gei⸗ 
ſter auf Menſchen wirken, wenn Menſchen aufhoͤren 
Menſchen zu ſeyn, und aus der Geſellſchaft der Sterb⸗ 
lichen in die der Unſterblichen geruͤckt werden. Etwa 
gegen zwoͤlf Uhr, die bekannte Geiſterſtunde, uͤberraſchte 
ihn ein Geſang der Liebe. — Die Stimme war ent⸗ 
zuͤckend. — Die Saͤngerin naͤherte ſich, und der Inhalt, 
von dem ihm keine Sylbe entging, war: Geheim— 
niſſe der Liebe und der Geiſterwelt ſind nahe 
verwandt. Wahr! dachte der Ritter, bereit, ſich aus 
ſeinem Zimmer zu ſtuͤrzen, um wo moͤglich in Proſa 
den Grad der Verwandtſchaft zwiſchen Minnegeheimniſ⸗ 
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ſen und Geheimniſſen der Geiſterwelt, zu ergruͤnden; ich 
haͤtte zu erlieben geſagt, wenn nicht Geiſter auf ihn 
gewirkt hätten. — So oft er dieſen Vorſatz ausführen 
wollte, floh die Saͤngerin. — Jetzt entſchloß er ſich, ſie 
anzureden und fie — verſchwand. Wie? dachte er, ſollte 
dieſe Grazie dich warnen wollen, dem Irrlichte des 
Briefes zu widerſtehen, den dir ein Knabe in weißem 
Kleide in die Hand druͤckte? — Hat der Geiſt der Liebe 
ſie in Sophiens Namen geſandt, um es bei dem einen 
Schatzkaͤſtlein voll Orden, Sterne und Kreuze zu belaſ— 
ſen und Sophien auf andern Wegen und Stegen nach⸗ 
zuſpuͤren? Nur durch ſie und an ihrer Hand, mit den 
Geheimniſſen der Geiſtetwelt, wenn es dir nuͤtzlich und 
ſelig iſt, vertraut werden; welch ein Gedanke! Oder 
iſt's eine Syrenenſtimme, die dir das Licht der Sonne 
entziehen will? — Der Mond ſchien herrlich! — Weg 
mit: dem Monde, war ſein Reſultat; — die Sonne, 
die ihm das Licht giebt, iſt mein Ziel, und der Engel 
des Bundes wird mich begleiten. Sind Geheimniſſe der 
Liebe mit der Geiſterwelt verwandt, bin ich nicht auf 
dem rechten Wege? Heil mir, dreimal Heil! So 
dachte unſer Held, und nach dieſem Entſchluß, den er 
um drei Uhr Morgens faßte, machten feine Augen noch 
einen Schlafverſuch, und ſiehe da! es uͤberfiel ihn ein 
ſomnambuliſtiſcher Schlaf. — Herkules erſchien, mit 
den Worten aus dem Evangelio: Stehe auf, hebe dein 
Bette auf und gehe heim! Und er ſtand auf, um nach 
dreien Tagen zu gehen. — Aber wohin? Nach dem 
Worte d des urge e — ee Dee 
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konnte zu keiner ungelegenern Zeit, als des folgenden 
Tages, Audienz verlangen. — Er bat, wer ſollte den⸗ 
ken? als dienender Bruder aufgenommen zu werden. 
Das biſt du in meinem Dienſt; — alle Menſchen ſind 
Bruͤder. — Da er indeß ſich mit dieſer Univerſalabfer⸗ 
tigung und dieſem chriftbrüderlichen Machtſpruch nicht 
begnuͤgen wollte, ſondern ſeinem Herrn eine Empfeh⸗ 
lung von einem Bruder der Loge zum hohen Licht 
behaͤndigte, den er die Pferde ſeines Herrn reiten laſſen, 
und der dem Ritter in dieſem Briefe verſprach, es bei 
der hochwuͤrdigen Loge dahin zu bringen, daß der Can⸗ 
didat in der beſagten Qualität, unbedenklich, gegen ge= 
ringe Koſten, aufgenommen werden ſollte, fall's naͤm⸗ 
lich der Herr Baron Ihn zum Stallmeiſter zu erhe⸗ 
ben die Güte haben würde; fo ward der Ritter unwil⸗ 
lig, und verwies ihn, ohne ihn zum Meiſter zu erhe⸗ 
ben, — in den Stall. Don Quixote, ſetzte er hinzu, 
brauchte einen Stallmeiſter, ich bedarf keines Sancho 
Panſa — (wozu Comparent auch keine Anlage hatte.) 
Mit dieſer von guten Gruͤnden unterſtuͤtzten Sentenz 
war der Candidat ſehr wenig beruhiget; vielmehr brachte 
er in der Appellationsinſtanz, von einem ſchlecht unter⸗ 
richteten Papſt an einen beſſer unterrichteten, bei, daß 
mit Pferden umzugehen oft ſchwerer ſey, als mit Men⸗ 
ſchen; — daß bei der Cavallerie das Volk nicht nach 
Menſchen, ſondern nach Pferden gezaͤhlt werde; daß 
Stallleute von jeher in gutem Rufe geweſen; daß Rei⸗ 
ter und Ritter nur wie hoch- und niederdeutſch von 
einander verſchieden wären, und daß Michael ſein Vet⸗ 
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ter ſeh. — Michael, der bis dahin in ſeiner Kammer 
herzlich gelacht bebe konnte, als er dieſen Umſtand ver⸗ 
nahm, ſich nicht zuruͤckhalten. Er ſprang heraus, um 
den Reitknecht ſtehenden Fußes Luͤgen zu ſtrafen. In 
der That, Stoff zum Divertiſſement, wozu der Ritter, 
der ſeinen Kopf voll Geiſter hatte, die auf ihn wirkten, 
weder Luſt noch Liebe beſaß. Er gebot Schweigen, und 
deutete dem Reitknecht an, daß ſein Vortrag ihm kein 
füßer Geruch geweſen, der bei Stallleuten ohnehin et— 
was Seltenes waͤre; er zaͤhle nicht nach Pferden, ſon⸗ 
dern nach Menſchen, und zwiſchen Reiter und Ritter 
ſey freilich kein ſo großer Unterſchied, wohl aber zwi⸗ 
ſchen Stallknecht, ſelbſt Stallmeiſter, und Ritter; — 
was die Verwandtſchaft mit Michaeln betraͤfe, ſo haͤtte 
er nichts dagegen, und bleibe ihm ſein Recht gegen 
Michael ausdruͤcklich vorbehalten; doch ſollte er nie ver⸗ 
geſſen, daß Michael zu den Fuͤßen Gamaliels geſeſſen, 
und daß ſein vermeintlicher Vetter ſeine Holzbuͤndel von 
Reden, ſeitdem er, in Gegenwart des Herkules, unges 
buͤhrlich an die Roſenthalſche Nothtaufe zu denken ſich 
herausgenommen, ſo fein und kuͤnſtlich zu legen ver⸗ 
ftände, daß zwiſchen Michaels und des Stallknechts 
Seele keine Verwandt- und Vetterſchaft waͤre, auf die 
es faſt eben ſo viel, als auf die leibliche ankaͤme. Da 
der Stallknecht von dieſen uͤbrigens ganz planen Ents 
ſcheidungsgruͤnden in der zweiten Inſtanz nichts ver⸗ 
ſtand, ſo ging er gerechtfertiget zu ſeinen Pferden; auch 
nahm ſich der Bruder des hohen Lichts, den er die 
Pferde nothreiten laſſen, ſeiner nicht weiter an, da das 
Gerede ſchon lange ging, der Baron wuͤrde nicht lange 
ar. in — 
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bleiben. Nicht dieſe Frage, ſondern die Urſache zu der⸗ 
ſelben, liegt mir zu beantworten ob. Freilich verliert 
die Geſchichte an Leben und Individualitaͤt, wenn man 
dergleichen Umſtaͤnde nicht handgreiflich beſtimmt, und 
Stelle und Ort führen gerades Weges, wenn man fo 
ſagen darf, in eine gegenwaͤrtige Sache. Doch kann 
ich einestheils die Graͤnzen meines Auftrages nicht übere 
ſchreiten, da ich ein Feind von allen, beſonders aber 
von Graͤnzſtreitigkeiten bin, anderntheils halte ich dies 
heilige Dunkel der gegenwaͤrtigen Geſchichte nicht unan⸗ 
gemeſſen, welche durch mehr Klarheit viel von ihrem 
innern Licht einbuͤßen wuͤrde. Der 
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von Freund Bruder Johannes war zaͤrtlich — und vers 
nuͤnftig. Es giebt Zaͤrtlichkeit, geheiliget durch die Vers 
nunft. Die Vernunft uͤberhaupt erleuchtet, heiliget und 
erhaͤlt, das Herz berufet. — In Wahrheit, es verdiente 
Johannes um ſo mehr Achtung und Liebe, da er den 
Orden nie als Mittel mißbrauchte, zu ſeinem Zweck zu 
gelangen, ſelbſt nicht als Nachhuͤlfe des Mittels. — — 

Johannes war zu beſcheiden, um ſeinen Freund zu 
befragen: wohin? und ſein Freund zu gewiſſenhaft, 
ihm Etwas zu ſagen, was er ſelbſt nicht wußte. — 
Laſſen Sie mich, ſagte der Ritter, Ihre ſieben Daͤm⸗ 
merungen mit drei Ermahnungen erwiedern. 

Die erſte war, fein Freund zu bleiben ewiglich. — 
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Mit Hand und Mund verheißen (ich ſtehe fuͤr's Ja!). 
Die zweite, ſich, wo moͤglich, durch keine Bedienung 
im monarchiſchen Staat die Haͤnde und den Kopf bin— 
den zu laſſen; — in Freiſtaaten iſt's vielleicht anders, 
vielleicht auch nicht; wo giebt's außer Eldorado, das 
oben oder unten iſt, einen wahren Freiſtaat? Nur 
Menſchen, die ihre Beſtimmung verkennen und den ers 
habenſten Beruf, Menſchen zu ſeyn, nicht uͤberblickt Has 
ben, koͤnnen nach Stellen trachten, bei denen ſie nicht 
von der Stelle kommen. — Verzeihen Sie mir dieſes 
Wortſpiel, das mit der Wahrheit, wie oft der Fall iſt, 
fo richtig zuſammen trifft. Wer von Andern fuͤr feis 
nen Kopf und ſein Herz Gegenſtaͤnde ſich vorlegen oder 
zuweiſen laͤßt; wer einer Aufforderung, eines Poͤnal⸗ 
anſtoßes und einer Direktoranweiſung bedarf, geſchaͤftigt 
zu ſeyn; wer ſich ohne beſtimmte Berufs arbeiten und 
Amtspflichten nicht zu lenken und zu richten weiß, iſt 
und bleibt, wo nicht noch weniger, doch ein Subaltern⸗ 
kopf, ein Canzelliſt; wogegen der Zwangloſe, ſich ſelbſt 
Ueberlaſſene ſich am nuͤtzlichſten und einflußreichſten bes 
ſchaͤftiget, wenn der Praͤſident ihm die Sache nicht zus 
geſchrieben hat, wenn er ſie ſelbſt waͤhlte, und wenn 
er ſich von aller puͤnktlichen Nothwendigkeit entfeſſelt 
glaubt. — Thue das, ſo wirſt du leben! — Johan⸗ 
nes war laͤngſtens uͤberzeugt, daß ein Unbeamteter oft 
Geſchaͤfte von dem groͤßeſten und wichtigſten Umfange 
treibe. Wenn paniſche Furcht und ſclaviſche Pflicht 
benutzen, regieren heißt, fo haben die Regierungsoffi⸗ 
cianten wahrlich keine ſonderlich freie Ausſicht; vielmehr 
fuͤhren ſie ihre Aemter in Ketten und Banden ihr Leben⸗ 
lang, ohne je auf Selbſtgefuͤhl, das Kleinod edler See⸗ 
len, und Nachruhm Anſpruch machen zu koͤnnen, welcher 
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uns zu Erben der Ewigkeit macht. Giebt's indeß, fuͤgte 
Johannes hinzu, nicht auch in Aemtern Gelegenheit, an 
Gottes Reich und ſeiner Gerechtigkeit zu arbeiten? Und 
wo nicht mehr, doch Abderiaden abzuwenden, und ſo 
Manches im Staat ein Ende gewinnen zu laſſen, daß 
man es koͤnne ertragen? Die Philoſophie des Lebens 
lernt ſich im Amte am erſten und beſten. Muß man 
nicht, fuhr er fort mit einer Thraͤne im Auge, ungluͤck⸗ 
lich ſeyn, um ſich von der Richtigkeit gewiſſer Grund⸗ 
wahrheiten zu uͤberzeugen? Sind die Menſchen nicht 
ohne Vorgeſetzte träge? Und zugegeben, daß der Stem⸗ 
pel des ausgezeichneten Kopfs Thaͤtigkeit, und der groͤßte 
Beweis der Kraft Kraftanwendung iſt, wuͤrde nicht je⸗ 
der Staat einen ſo unfehlbaren als frauduldſen Ban⸗ 
kerutt machen, wenn er ohne Wirth rechnen, und auf 
Swangsmittel Verzicht leiſten wollte? Gluͤck und Ruhe 
geben Ehre, doch beſchraͤnken ſie oft die Erkenntniß, wo⸗ 
gegen Ungluͤck uns fuͤr Ungluͤck entſchaͤdigt, wenn es 
uns auf hohe Weisheitslehren fuͤhrt, die ſich ſonſt nicht 
lernen laſſen. — Die Gruͤnde von Muͤhe und Be⸗ 
ſchwerlichkeit, welche Ehrfreigeiſter wider dieſes Haupt⸗ 
ſtuͤck goͤttlicher und menſchlicher Einrichtung anbringen, 
ſind fie nicht unwiderlegbare Aufforderung, dieſes hei⸗ 
lige Werk zu treiben? Ich glaube, es giebt Stellen, 
um Ihr Wortſpiel nachzuahmen, bei denen man auf 
der Stelle bleiben kann, doch giebt's auch andere, die 
Mittler zwiſchen Regierung und Volk ſind; und Aemter 
dieſer Art bekleiden, und in ihnen einen Nachwuchs gleich 
edel denkender Juͤnglinge erziehen, iſt's nicht eine Aus⸗ 
ſicht, die ſich ſehen laͤßt? Giebt's hier nicht Worte, 
= , hoͤren Masen und . wuͤrdig der Ewig⸗ 
eit —2 — 
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Freund Bruder! erwiederte unſer Held, ich ver⸗ 
denke es Ihnen nicht, daß Sie Ihre Ketten vergolden, 
und ſich nicht bloß bemuͤhen, ſondern anſtrengen, Aem⸗ 
tern das Wort zu reden, die nicht fuͤr Koͤpfe Ihrer 
Art ſind. — Geben Sie hin in Frieden; Ihr Glaube 
helfe Ihnen! — Wer ſein eigener Herr ſeyn kann, ſuche 
keinen Andern neben ſich. Oft werd' ich Ihrer, und 
Ihrer Bande, und Ihres Glaubens’ denken, und Gott 
bitten, daß Ihr Amtsglaube nicht aufhoͤre; der, wie 
der Glaube uͤberhaupt, nicht Jedermanns Ding iſt. Kleine 
Mittel fuͤhren oft zu großen Zwecken, wenn dagegen 
große, Aufſehen bewuͤrkende, und mit Paukenſchall ver⸗ 
bundene, des Zwecks verfehlen. Finde ich Sophien, ſo 
iſt mein Ziel erreicht, ſo weit es in dieſer Welt zu er⸗ 
reichen ſteht. Voͤllig an's Ende kommen, kann weder 
der Menſch noch die Menſchheit in dieſem Leben. — 
Oben oder Unten iſt Eldorado. Vorſchmack kann es 
hier geben, und ſollte mit, durch und in ihm nicht 
Eldorado zu uns herabkommen und wir entkoͤrpert und 
verhimmelt werden koͤnnen? — Johannes ſah ſeinen 
Freund Bruder mitleidig an, und dieſer ging zur drit— 
ten und letzten Ermahnung uͤber. Dieſe war? Den 
Orden mit Augen der Wahrheit und Gerechtigkeit anzu⸗ 
ſehen. — Das iſt, ſagte Johannes, von jeher meine 
Sache; mit Augen gluͤhender Schwaͤrmerei kann nur 
ein Fieberhafter ſchauen. — Fuͤr mich iſt's ein Wun⸗ 
der, wenn ich ſehe und höre, daß Andere in unbedeus 
tenden Dingen Wunder ſuchen, und Wunder finden. 
So lange man ſich Dinge natürlich erklaͤren kann, ſollte 
man zur Uebernatur, die nur zu oft Unnatur wird, 
uͤberſteigen? Warum Etwas erſtuͤrmen, was ſich von 
ſelbſt ergiebt? Arzeneien erfinden, wo keine Krankheit 
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iſt? Bei den meiſten Viſionen, Geiſtererſcheinungen und 
Wundern ſind ſo viel unverdauliche, abgeſchmackte Dinge 
eingemiſcht, daß es das groͤßte Wunder bei der Sache 
iſt, hier eine göttliche Sendung und ein Wunder im 
Wunder entdecken und glauben zu koͤnnen. Johannes 
wollte noch weiter reden, doch unterbrach ihn unſer Held, 
um ihn nicht noch unwuͤrdiger zu machen, ein Kind der 
Sonne zu werden. — Leben Sie wohl! beſchloß er, 
und um wohl zu leben, bekehren Sie ſich vom Lichte 
des Mondes, vielleicht des Mondes im letzten Viertel, 
zum Licht der Sonne. Sie ſchieden von einander; nicht 
viel anders, als wenn ein Quaͤker mit innerm Licht 
von einem gewoͤhnlichen Menſchen, dem dieſes Licht 
ein Licht unter'm Scheffel iſt, ſcheidet. — Unſer Held 
bereitete ſich zur Abreiſe. Da die Stadt, wo die Loge 
zum hohen Licht mit allen ihren At- und Pertinen⸗ 
zien von Graden und Syſtemen und Syſtemen und 
Graden brannte, viele Thore hatte; ſo war der Ritter 
in nicht kleiner Verlegenheit, welches Br er 5 
ſollte. Michael litt hierbei f 
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noch, als bei der Nothtaufe, deren er zur Unzeit in Ge⸗ 
genwart des Herkules erwaͤhnte. Die Frage: wohin? 
war ſonſt ſchon zwiſchen feinem Herrn und ihm debat⸗ 
tirt, und es würde ihm von keinem Andern, als einem 
Candidaten des Lichts der Sonne, uͤbel genommen ſeyn, 
daß er mit außerordentlicher Beſcheidenheit zu wiſſen 
verlangte: durch welches Thor? Betraͤgt dieſe Frage, 
fragte Michael ſi ch ſelbſt, bei weitem wohl die Sälfte 
5 * 
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der Frage: wohin? die du ohne Bedenklichkeit mit dei⸗ 
nem Herrn abgehandelt haſt? Du biſt vorwitzig, Mi⸗ 
chael, erwiederte ihm unſer Held: durch das Thor, 
durch das dich dein Pferd tragen wird, iſt kurz 
und gut meine Antwort. Ich bedaure, gnaͤdiger Herr, 
erwiederte Michael, daß ſeit der Zeit daß der Reitknecht mit 
Gewalt mein Vetter ſeyn will, ich Ihre Guͤte einge⸗ 
buͤßet habe, obgleich ich an dieſer Vetterſchaft ſo un⸗ 
ſchuldig bin, als an ſeinem ungeſchliffenen Einfall, Bru⸗ 
der Maurer zu werden. Wenn gleich, vor alten un- 
denklichen Zeiten, ein Pferd bei einer Koͤnigswahl 
das entſcheidende Votum hatte, und ein anderes das 
Conſulat in Rom mit Wuͤrde bekleidete, und wenn 
gleich in neueren denklichen Zeiten, wo es der Wunder⸗ 
dinge weniger, als im grauen Alterthum giebt, viele 
Pferde, beſonders in Kriegszeiten, kluͤger waren, als 
die Feldherrn, die darauf ſaßen, ſo wuͤrde es mir doch 
nicht anſtehen, mich meinem Roß in Ruͤckſicht des Thors 
zu uͤberlaſſen. Schweig, Schwaͤtzer! gebot der Ritter, und 
Michael ſchwieg, voͤllig uͤberzeugt, kein Schwaͤtzer zu 
ſeyn. Der Stallknecht war mit feinem Herrn und Mi⸗ 
chaeln ausgeſoͤhnt, als er ſah, daß der Erſtere verdrüß- 
lich war, und der Andere dieſen Verdruß empfand. 
Der gemeine Mann, der dienende Bruder im Staat 
(dem großen Maurer Orden), ſieht es nicht uns 
gern, wenn die Vornehmeren Kummer und Verdruß 
haben. — Nicht ihres goͤttlichen Berufes und hohen 
Standes halber, ſondern weil ſie Feinde ihrer Feinde 
ſind, liebt er die Fuͤrſten. Die 
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wacht der Junker Michaeln gegeben hatte und ige 
Letzteren ſo herzlich ſchmerzte, war ſo buchſtaͤblich wahr, 
daß ſie nicht genauerer und wahrer ſeyn konnte. Unſer 
armer Held kannte eben ſo wenig als Michael das Thor, 
wovon die Frage galt. Dieſe Ungewißheit allein machte 
unſern Helden ſo muthig, wenn gleich, wie wir wiſſen, 
ſeitdem er zum drittenmal den Einladungsbrief geleſen 
hatte, Geiſter auf ihn wirkten. Bis dahin fehlte ihm 
der Begriff von goͤttlicher Eingebung, und ſein Glaube 
war ſo ſchwach, daß es ihm zuweilen hoͤchſt unglaͤubig 
einfiel, auch bei der groͤßten Anſtrengung menſchlicher 
Kraͤfte, behalte der liebe Gott noch immer ſehr viel zur 
Eingebung uͤbrig, wenn etwas Vorzuͤgliches zum Vor— 
ſchein kommen ſolle. Jene Ueberlaſſung, wobei Verſtand 
und Wille voͤllig unthaͤtig ſind und nicht viel anders 
ſich geberden, als falte man die Haͤnde, und als lege 
man fie in den Schooß, hatte unſer Held bis jetzt noch 
nicht die Ehre zu kennen. Wie viel Muͤhe der gute Rit⸗ 
ter, bei ſo viel unglaͤubigen Intervallen, dem auf ihn 
wirkenden Geiſte gemacht, iſt um ſo begreiflicher, als 
er, bis auf den heutigen Tag, noch nicht einmal eine 
Ekxtemporalrede eines Quaͤkers gehört hatte. Seine Mei⸗ 

nung war, daß von einer Sache, woruͤber man nicht 
nachgedacht, unmoͤglich anders als unzuſammenhaͤngend 
geſprochen werden koͤnne. — Natuͤrlich mußte ihm, bei 
dieſer Unerfahrenheit von jener hoͤheren Wundergabe, 
jenſeit unſerer Vorſtellungen mit dem Auge des Geiſtes 
zu ſehen, geiſtige Gegenſtaͤnde von Angeſicht zu Ange— 
ſicht zu erblicken und über ſich ſelbſt heruͤber zu ragen, 


noch weniger beiwohnen. Es war ohne Zweifel eine 
Leetion des auf ihn wirkenden Geiſtes, als es unſerm 
Helden, der einem Brief ohne Namen und Ort ſich ſo 
blindlings uͤberlaſſen hatte, zu rechter Zeit noch einſtel, 
wie ſchon Dichter in ihren hohen Abſtraktionen ſich aus 
ihrem eigenen in einen wildfremden Zuſtand verſetzen 
koͤnnen, und wie dieſe Verſetzung nicht eine freie Ueber⸗ 
ſetzung ſeiner ſelbſt, ſondern ein ſo reines, abgeſonder⸗ 
tes und unbedingtes Original ſey, daß auch nichts vom 
vorigen Zuſtande übrig bleibe. — Vom Dichter zum 
Candidaten der Sonne, mit Flügeln der Morgenröthe, 
welch' ein Abſtand! — Man ſieht, unſer Held iſt fuͤr⸗ 
wahr weiter, als er glaubt. Da groͤßere Dinge ihn 
heben, ſollte er ſich wohl von kleineren und unbedeuten⸗ 
deren niederdruͤcken laſſen? Weg mit den Schuppen 
von den Augen! — Er gab ſeinem Pferde die Sporen, 
und dies ging, ohne daß er wußte, wohin. Kaum wa⸗ 
ren unſere Reiſende zum Thor hinaus, als ein Bote, 
ſchoͤn wie Ganymed auf feurigem Roß, mit einem Briefe 
auf unſern Helden zuſtuͤrzte, und eben ſo ſchnell ihn 
verließ. Er erbrach den Brief, und fand, außer dem 
Namen eines kleinen unbetraͤchtlichen Fleckens und der 
ihm naͤchſten Stadt, eine Anweiſung zu einem geheimen 
Ort und einer myſtiſchen Stelle, die ſiebenmal ſieben 
Meilen von Ort und Stelle des Empfanges des Brie⸗ 
fes lag! — Zuſehends heiterte unſer Held ſich auf, er 
wußte wohin, und ſah, daß, wenn gleich er nur ein 
Sohn des Mondes war, er doch in Anſehung der Zah- 
len ſich nicht auf unrichtigem Wege befaͤnde. — Wer 
am meiſten bei dieſer 
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gewann, war Michael, der es ſeinem Herrn auf ein 
Haar abmerkte, daß der Inhalt des vom Goͤtterboten 
erhaltenen Allerhoͤchſten Cabinetſchreibens ein Wort des 
Troſtes gebracht. Wahrlich, faſt zu viel Aufmerkſam⸗ 
keit, daß man weißgekleidete Juͤnglinge und Goͤtterbo⸗ 
ten außerordentlich verſandte, obgleich ein charge d'af- 
faires bei unſerm Ritter ſich v — Der Ritter 
brach e das 
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Obgleich Michael anfaͤnglich ſich einbildete, ſein 855 
wuͤrd' ihn, einen dienenden Bruder, wegen des harten 
Worts, Schwaͤtzer, einer Ehrenerklaͤrung wuͤrdigen, 
ſo ließ er doch ſeine Verſoͤhnung wohlfeileren Kaufs, 
herzlich froh, über den Nicht-Vetter Reitknecht geſiegt 
zu haben. Dieſer letztere mochte aus dem wunderbaren 
Briefe vielleicht anfaͤnglich eine erneuete Empfehlung 
des Logenmitgliedes, welches in — die Pferde ſeines 
Herrn geritten hatte, erwarten; doch gab er dieſe fal⸗ 
ſche Hoffnung bald auf, und fand, durch doppelte Por⸗ 

tion von Eſſen und Trinken, ſich fo hinreichend entfchä= 
digt und abgefunden, daß er die Vetterſchaft daruͤber 
vergaß. — Nach Anleitung Eſau's ſie zu verkaufen, fiel 
ihm nicht ein, vielmehr behielt er ſie ſich Loop IE 

auf beſſere Zeiten vor. — 
Der Ritter, der jetzt die lebendige Erfahrung ge⸗ 
macht hatte, daß die hohen Sonnenbruͤder, außer 


u. 


den Geiſtern, die fie auf ihre Candidaten wirken laſſen, 
nicht nur eine Leibgarde zu Fuß, ſondern auch zu Pferde 
halten, und ſein Knappe, zufrieden durch die Zufrieden⸗ 
heit ſeines Herrn, wiederholten auf dieſer Reiſe den 
Geiſt der ſo reichlich erhaltenen Grade, und wurden, ich 
weiß noch nicht eigentlich wie? und warum? auf den Um⸗ 
ſtand geleitet, daß es Menſchen Gottes gebe, die ſich ſelbſt 
Religion und Geſetz waͤren, und die ſich voͤllig ihren Pfer⸗ 
den uͤberlaſſen koͤnnten, ohne einen von der Leibgarde ho⸗ 
her Obern, es ſey zu Fuß oder zu Pferde, bemuͤhen zu 
duͤrfen. Die Traurigkeit ſieht mit unverwandten Augen 
der Seele und des Leibes auf einen Ort, wogegen die 
Freude von Einem auf' Andere in die Kreuz und Quer 
ſpringt. — Um indeß jene, Menſchen Gottes nicht aus der 
Acht zu laſſen (die, wie mich duͤnkt, noch zur leidlichſten 
Erklaͤrung der Diderotſchen Behauptung dienen, Religion 
und Geſetz waͤren ein Paar Kruͤcken fuͤr Kopflahme), ſo 
behauptete der Ritter, daß der, welcher weiter als poſi⸗ 
tives Geſetz und Menſchenſatzung zu gehen im Stande ſey, 
dadurch, daß er das Groͤßere erfuͤlle, auch das Kleinere 
berichtige; welches der guͤldenen Regel, wer das Kleinere 
aufgebe, werde nicht Herr des Größeren, nicht im gering⸗ 
ſten zu nahe trete. 

In den Augen des billigen Richters, hei nach dem 
Geiſte und nicht nach dem Buchſtaben ſein Amt fuͤhrt, fuhr 
der Ritter fort, ift der Codex des Landes nur für den ge⸗ 
meinen Mann und nicht fuͤr den Menſchen Gottes. Und 
doch, bemerkte Michael, koͤnnte es Fälle geben, wo man 
bei all dieſer Menſchheit Gottes in — gehangen, in — — 
geviertheilt, in — in Oel geſotten werden, und in — 
vierzig Streiche weniger einen erhalten koͤnne. 

Allerdings, ſagte der Ritter. Und das Gegengift, 
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das Univerfale gegen Hängen, Viertheilen, in Oel ſie⸗ 


den, und die vierzig Streiche minder einen? — Rathe! 


Der Selbſttod. — 
Die Kunſt zu ſchweinen! — g 
Sollte? > 
Ich ſtehe dafür 
Diocch iſt Kunſt nicht Natur, und ehre mir Gott die 
Schwatzhaftigkeit der Dame im Meierhofe. — ’ 
Nur die deinige nicht! — Den Knappen ſchmerzte 
dieſer Vorwurf, ſo liebevoll er gleich diesmal erging. 
Zwar empfand er ihn bei weitem nicht fo, wie den erſten 
deſſelben Inhalts, mit dem ihm ſein Herr noch vor der 
Ankunft des Gardiſten ſchwer fiel; indeß nahm ſich Mi⸗ 


chael vor, fein Herz zu prüfen, und wenn er's ohne Tadel 
faͤnde, zu gelegener Zeit bei feinem Herrn ſich näher zu er⸗ 


kundigen, womit er das Scheltwort eines Schwätzers 
verdient haͤtte. 
Der Ritter belehrte ſeinen Knappen, daß er unter 


der Kunſt zu ſchweigen nicht jene plumpe Alltagstugend 
verſtehe, die auch zur Noth ihr Gutes haben koͤnne, ſon⸗ 


dern die Verſchwiegenheit im Sonntagsſinne, in welchem 
fie Beſcheidenheit oder Verſchwiegenheit, nicht der Leibes⸗, 
ſondern der Seelenzunge, das Schicken in die Zeit, die 
Zuruͤckhaltung, die erſt ſieht, was Andere machen, die erſt 


die Leute in der Geſellſchaft kennen lernt, ehe ſie vertraut 


wird, meine; und da geſtand denn der Knappe gerne, zum 
Schweigen gebracht zu ſeyn, der nach manchen Nothtauf⸗ 


vorfaͤllen, je laͤnger je beſſer, auch die Holzbuͤndlein dieſer 


Art zu legen lernte. — Michael nahm ſich, mit Seiner 


5 Gnaden Erlaubniß, die Freiheit, zu bemerken, daß, wenn 


man den profanen Worten ſolche Freimaurerdeutungen un⸗ 
terlege, man zuletzt bloß durch Auslegung der Worte je⸗ 


. 


des Spiel gewinnen muͤſſe, und ſein Herr konnte ſich nicht 


entbrechen, ihm eine gewiſſe Sophiſterei zu empfehlen, 


ohne die ſelbſt Sokrates nicht geweſen waͤre, und kein 


Menſch ſeyn koͤnnte. Sie ſey das, was die Hoͤflichkeits⸗ 
conventionen im gemeinen Leben waͤren. Die Herren 


Philoſophen, ſetzte der Ritter hinzu, fifchen in dieſem trü= 


ben Waſſer am gluͤcklichſten; — ein großer Theil dieſer 
Herren wuͤrde ohne dieſes truͤbe Waſſer wenig Fiſche fan⸗ 
gen; wenn jetzt, bei jenem Kunſtgriff, ihre Netze vor 
der Menge von Juͤngern und Apoſteln und Nachbetern 
reißen. — f 


. Da Michael feinen Herrn nach ln Parole, 
von Tage zu Tage, faſt moͤchte ich ſagen, von Stunde zu 
Stunde, ruhiger, geſpraͤchiger und vergnuͤgter fand, ſo 
glaubte der gute Schwaͤtzer, der freimaureriſchen Nachleſe 
uͤber die Kunſt zu ſchweigen ungeachtet, die Frage nach 


dem Orte ihrer gegenwärtigen Beſtimmung näher. legen zu, 


koͤnnen. Vergebens! — der Blick ſeines Herrn wies 
ihn auf das nach obgewalteter Discuſſion gezogene De⸗ 
kret, und gegen jeden neuen Verſuch des dienenden Bru⸗ 
ders erfolgte eine verſtaͤrktere Abweichung, ſo daß der 
Knappe auf dieſe Frage voͤllig Verzicht that, deren Beant⸗ 
wortung ſein Herr mit deſto weniger Muͤhe zuruͤckhalten 
konnte, als er ſie ſelbſt nicht zu beantworten vermochte. 
Probatum est. f 


Etwa ſieben Meilen, diesseits des Orts der Beſtim⸗ 
mung, kamen unſere Reiſende ermuͤdet i in eine 
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der man keinen bedeutenden Namen zugeſtehen konnte, 
und ſo entſchloſſen der Ritter war, den Hunger dem Schlaf 
aufzuopfern, ward er doch durch ein laͤndliches Reiſemahl 
uͤberraſcht, welches ein Fremder ſich auftragen ließ, der 
ſich zwar mit keiner Zudringlichkeit, wohl aber ſo zuthaͤtig 
zu ihm geſellte, daß unſer Ritter, er mochte wollen oder 
nicht, nicht umhin konnte, ſeinen Schlafplan aufzugeben. 
Michael ſchien hiermit um ſo zufriedner, als das Beduͤrf⸗ 
niß des Hungers ihm in der Regel weit lieber als das 
Beduͤrfniß des Schlafes war, und er die Gewohnheit 
hatte, der Mutter Natur mehr fuͤr das Geſchenk des Hun⸗ 
gers, als des Schlafs, verbunden zu ſeyn. So ſehr der 
Ritter, der ſo weiſe abgehandelten Materie zufolge, je⸗ 
der neugierigen Frage gegen den Reiſenden, mit dem er 
ſich zu Tiſche ſetzte, auswich, ſo freigebig war dieſer von 
ſelbſt, ihn mit ſeiner Reiſe bekannt zu machen; — und 
da er, durch dieſe Offenherzigkeit, ſich den Weg zu einer 
gleichen Verfahrungsart gebahnt zu haben glauben mochte, 
befand der Ritter ſich in keiner geringen Verlegenheit, als 
Jener naͤher in ihn drang. 
| Verzeihen Sie meine Frage, ſagte der Fremde) und 
lenkte die Verlegenheit des Ritters ſo zum Beſten, daß es 
dem Letzteren leid zu thun anfing, verſchwiegen ſeyn zu 
muͤſſen. — Eben war er mit ſich im Streit, ob dieſes 
Leidthun, wo nicht Uebertretung ſelbſt waͤre, doch der 
uẽebertretung des Stillſchweigens nahe kaͤme, als der 
Fremde ganz von freien Stuͤcken von dem Parol-Orte zu 
reden anfing. Michael lauſchte, um bei dieſer Gelegen 
heit den Ort zu erfahren, ohne ſeinem Herrn Verdruß und 
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dem Vetter Reitknecht Freude zu machen; — abermals 
vergebens. — Der Knappe mußte ſich auf Special-Be⸗ 
fehl ſeines Herrn entfernen, und der Reitknecht haͤtte laut 
gelacht, wenn er Etwas von dieſem Exilium gewußt 
haͤtte. — 

Sie moͤgen reiſen wohin Sie wollen, ſing der Fremde 
an, einen Wink — bin ich Ihnen ſchuldig aus Menſchen⸗ 
liebe, — die liebſte Schuld die ich en. nen Sie 
Trophonius Hoͤhle? . 

Ich habe nicht das Glück 

Ungluͤck wuͤrde angemeſſener ſeyn, — wenigſtens 
e ee die Alten, daß die, welche hinabſtiegen, die 
Eindruͤcke der Traurigkeit nicht ausglaͤtten konnten. — 

Es giebt eine goͤttliche Traurigkeit. — 

Die Traurigkeit aber der Welt wirket den Tod. Er 
iſt in Trophonius Hoͤhle geweſen, hieß nicht viel 
weniger, als er iſt lebendig todt. — Dieſem leben⸗ 
digen Tode eilen Sie entgegen, ohne auch nur im gering⸗ 
ſten befriedigt zu werden. Die Verwirrung Ihrer Sinne 
gewaͤhrt Ihnen dort kein Bewußtſeyn. Sie werden mit 
Hinderniſſen ſtreiten, und Ihr Lohn wird Rauch ſeyn. — 
Man wird Sie Kaͤmpfen ausſetzen, uͤber die man den 
Triumph, wenn er uns ja zu Theil wird, gern vergißt. 
Der geheime Ort, die myſtiſche Stelle, die man Ihnen 
angewieſen hat, iſt der Schlund des Molochs, der ſich 
nicht mit Kindern begnuͤgt, er verſchlingt Männer. — 
Was Ihnen winkte, war ein Irrlicht, das Viele ſchon 
unter hohen Verheißungen hinlockte, um fie in's Verder⸗ 
ben zu ſtuͤrzen; — eine Mordgrube, die deſto gefaͤhrlicher 
iſt, da man nicht weiß, ob Menſchen oder boͤſe Gei- 
ſter die unglücklichen Schlachtopfer der e hin⸗ 
richten. — 


Ich komme nicht uneingeladen! ſagte der Ritter. 
Schlechter Troſt! — Kein Licht ſteckt ſo ſchnell an, 
als das Licht der Einbildungskraft. Drei meiner Freunde, 
treffliche Maͤnner voll edlen Durſtes nach Myſterien, die 
nicht ſuchten, ſondern geſucht wurden, fanden hier ihr 
Grab. Mich rettete ein Zufall, um die zu warnen, die 
am Rande des Verderbens ſind. Einer der Helfershelfer 
dieſer Menſchenfreſſer nahm an dieſem Zufall aus Mitleid 
Theil, deſſen martervolleſten Tod ich bewirken wuͤrde, 
fall's ich meinen Eid braͤche und mehr entdeckte. Vermag 
ich mehr zu ſagen? als: retten Sie Sich, retten Sie Ihre 
Seele, um nicht ein Kind des Todes, und ein Kind des 
ewigen Verderbens zu ſeyn! Retten Sie Sich! — Bei 
dieſen letzten Worten ſprang der Fremde auf, und erhob 
ſie zu einem ſo hohen Nachdruck, daß der Ritter unmoͤg⸗ 
lich gleichguͤltig bleiben konnte. Dieſe Lage benutzte der 
warnende Freund, indem er ihm den Inhalt jenes Briefes 
faſt wortlich wiederholte, von dem der Ritter, ſogar ge⸗ 
gen Johannes, ein ſo großes Geheimniß gemacht hatte. 
Ein ehrlicher Mann, ſagte der Fremde, dient gern mit 
ſeinem Verſtande; ein n will uns mit Liſt darum 
bringen. 
Das Schrecklichſt „womit der Referent von dieſer 
Trophonius⸗Hoͤhle neuerer Zeit wohlbedaͤchtig das Ende 
kroͤnte, war, daß der Eingefangene ſich verpflichten muͤſſe, 
ſich mit Einer von dreien Weibsbildern ehelich zu verbin⸗ 
den, die ihm zwar ſelbſt zu waͤhlen uͤberlaſſen bleibe, 
deren Auswahl indeß um ſo trauriger ſey, als alle drei 
den hoͤlliſchen Furien aͤhnlicher waͤren, wie ein Ei dem 
andern. Weit eher haͤtte unſer Ritter mit dem Tode 
und dem ewigen Verderben, als mit dieſer Nachricht ſich 
ausgeſoͤhnt. Iſt das die Deutung jenes een, 
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Die Geheimniſſe der Liebe fi nd mit der Geiſter⸗ 
welt verwandt? 

Hingerichtete Geſinsheit, zerſtörter Gemüthszuſtand, 
Chebündniß mit einer Furie! Wahrlich b. viel fuͤr die 
Schultern des Ritters. 

Ob nun gleich Michael nicht mit in die Trophonius⸗ 
Höhle hinabſtieg und von dieſen geheimen Bekenntniſſen 
wenig oder nichts zu erſpaͤhen im Stande war, ſo nahm 
doch der Fremde bei ſeinem Abſchiede Gelegenheit, ihn 
mit in dieſe Hoͤhle der Bekuͤmmerniſſe zu ſtuͤrzen. Der 
Ritter iſt verloren, raunte er ihm in's Ohr. Hier waͤre 
Subordination Gefangennehmung der Vernunft unter den 
Gehorſam. Nicht das Recht des Staͤrkeren, ſondern das 
Recht des Verſtandes gilt. — Sey durch Klugheit ſein 
Herr, ohne dich es merken zu laſſen. Arzenei muß nie 
mächtiger als die Krankheit ſeyn, ſonſt iſt fie Gift. — 
Heil und wehe dir! Segen und Fluch, Lohn und Strafe 
ſchweben uͤber deinem Haupt, wenn du thuſt oder un⸗ 
terlaͤſſeſt, was ich dir Wb — — Es war ein fin 
derbares 1 
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in welches Ritter und Knappe nach einer fuͤrchterlichen 
Stille ſich verwickelten. Beiden lag die Pflicht der Vers 
ſchwiegenheit ob, und ſo gab es hier gewaltige Umwege, 
und doch (beſonders!) verſtanden ſie ſich nie beſſer, als 
bei diefem myſtiſchen Zwange. — Wer an Myſtik ge⸗ 
woͤhnt iſt, hat Abneigung gegen alle Deutlichkeit, er be⸗ 
findet ſich bei ihr am uͤbelſten. Was wir klar nennen, 
iſt ihm Dunkelheit, und bei ſeinem inneren Lichte ſieht 


— 
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Niemand Etwas, als Er ſelbſt! — Obgleich Michael 
nicht die mindeſte Neigung hatte, ſich irgend einer Le⸗ 


bensgefahr auszuſetzen, und eben deshalb Mördern, gleich⸗ 
viel Menſchen oder boͤſen Geiſtern, in die Haͤnde zu fal⸗ 


len, ſo hielt er nicht nur ſeinem Herrn von der Pflicht 


der Selbſterhaltung eine ſtattliche Rede, ſondern war 


auch entſchloſſen, alle Gefahr und den Tod ſelbſt mit 
ihm zu theilen. — Auch den Tod, rief er ſich ſelbſt zu, 
ſo untheilbar er immer ſeyn mag! Soll das der Erfolg 
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von Gamaliels oͤffentlichen und geheimen Gebeten ſeyn? 
dachte Michael ſich ſelbſt gelaſſen: Wir des Todes, und 
Er das leere Nachſehen! Zwar hat der Maurerorden, 
den ich in allen ſeinen ehrenvollen Graden, ſo unzaͤhlig 


ſie gleich ſind, bewundern werde bis in den Tod, auch 


ſeine Hoͤhlen; doch weiß Jeder, woran er iſt und nicht 
iſt. Zwar gelobt man dort Verſchwiegenheit; doch iſt, 


des Bundeseides ungeachtet, ſo viel Toleranz, daß, wenn 


ich Gamaliel dahin bringen koͤnnte, zu glauben, was er 
leſe, er wo nicht mehr, doch eben ſo viel als ich wiſſen 
wuͤrde. — Zwar iſt dort, bei aller Verſicherung von 
Gleichheit und Freiheit, Unterſchied der Staͤnde; doch 
ſind nicht im innerſten Heiligthum dienende Bruͤder? 


Hat der Hoheprieſter nicht ſeinen Hofkuͤſter, der ihm 
nachtritt! Wie? iſt's Eigennutz, der mich zu dieſen Kla⸗ 
gen bringt? Nicht weniger! Nichts nach dem, was wir 


ſind, ſondern nach dem, was wir zu ſeyn verdienen, 
koͤnnen wir Schaͤtzung verlangen. Wer nach meinem 


Namen fragt, iſt ein Weiſer; wer ſich nach meinen Ti⸗ 


teln erkundigt, iſt ein Thor, oder will mich dazu machen. 
Gern will ich nicht ſehen, wenn mein Herr ſieht; 
gern mich mit der Seligkeit derer begnuͤgen, die nicht 
ſehen und doch glauben, wenn nur fein theures Leben 


. 


außer Gefahr iſt! — Doch Gedanken-Kreuzzuͤge thun's 
freilich nicht. Bluͤhen und nicht Fruͤchte tragen, heißt 
wiſſen und nicht thun; ich will, — ich weiß nicht, was 
ich will! Den folgenden Morgen fing Michael, ehe ſie 
aufſtiegen, an: Gnaͤdiger Herr, wenn ich mich gleich 
beſcheide, das Ziel Ihrer Wallfarth nicht wiſſen zu koͤn⸗ 
nen, und wenn ich gleich Alles in der Welt eher, als 
den Vorwurf meines Gewiſſens, ein Schwaͤtzer im ge⸗ 
meinen und ungemeinen Sinn zu ſeyn, uͤber mich kom⸗ 
men laſſen wollte, darf ich Ihnen doch dieſe Schrift, die 
aus meinem Herzen abgefloſſen iſt, behaͤndigen, — und 
Sie bitten, wohl zu balanciren, ob Ihr Leben und das 
meinige (an den Vetter Reitknecht dachte er nicht) mit 
der Hoffnung, die Sie begeiſtert, das Gleichgewicht halte? 
Der Ritter entblätterte die Schrift, die Michael mit ſei⸗ 
nem Blute geſchrieben hatte, und worin er ihm verhieß, 
da ſterben zu wollen, wo das Schickſal uͤber ſein Leben 
gebieten wuͤrde. Die Schrift war unbedingt, und ruͤhrte 
den Ritter bis zu Thraͤnen, welche ſich auf dieſer Blut⸗ 
ſchrift nicht uͤbel ausnahmen. Michael konnte ſich nicht 
entbrechen, ſeinem Herrn von dem Winke des Fremd⸗ 
lings einen Wink zu geben, und der Ritter erſetzte ihm 
dieſe Offenherzigkeit mit gleicher Muͤnze, ohne von der 
Feſtung des eigentlichen Geheimniſſes einen Fuß breit 
abzutreten. — Ueber Trophonius Hoͤhle, deren der War⸗ 
ner gegen Michaeln zu erwaͤhnen unbedenklich gefunden, 
war unſerm Helden kein Geluͤbde der Verſchwiegenheit 
zugemuthet, — und eine Schrift, mit eigenem Blute 
geſchrieben, verdient ſie nicht mehr, als dieſe Erkenntlich⸗ 
keit? Horatius Cocles ſtellte ſich, als die Hetrus⸗ 
ker bereits bis an die Bruͤcke Sublicium vorgedrungen 
waren, um Rom einzunehmen, den Feinden entgegen, 
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während der Zeit die Bruͤcke abgeworfen, und dem Feinde 
der Weg nach Rom abgeſchnitten ward; und nun ſprang 
er mit ſeinem Pferde in die Tiber, ohne Verluſt, und 
mit dem Gewinn der Unſterblichkeit. Feldherr Seidlitz 
behauptete, kein Cavalleriſt dürfe fi ich gefangen nehmen 
laſſen, und ſtuͤrzte mit feinem Pferde in die Spree, als 
ſein König auf der Bruͤcke ſagte: Hier iſt Seidlitz 
doch mein Gefangener! Er ward Friedrichs Lieb- 
ling, und ein Held, wie Er! — Der Wuͤſtling Mar⸗ 
cus Curtius warf ſich in einen Schlund, um Rom 
von der Peſt, welche David zu feiner Zeit wohlbedaͤch⸗ 
tig die Hand des Herrn hieß, zu befreien, — und wenn 
gleich. Marcus Curtius uͤbler abkam, als Seidlitz und 
Horatius Cocles, indem er ſein Leben einbuͤßte, verfuͤllte 
er nicht die Pontiniſchen Suͤmpfe? Reinigte er nicht die 
Luft in Rom? — Wenn Michael ſich überzeugen koͤn⸗ 
nen, daß auf der Olympiſchen Bahn nach Trophonius . 
Hoͤhle ein Kleinod zu erreichen waͤre; daß dieſe Kruͤm⸗ 
mungen zum Ziel braͤchten „ welches Ritter und Knappe 
beabjichtigten; und daß man ſich Kenntniſſe von den hoͤ⸗ 
hern Weſen, der Geiſterwelt, und was dieſe Welt be⸗ 
traͤfe, dem Aufenthalt Sophiens und ihrer Kammerzofe, 
erſtuͤrzen koͤnnte; — mit Freuden würde er mehr Blut, 
als zu ſeinem Teſtament erforderlich war, aufgeopfert 
haben. — Wer leiſtete aber dieſe Buͤrgſchaft? — Seine 
Ueberzeugung, daß es höhere Myſterien, und Gemein⸗ 
ſchaft der Menſchen mit Geiſtern gaͤbe, die ihm lebendig 
war, ſagte ihm den Dienſt auf, weil, wenn gleich der 
Weg zur beſſern Welt durch's Grab, und zur Himmel⸗ 
fahrt durch Hoͤllenfahrt gehet, der Fremde noch betheuert 
hatte, daß aus Trophonius Hoͤhle keine Erloͤſung ſey. 


Freilich! — Was hilft's, an einen Ort zu. kommen, wo 
Hippel's Werke, 9. Band. 5 
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Heulen und Zaͤhnklappen ungluͤcklicher Menſchen iſt; wo 
man Hoͤllenhunde heulen, Raben kraͤchzen und Schlan⸗ 
gen ziſchen hoͤrt, ohne nach all dieſen Pruͤfungen Etwas 
zu erfahren, was der Muͤhe werth iſt? Kann denn dem 
göttlichen Weſen mit Angſt und Furcht fo gedienet 
ſeyn, als den Prieſtern, die ſich auf dieſe Art in Ehr⸗ 
wuͤrde zu ſetzen ſuchen; die die Aufzunehmenden Leitern 
ſteigen, ſchleudern, und ſich durchwinden laſſen, waͤhrend 
der Zeit ſie, an ganz ſichern Orten, die dazu gehoͤrigen 
Maſchinen in Bewegung ſetzen, und durch bequeme Hin⸗ 
terthuͤren ſich durchſchleichen? Und was ſoll wohl, wenn 
auch eine liebliche Muſik, auf das Angſtbruͤllen der Ver⸗ 
dammten und das Heulen und Geſchrei der Thiere er⸗ 
folgt, was ſoll dieſe theatraliſche Vorſtellung? Daß die 
Gottheit einen Theil ihres Himmels und ihrer Hoͤlle 
in dieſe Höhle beurlauben ſollte, um den Aufzunehmen⸗ 
den zu aͤngſten und zu erfreuen, iſt das zu denken? Der⸗ 
gleichen Gedanken, wiewohl in anderer Form, durch⸗ 
kreuzten den Kopf des Knappen, als ihm ſein Herr die 
mariage de conscience mit der Furie entdeckte. Ich 
ſtehe Ew. Gnaden mit Leib und Seele dafuͤr, ſagte der 
Knappe, daß ſie, bei all' ihrer Haͤßlichkeit, Ihnen doch 
nicht die Erſtlinge der Liebe zubringen wuͤrde; — und 
werden wohl die heiligen Handſchuhe unſaubern Haͤnden 
anpaſſend ſeyn? Nicht, als ob ich meine Bittſchrift zu⸗ 
ruͤck verlange, gnaͤdiger Herr, ſagte er, die feſt und un⸗ 
widerruflich bleibt, im Leben und im Tode; — doch 
denken Sie Sophiens, und erlauben Sie mir, Sophiens 
Begleiterin zu denken, die ich bis jetzt ſchon, wiewohl 
ohne Ew. Gnaden Erlaubniß, nach Ihnen am meiſten 
geliebt habe. 5 

Meine Einwilligung, Sophiens Begleiterin zu lie⸗ 


. 


i ben, erwiederte der Ritter, ertheile ich dir ſo vollguͤltig, 
als gerne; doch vergiß nicht, daß fie auch von der Be⸗ 


gleiterin ſelbſt und von Sophien abhaͤngt. — Außer 
ſich vor Entzuͤcken uͤber dieſe Einwilligung, that Michael 
nicht viel anders, als ob er mit einer verlobten Braut 
zur Trau gehen ſollte. Gern war ſein Herr Gaſt auf 
Michaels Myrtenfeſte; indeß vergaß ſich dieſer ſo ſehr 
im Taumel des Vergnuͤgens, daß er faſt mit Unbeſchei⸗ 
denheit in den Ritter drang, ſeine Laufbahn aufzugeben 
und nach Roſenthal heimzukehren. Michael! mehr er⸗ 


wiederte der Ritter nicht auf dieſe Syrenenworte, und 


der jauchzende Knappe fuͤhlte ſeine Vorſchnelligkeit. War 
es denn nicht ſeinem Herrn allein zugedacht, in Tropho⸗ 
nius Hoͤhle den Hals zu brechen? — 

Wer eine Statue mit Kenneraugen anſieht, wird 
eine Statue. Wahr! — Wer in die Sonne ſieht, ver⸗ 


blindet. Wahr! — Es giebt Menſchen, die ſich Teufel 


ſchaffen, welche nirgends exiſtiren, als in ihrem Kopf, um 
der Ehre werth zu ſeyn, ſie gebannt zu haben. Wahr! 
— Wie ſich dies auf einander bezieht? — Iſt das eine 


Frage? Unſere beiden Reiſenden drehten ſich um dieſe 


Wahrſaͤtze, als der Ritter, durch Michaels Kleinmuth ge⸗ 
ſtaͤrkt, wie aus tiefem Schlaf erwachend, anfing: 
Siehe, Michael! ſo wenig verſtehſt du dich auf 
Herkules! Wie, wenn der Fremde bloß eine Maske 
wäre, die den Herkules vom Wege der Myſterien ab⸗ 
zuwenden es anlegte? — Wenn er mir dies ungeſuchte 
Gluͤck beneidete? Es iſt ein Zeichen des groͤßten Schau⸗ 


ſpielers und des größten Boͤſewichts, fein Individuum 


ſo zu verleugnen, daß auch nichts davon uͤbrig iſt, we⸗ 


der zu ſehen noch zu hoͤren. Die Uebertreibung der Dro⸗ 


hungen, die, ſelbſt in einem Roman, die Graͤnzen der 
6 * 


rue 
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Beſcheidenheit übertreten würden, — ſehen ſie nicht ei⸗ 
ner Pruͤfung aͤhnlich? Und wenn gleich ich nicht in 
Abrede ſtelle, daß dieſe Art von Pruͤfung uͤbel gewaͤhlt, 
und unangemeſſen einer jeden guten Sache ſey; kann 
man vor dem Ende den Werth der Sache beurtheilen? 
Zwar ſollen Polizei und Juſtiz, in vieler Herren Lan⸗ 
den, einen geſunden, feſten Schlaf haben; wo iſt aber 
das Land, wo, bei Polizei- und Juſtizſchlaf, Hoͤhlen⸗ 
Greuel dieſer Art fich ereignen? Und was in aller Welt, 
was und wer iſt im Stande, mich zu zwingen, So⸗ 
phien untreu zu werden? Ihr die Handſchuhe zu ent⸗ 
ziehen, um mich mit einer Furie ehelich zu verbinden? 
Wuͤrde ein geſetzloſes Verfahren dieſer Art nicht alle 
noch ſo ſeierlichſt eingegangene Bande zerreißen? Mag 
die Moralität, in die Kreuz und in die Quer, in die 
Breite und in die Laͤnge, in die Hoͤhe und in die Tiefe, 
gewinnen, wenn ſie nur gewinnt! Das Barocke und 
eine gewiſſe Singularität hat von jeher Gluͤck gemacht, 
und in der Regel ſind Sonderlinge beſſer, als Alltags⸗ 
menſchen. — Was iſt ganz zu erklaͤren? Und das, was 
wirklich ganz, bis auf den letzten Grad, erflärt werden 
kann, verdient es dieſe Ergründungsmühe? Fuͤhren wir 
nicht in dieſer Welt ein aͤnigmatiſches Leben? Und 
wuͤrde ewiges Licht, auf unſter Erdenbahn, uns nicht 
5 ſchaͤdlicher, noch als ewige Finſterniß ſeyn? Wohnen 
wir auf einem Planeten, oder in der Sonne? — Hier 
ſtockte der Ritter, als ob er ſchon zu weit gegangen 
waͤre. — Auch würden: feine: Gruͤnde auf Michael. lange 
„fo kraͤftig nicht gewirkt haben, haͤtte der Redner ihm 
nicht den umſtand vorgeſchoben, daß der Fremde, der 
in der een 1015 keine 1 0 sum Faſfen bewie⸗ 


vorbereiten laſſen. Aber wie wußte er denn, daß wir 
kommen wuͤrden? Das iſt die Ware, . set Ber. 
Bes als 
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Männer zu Roß auf unſere Reiſende ſtießen wovon 
Einer vorſprang, und vom Ritter, im befehlenden Ton, 
wohin? zu wiſſen verlangte. Michael, den die Art 
der Frage verdroß, hatte doch an der Frage ſelbſt kein 
Mißfallen. Der Ritter ſchwieg; und da dieſer Frager 
mit mehr Zudringlichkeit, und zuletzt mit wirklicher Be⸗ 


leidigung auf Beantwortung beſtand, blieb dem Ritter 


nichts weiter uͤbrig, als ihn nach dem Recht zu dieſer 
Dreiſtigkeit zuruͤckzufragen. Statt zu antworten, zeigte 
der Frager Piſtolen. — Der Ritter erwiederte durch die 
naͤmliche Pantomime; — und Michael ſah ſehr genau, 
was die beiden Begleiter thun wuͤrden, um theils ſich 
ſelbſt in Poſitur zu ſetzen, theils ſeinen Nichtvetter Reit⸗ 
knecht zu kommandiren. — Der Frager fetzte ſich in 
Schußordnung, der Ritter desgleichen. — Ernſt! fing 
Jener an. — Der Ritter: Ich ſcherze nicht mit Piſtolen. 
Eine Unterredung, — ſagte der Frager. Bereit, der 
Ritter. Sie ſtiegen von ihren Pferden, gingen, Jeder 


mit ſeinen Piſtolen, in ein benachbartes Geſtraͤuch. 


Freund! fing der Frager an, Sie haben Piſtolen⸗ 
muth, und warum nicht den kleinern Grad des Muths, 
auf meine Frage zu antworten. Darf ich bitten, da 
vielleicht das Fragen Sie beleidigte, wohin? Der 
Ritter honorirte dieſe Bitte ſo wenig, als die Piſtolen⸗ 
forderung, und der Bittende ſtimmte ſich eben ſo ſchnell 
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und leicht wieder um. Ich bedarf Ihrer Antwort nicht. 
Sie ſind aufgefordert von Menſchen, die Sie nicht ken⸗ 
nen, zu Dingen, die dem vernünftigen Panne übers 
ſchwenglich find. Angeblich find Sie in Geifter- Obfer- 
vationen geſetzt. Haben Sie den Einfluß des Ihnen bei= 
geordneten Genius gefuͤhlt? Hat er mit Ihrem Geiſt 
ſich ſo eingelaſſen, daß ſeine Exiſtenz Ihnen kund und 
unleugbar ward? Auch die Loge zum hohen Licht 
ordnete Ihnen, da Sie Aſpirant wurden, einen Genius 
zu, der eben ſo gut Fleiſch und Bein hatte, als Sie; 
und dergleichen Mouche läßt ſich denken und erflärenz 
einen Geiſt aber einem in Fleiſch und Blut gekleideten 
Geiſte zugeſellen, verbinden Sie dies? Kamen Sie nicht, 
bei Ihrer erſten Ordensausflucht zum hohen Licht, 
ſchon mit Sonne und Mond in Colliſion, obgleich dort 
bloß von Gaſthoͤfen die Frage war? — Was fuͤr Staub 
ich mache! ſagte die Fliege auf dem Wagenrad. — Ver⸗ 
ſtehen Sie mich, ſo werde ich Sie wieder verſtehen; wo 
nicht, ſo iſt's mir leid, ich weiß nicht, ob mehr um Ih⸗ 


ren Verſtand oder Willen. — 


Da der Ritter auf dieſe lange, harte Rede nichts 
antwortete, fuhr der Piſtolenmann, wie es ſchien „noch 
mit mehr Feſtigkeit fort, wie folget: 

Mit Recht verlangten Sie meine Vollmacht zu 


melner Frage; haben jene Hoͤhlenunbekannte die ihrige 


gezeigt? Was fuͤr eine Buͤrgſchaft leiſteten ſie, ob der 
ſo großen Verheißungen, die ſie vorſpiegelten? Gaben 
Sie nicht ſchon dadurch, daß Sie die Befehle dieſer Un⸗ 
bekannten befolgten, jedem Andern das Recht, ſich uͤber 
Sie Zumuthungen herauszunehmen? Macht's die Art, 
ſich auszudruͤcken? Nichts iſt leichter, als uͤber Dinge, 
die wir nicht kennen, der Einbildungskraft, nicht Gedan⸗ 


„ 


ken, ſondern eine Art von Gedanken zu leihen, und die 
Bibelausdruͤcke, die ein Recht auf unſere Ehrerbietung 
von Kindesbeinen erlangten, in dies Garn zu ziehen. — 
Sie ſind alle Grade in der Maurerei durchgegangen; 
was ward Ihnen dafuͤr? Sie entdeckten ſelbſt Ihrem 
Johannes, dem Vertrauten Ihrer Seele, nichts von Ih— 
rer Hoͤhleneinladung, und hielten Ihre Verpflichtung ge= 
gen unbekannte Einladung hoͤher, als die gegen Ihren 
Freund, der nur den Einen Fehler hat, daß er nichts 
mehr, nichts minder von jeder Sache ſagt, als was er 
davon begriffen hat. — Freilich, ein großer Fehler! 
Nicht aber auch die beſte Anlage zum Redner, wenn an⸗ 
ders Redner nicht, wie Poeten, in jedem wohleingerich- 
teten Staate buͤrgerunfaͤhig ſind? Ließ ſich Sokrates in 
Myſterien einweihen, obgleich ſeine Weigerung einige 
Zweifel in Abſicht ſeiner Religion erregte, und obgleich 
man Gelegenheit nahm (um chriſtlich zu reden), zu be= 
haupten, daß er nicht zum Abendmahl ginge? Darf 
man bei einem guten Wein Kraͤnze aushaͤngen? Man 
befragt das Orakel nicht ungeſtraft; und wer er: 
reichte je einen heiligen Ort und eine myſtiſche Stelle, 
ohne zu verlieren, — waͤre es auch nur — Geld! — 
Das heißt, Viel und Wenig, je nachdem man es anzu⸗ 
wenden verſteht. Erhielten nicht in der Maurerei falſche 
Spieler, Ehebrecher, Betruͤger Zutritt, wenn dagegen 
der Mann von Kopf und Herz auf die Ehre der Aufs 
nahme völlig Verzicht that, oder bei Ertheilung der hoͤ— 
heren Grade fo gutwillig zuruͤckblieb, daß man wohl ein- 
ſah, er ſey nicht begierig mehr Vorhaͤnge aufzuziehen? 
Dies iſt der Gang aller Myſterien, ſo alt und ſo jung, 
fo wichtig und fo unwichtig fie ſeyn mögen. Wäre 
Johannes Ordensmann, wenn die Herren zum hohen 
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Licht ihn nicht, bei all feiner Finſterniß, noͤthig hätten? 
Wuͤrde er Ihnen in Sonneneinladungen nachſtehen, wenn 
er minder ein offener Mann waͤre? — Freund! erwie⸗ 
derte der Ritter, auch dem Schickſale, ſelbſt wenn es 
uns verwahrloſet, muß man Wort und Treue br 
ten; — — und ſchwieg. — Und ſchwieg? — 

Dieſe lange Rede hatte ihn in weit größere Verle⸗ 
genheit geſetzt, als die Piſtolenbravade und als die Un⸗ 
terredung mit dem Fremdlinge; denn außerdem, daß ſie 
mit den Bedenklichkeiten übereinftimmte, die Ritter und 
Knappe unter einander gewechſelt hatten, lag nicht der 
größte Theil derſelben in der Natur der Sache? Später 
beſann ſich det Ritter auf das Troſtwort, daß der Glaube 
durchaus eine Sache ſey, uͤber die uns Niemand zur Rede 
und Antwort ſtellen koͤnnte und woraus keine Folgen zu 
ziehen waͤren. Nicht jeder Menſch ſey an Major, Minor 
und Concluſio gebunden. Es hat Menſchen gegeben, ſagte 
er, die nicht wußten, was ſie wollten, und doch große 
Männer. wurden. — Sowohl Ignatius Lojola als Zin⸗ 
zendorf waren inconſequent; doch ſchlugen ihre Schuͤler 
in dieſes Chaos Licht und Leben. Wenn ich zu Petern 
ein Zutrauen habe, ſo kann Paul nicht das Naͤmliche for⸗ 
dern. — Manche Menſchen thun Alles, was ſie thun, 
Gutes und Boͤſes, als Ausnahme; manche thun Alles 
nach der Regel. Sokrates, einer der edelſten unter den 
Menſchen, hatte, außer ſeiner excolirten Vernunft und 
ſeiner Weisheit, den untruͤglichſten Wegweiſern, noch 
Einen Daͤmon, der ihn nicht antrieb, ſondern zuruͤck⸗ 
hielt, der ſchwieg, wenn's gelingen ſollte, und ſprach, 
wenn ein mißliches Ende bevorſtand. — Es gefaͤllt mir 
zicht an Sokrates, in Beziehung auf dieſen Dämon, 
daß er keinen, auch nicht den vertrauteſten feiner Schuͤ⸗ 
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ler; auf Tabor Auges, iu um ihm eee e erh 
zu laſſen; 5 
daß er 0 viel und zu weng übte dagen Dämon 
ſprach; 
f daß er ſch fogor zu Hokuspokus herabließ; ud 8. B. 
im tiefſten Nachdenken, in der groͤßten Sonnenhitze ſtand, 
und ſo bis an den folgenden Tag verweilte. — Wer kann 
ſo lange ungeſtoͤrt nachdenken? und mit der Wahrheit, 
ihrem Urquell, der Gottheit, oder ſeinem Schutzgeiſt, an⸗ 
haltend ſich beſchaͤftigen? So du beteſt, gehe in dein 
Kaͤmmerlein, cle die Wü Sinne dir zu, und e 
Herz rede. a 
And wie? legte Sokrates g nicht fogar einen gött⸗ 
lichen Vorzug bei? Er, der nichts zu wiſſen behauptete, 
konnte behaupten, die Goͤtter ließen ihn 105 Blatt in den 
Buͤchern der Vorſehung leſen. oh: gan 
Darum iſt indeß nicht allem Unbegreiflchen das Le⸗ 
ben abgeſprochen. Sokrates ließ ſich nicht in die Gaͤng⸗ 
und Gaͤbemyſterien einweihen z indeß machte er ſelbſt My⸗ 
ſterien, wozu er Keinem den Schläffel gab. Vielleicht 
fuͤllte dieſer umſtand vorzüglich den Giftbecher, den er lee⸗ 
ren mußte. — Iſt die Gottheit ferne von einem Jeglichen 
unter uns? Leben, weben und ſind wir nicht in ihr? 
V banent wir uns entbrechen / wenn wir Millionen und 
abermal Millionen Welten und ihre Sonnen am Him⸗ 
mel ſehen / in dieſem Anſchauen verloren, zum Schoͤpfer 
zu dringen und zu glauben, wir ſchauen auch ihn? Koͤn⸗ 
nen wir uns entbrechen, zu ihm zu beten und unſern 
Geiſt zu erheben zum Geiſte der Geiſter? — Iſt's in 
dieſer Begeiſterung unmoͤglich, einer Art von Einge- 
bung gewuͤrdigt zu werden, und durch ſchnelle Einſicht, 
durch Ueberſchauung einer Sache und ihrer Folgen, eine 
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Erſcheinung zu haben? Von dieſem Lichte, wie viel fehlt 
zum wirlichen Umgange unſers Geiſtes, wenn gleich er 
noch bekoͤrpert iſt, mit unbekoͤrperten Geiſtern? Jene 
Schnellkraft und Richtigkeit im Urtheil, iſt fie von Pro⸗ 
phetengabe und Wahrſage weit entfernt? — Wenn man, 
heißt es, den Erfolg des Nachdenkens und der Weisheit, 
oder eines gluͤcklichen Zufalls, der zwar gemeinhin den 
Thoren begegnet, doch aber zuweilen auch den Weiſen auf— 
ſucht, auf die Rechnung einer uͤbernatuͤrlichen Wirkung 
ſetzet, ſey man ein Schwaͤrmer. Wer kann aber ſicher in 
ſeinem Urtheil ſeyn, ob es Zufall, Erfolg des Nachden⸗ 
kens und der Weisheit, oder — ob es was anders war? 
Ach Piſtolenfreund! in jeder reinen Tugend ſehen wir 
Gott! Sie ſtaͤrket, und kraͤftiget, und gruͤndet uns, um 
zu Weſen uns zu gewoͤhnen, denen dieſe durch Kaͤmpfe 
und Aufopferungen errungene Siege eine Wonne zu 
ſchauen ſind. — Der kindliche Sinn, wozu dieſe hohe 
Weisheit ſich gewoͤhnt, verſteht die Kunſt, alles Fremd— 
artige und jede Nebenumſtandſache zu entfernen, und oft 
ſchon auf den erſten Blick zu finden, worauf es ankoͤmmt; 
ſollten ſeine Vermuthungen, aus der reinſten Abſicht ge⸗ 
faßt, viel weniger als Vorherſagungen ſeyn? In der 
Maurerei ſtellt Jeder ſein Ziel ſich ſelbſt auf; und wenn 
gleich ich weder Sophien noch manches Andere fand, was 
ich ſuchte, fand ich nicht mehr als Freund Bruder Johan⸗ 
nes? Unter den Zwoͤlfen war Judas; kann man in ir⸗ 
gend einer Geſellſchaft auf lauter Johannes und Petrus 
rechnen? obgleich auch dieſer Letzte, wenn gleich er bis 
Tabor kam, ehe der Hahn dreimal kraͤhte, ſeinen Meiſter 
dreimal verleugnete. Verweigert man den Großen der 
Erde, ſie aufzunehmen, ſo verfolgen ſie den Bund; nimmt 
man ſie auf, ſo erniedrigen, ſo entwuͤrdigen ſie ihn. — 


e e 


Was thut's? Kein guter Saame, verſtreut oder ausge⸗ 
ſtreut, bleibt ohne Frucht. — Die Folgen alles Guten 
ſind ſo ewig, als die Folgen alles Boͤſen. — Heil dem 
guten Saamen, wenn er das Unkraut uͤberwaͤchſt! — 
Nicht brauchen alle Bruͤder dieſe großen Abſichten zu be⸗ 
wirken. Eine andere Klarheit hat die Sonne, eine an⸗ 
dere Klarheit hat der Mond, eine andere Klarheit haben 
die Sterne, denn ein Stern uͤbertrifft den andern an 
Klarheit. Wenn Sie Maurer ſind, duͤrfen Ihnen dieſe 
Worte voll Maurer- Hieroglyphen nicht gedeutet werden. 
Das Beiſpiel lehret mehr, als das Geſetz. Freilich ſcheint 
das Menſchengeſchlecht noch nicht viel weiter. Sokrates 
ſoll geſagt haben, wenn die Gottheit nicht einen Abge⸗ 
ſandten an die Menſchen, mit ſeinem näher erklaͤrten Wil⸗ 
len, herabſende, — ſey zu ihrer wirklichen Vervollkomm⸗ 
nung keine Hoffnung. Heiliger Sokrates! Haben wir 
nicht Moſen und die Propheten in uns, Geſetz und Evan⸗ 
gelium? — Um dies Buch, das in uns liegt, zu leſen, 
duͤrfen keine Weſen hoͤherer Ordnung das menſchliche Ge— 
ſchlecht unterrichten. Unſer Lehrer, der heilige Geiſt, der 
in uns iſt, kann und will er uns nicht in alle moraliſchen 
Wahrheiten leiten? Freilich giebt es Fragen, nach deren 
Beantwortung ſich auch diesſeits der Denkende, der ſich 
unterſcheidende Menſch, der Seelenfluͤgelmann ſehnt. Wo 
kam ich her? wo geh ich hin? wie war's? wie wird's 
ſeyn? Ach Freund! dergleichen Fragen mit Beſcheiden⸗ 
heit von Auserkornen gethan, ſind ſie Verbrechen? Sind 
ſie Ungezogenheit und unanſtaͤndige Naͤſcherei? Macht ein 
ausgehangener Kranz den guten Wein ſchlechter? Wenn 
die Einladung an die Straßen und Zaͤune ergeht, iſt ſie 
nicht fuͤr den Bloͤden faſt nothwendig? Und iſt die Tugend 
den Bloͤden nicht hold? 
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Der Piſtolenmann wollte einfallen, doch fuhr der 
Ritter fort: Ihre Einwendungen ſind ſtark, der Ton Ihrer 
Stimme iſt nach einem ſchwuͤlen Tage ſchoͤne Abend⸗ 
daͤmmerung worden. — Doch glaub' ich mich an dem Zus 
fall zu verſuͤndigen, wenn ich ihn nicht benutze, und eben, 
weil ich Nichts dazu beitrug, bin ich verpflichtet, ihn als 
höheren Fingerzeig anzuſehen. — Wo lebt der Menſch, 
der ohne Taͤuſchungen waͤre? Sind ſie zu verachten, „wenn 
ſie Folgen eines angeſtrengten Nachſinnens, einer Gott 
ergebenen Seele, eines reinen Wandels find? — Hypo⸗ 
theſen find Weſen, die vater⸗ und mutterlos find, die 
indeß Vernunft und ae ara zu natuͤrlichen Vormüuͤn⸗ 
dern haben. 


Der Frager feufste,. weng ſich auf ſein Pferd, und 
Einer verlor ſich nach dem Andern von dieſen drei Maͤn⸗ 
nern. Ein muſterhaftes 
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5 Michael, Getroffen! erwiederte der Des — 
nie hab' ich Piſtolen der Art und ſo treffende gefunden. — 
Die noch das Beſondere haben, fuͤgte Michael dazu, daß 
fie, ſo ſehr fie: treffen, nicht verwunden. — Verwunden 
und toͤdten! erwiederte der Ritter hitzig. Ew. Gnaden 
werden verzeihen, daß ich dieſe Hieroglyphen nicht verſtehe, 
ſagte der Knappe. — gecht gerne, a der Ritter. 
a . kamen ſie in dien 
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| 3 Namen bis dahin dem Ritter ein großes Geheimniß 
geweſen war. Da er keine Anweiſung zum Quartier in 
ſeiner geheimen Inſtruktion hatte, war ihm Nichts uͤbrig, 
als ſich am Thor nach einem guten Gaſthofe zu erkundigen. 
Man nannte ihm deren zehn, und da er ſeinen Knappen 
bei der Auswahl um ſo mehr zu Rathe zog, als er ihn 
im Punkt des Punkts dieſes Zutrauens nicht würdigen 
konnte, fo einigten ſich Beide, wiewohl nachdem fie zwi⸗ 
ſchen Gans und Schwan, den drei Mohren und 
den drei Sternen, dem Roß und Kranich lange ge⸗ 
ſchwankt hatten. Zum Loͤwen! ſagte der Ritter. — 
Zum Loͤwen! erwiederte der Knappe. Und — wer ſollte 
es denken? — eben im Loͤwen fand der Ritter den Or⸗ 
dens vertrauten, der ſeiner wartete und mit ihm ſo⸗ 
gleich zur Sache ſchritt. Deſto beſſer, 1 dachte der Ritter. 
An Vorbereitungen hatte es (die drei Maͤnner mit einge⸗ 
rechnet) nicht gefehlt. Schon war durch dieſes ganz be⸗ 
ſondere Ereigniß, von welchem der Ritter zu glauben an⸗ 
fing, daß es wohl ſchwerlich ohne die Beiordnung des 
Schutzgeiſtes zu bewirken geweſen, ſeine Seele fuͤr dieſen 
Ordens vertrauten geſtimmt. Er glaubte wegen der rit⸗ 
terlich uͤberwundenen Schwierigkeiten reichlicher entſchaͤ⸗ 
diget zu werden. Die liebliche Weiſe, welche der Ordens 
vertraute einſchlug, gewann unſern Helden noch mehr, 
und es war ihm Seelenwonne, nach ſo geraumer Zeit 
fi ich wieder einem Johannes, wiewohl anderer Art, auf⸗ 
ſchließen zu koͤnnen. 

ü Komm herein, du Geſegneter des Herrn! was ſteheſt 
du draußen? War ungefaͤhr das Reſultat feiner ER 
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tungen. Wohl mir, antwortete der Ritter ſchon voraus, 
ich habe funden, deß ich ſo lange harrte. — | 

Auf die feierliche Frage, die der Ordensvertraute 
von Amtswegen, wie er ſich ausdruͤckte, that, was er 
von Ordens verbindungen überhaupt, und vom Sonnen⸗ 
orden insbeſondere daͤchte? legte unſer Held eine ſo treue 
Oſterbeichte ab, daß nichts in dem geheimſten Winkel ſei⸗ 
nes Herzens zurückblieb. Nur der, welcher nach langer 
Enthaltſamkeit endlich wieder ſeinen Johannes findet, an 
deſſen Buſen er laut denken und dem er ſogar Empfin⸗ 
dungen, die ſich noch nicht zu Gedanken ausbildeten, an⸗ 
vertrauen kann, iſt im Stande, ſich vom Gluͤcke des Rit⸗ 
ters eine Vorſtellung zu machen. — Der Beichtvater ver⸗ 
ſchlang jedes Wort, zeichnete hie und da Etwas von die⸗ 
ſen Bekenntniſſen mit Bleifeder auf, ſprang beim Amen 
plotzlich auf, und verließ ohne r ſporenſtreichs 
den Gaſthof. Ein 
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ward dem Ritter behaͤndiget, deſſen Inhalt ungefaͤhr 

folgender war: Sie ſind im Orden verloren. Kehren 
Sie ſo ſchnell heim, als ich dieſen Gaſthof verlaſſe, 
wenn Sie von meiner Bemuͤhung, Ihr Freund zu were 
den, aͤchten Vortheil ziehen wollen. Ich bin ſo wenig 
ein Ordensvertrauter, daß der Orden keinen ärgern Ver⸗ 
folger hat; ich bin Ordens⸗ ⸗Saulus, ohne je Paulus 
werden zu wollen, noch zu koͤnnen. Rache iſt ſuͤß! Ich 
habe Sie aus Liebe zu Ihnen, und aus Haß gegen die 
Verbindung, in die Sie treten wollen, hintergan⸗ 
gen. Kann dies hintergehen heißen? Dem Orden den 
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Plan zu verderben, zu dem man es mit Ihnen anlegte, 
eile ich, von Ihrer Beichte Gebrauch zu machen, und 
ſie insgeheim und oͤffentlich mitzutheilen. — Zu Ihrem 
Gluͤck ward ich dieſer Verraͤther. — Man liebt Verraͤ⸗ 
therei und haßt Verraͤther. Haſſen Sie mich, wenn 
Sie's koͤnnen. Ich rette Sie, das iſt Ihr Gluͤck; ich 
raͤche mich an dem Orden, das iſt das meinige. 
Beſtuͤrzt und wie vom Blitz getroffen, rief der Rit⸗ 
ter den Knappen. Laß uns, ſagte er, dies Haus ver⸗ 5 
laſſen. Vortrefflich, erwiederte Michael. Hier wohnt 
Verraͤtherei, fuhr der Ritter fort. Und Hungersnoth, 
beſchloß Michael, der noch nichts zu Eſſen noch zu Trin⸗ 
ken habhaft werden koͤnnen. Man beſchloß einmuͤthig, 
wiewohl nach einer langen Discuſſion, in den Sper- 
ber einzuziehen. Der Gaſthof zur Krone, welchem 
man den Spitznamen der Affe beigelegt hatte, ſtritt 
lange mit dem Sperber, und war an jener langen 
Discuſſion Schuld; — zwar nicht wegen des eigentli⸗ 
chen, ſondern wegen des Spitznamens. Drei Thiere, 
ſagte der Ritter, zur Fabel und zur Wahrheit zu 
gebrauchen. Es blieb beim Sperber. Michael bezahlte 
den Loͤwenwirth, und in einer Stunde waren Ritter und 
Knappe im Sperber, wo der Wirth den Ritter ver- 
ſicherte, daß ein Geiſtlicher ſchon fuͤr ihn und ſein Ge⸗ 
folge Zimmer und Stallung beſprochen haͤtte. Seit 
wann? — Seit drei Tagen. — Und dieſer Geiſtliche? — - 
Logirt Numero Neun. Ihr Zimmer iſt Sieben. Nach 
etwa neun Minuten erſchien dieſer Geiſtliche mit offenen 
Armen. Der Ritter, aus Schaden klug geworden, war 
ſo zuruͤckhaltend, daß der Geiſtliche nicht fruͤher, als bis 
er ihm einen Brief von der naͤmlichen Hand, als die 
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Einladung war, übergeben hatte, feine Zunge loͤſete. 
Hier iſt der Brief: 


Kannſt du morgen bei Sonnenaufgang beten, — 
und iſt dein Schutzgeiſt nicht unzufrieden mit dir, den 
du vor dem Gebetverſuch zu befragen, hiermit angewie⸗ 
ſen wirſt, ſo folge dem Seelenhirken, der dich zur 
reinen Quelle zu leiten geſendet wird. Wache und 
bete! — 

„Der Ritter verlangte, Friſt bis morgen früh, um 
ſich mit dem Seelenhirten einzulaſſen; und dieſer? ſpannte 


alle Segel der Beredſamkeit an, um den Ritter zu be⸗ 


ſtimmen, in ſeinen Hafen zutrauensvoll einzulaufen. So⸗ 
bald der Ritter von feinen, erlittenen Verſuchungen an⸗ 
fing, bog der Seelenhirte weislich aus; indeß war der 
Ritter feſt entſchloſſen, ſo lange mit ihm zu ringen und 
ihn nicht zu laſſen, bis er ihn ſegnete. Der Seelenhirte 


gab nun zwar kein Wort auf die wunderbaren Vorfaͤlle, 


doch konnte er ſich nicht entbrechen, fein Haupt zu. fehlte | 


teln. Der Ritter zeigte ihm den vom angeblichen Or⸗ 
densvertrauten erhaltenen Zettel, und der Seelen⸗ 
hirte, als thaͤt' er's in Gedanken, zerriß ihn in neun 


Stuͤcke, die er alle neun dem Vulkan opferte. Obgleich ] 


die Sonne des andern Tages nicht aufging, und dieſer 


Skrupel unſern Ritter aus der Faſſung bringen wollte, 4 


fo. war ſeine Seele doch ſchuldlos; und, iſt dies nicht 


Gebet ohne Worte? — Sein Gewiſſen war ohne Wol⸗ 


ken, welche dieſen Morgen das Sonnenlicht verfinſter⸗ 


ten; und wenn gleich es nicht Jedermanns Ding iſt, 


einen unſichtbaren Genius um ein Teſtimonium anzu⸗ 
ſorechen „ſo glaubte doch unſer Held, deſſelben nicht un⸗ 


wuͤrdig zu ſeyn, und dieſer Glaube gab ihm Freimuͤ. 


thigkeit, nicht nur vor Menſchen, ſondern auch (es war 
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ein irrender edler Ritter) vor Gott! Sein Herz ver⸗ 


dammte ihn nicht, wer konnte ihn verdammen? Jetzt 
begann die eigentliche Vorbereitung, mit einer Fa⸗ 
ſtenempfehlung, bei der die Fiſche mehr noch als Fleiſch 
widerrathen wurden. — Ueberhaupt war alles Rath, 
nichts Anordnung im Munde des Seelenhirten; und 
doch haͤtte der Ritter eher zehn Befehle uͤbertreten, als 


einen ſo aus dem Herzen kommenden und durch's Herz 


gehenden Rath. Wenn ſich doch dies unſere Seelenhir— 
ten von Geſetzgebern merken wollten. Unſer Seelenhirte 
‚überließ feinem Schaͤflein von Ritter, ob er: die dreitäs 
gige Faſten ſchon gleich im Sperber vollenden, oder 
dazu einen Flecken, etwa eine halbe Stunde von — 


entfernt, wählen wollte. Der Ritter, entſchloſſen, ſei⸗ 


nen Aſchermittwoch ſogleich anzuheben, merkte dem See⸗ 
lenhirten die Neigung ab, heute noch mit ihm Fleiſch 
und Fiſch zu eſſen; und ſo hielten ſie denn ein Mahl 
mit Wohlgefallen, bei welchem der Seelenhirte fo edel— 
ernſthaft blieb, daß er beim Ritter, von Schuͤſſel zu 
Schuͤſſel, von Glas zu Glas, gewann. Ein Umſtand 
erſchuͤtterte den Ritter; und dieſer? Die Erinnerung an 


den Juͤngling, der, wie ſich der Seelenhirte ausdruͤckte, 
mit Chriſto ungefaͤhr in der Lage war, wie Sie mit 
mir. Dieſer Juͤngling beſaß von feinem Schutzgeiſte 


ein gutes Teſtimonium und Freudigkeit vor Gott. Er 
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behauptete, alle Gebote gehalten zu haben, und doch 


ſtand er an, ſein Hab und Gut zu verkaufen und es 


den Armen zu geben. Haͤtte der Juͤngling, ſagte der 
Ritter, Roſenthal gehabt, er würde es unbedenklich has 
ben behalten koͤnnen; es iſt (freilich auf dem Papier) 
ein Heiligthum, ein irdiſches und himmliſches Jeruſa— 


lem. — Und Sophie? erwiederte der Seelenhirte. Wird 
Hippel's Werke, 9. Band. 7 
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an Sophien beim Juͤnglinge gedacht? Sie iſt Schwe⸗ 
ſter des Ordens der Verſchwiegenheit, Mitglied der 
Adoptions-Maurer-Loge. — Ein Engel iſt ſie; wo ſie 
iſt, iſt Eden und Himmel! Auch Eldorado? Nein! 
ehrwuͤrdiger Vater, Eldorado iſt oben oder unten. Waͤren 
aber mehr Sophien, wuͤrde nicht Hoffnung zu Eldorado 
auf Erden ſeyn? Der Seelenhirte ließ ſeinen Laien, 
wie Rechtens, allein faſten, und verließ ihn bald nach 
dem Fleiſch- und Fiſchmahl, das ſie gemeinſchaftlich ge⸗ 
halten hatten. Nach dreien Tagen, in welchen der Rit⸗ 
ter gefaſtet und ſich geheiliget hatte, war er entſchloſſen, 
wiewohl ohne den Flecken zu beruͤhren, wo er ſein Fa⸗ 
ſten, wenn er gewollt haͤtte, eben ſo gut als in — 
haͤtte halten koͤnnen, nach der Anweiſung des Seelen⸗ 
hirten, ganz allein, zwiſchen eilf und zwoͤlf Uhr Abends, 
zum geheimen Ort und zur myſtiſchen Stelle du wan⸗ 
dern „wenn er vo ERROR ein mündliche 


5 


ad. f. 
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ubſtet gaben wuͤrde. — Um ſieben uhr baun Michael 
von ſelbſt, eben da er ihn rufen wollte. Du kommſt 
wie gerufen, ſagte der Ritter. Riefen Sie denn 
nicht? erwiederte Michael. Mit meiner Seele, ver⸗ 
ſetzte der Ritter. Siehe da! meine Stunde iſt 
kommen. Wiſſe, von dem, was du bis jetzt 
nicht wiſſen konnteſt, — — einen Theil. Wer 
bei wenigem treu iſt, wird uͤber viel geſetzt 
zu ſeiner Zeit. — Herzlich wuͤnſchte ich hin— 
zuſetzen zu koͤnnen: Gehe du auch ein, zu dei⸗ 
nes Herrn Freude! Doch iſt deine Stunde noch 
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nicht kommen. Vorerſt falle die Binde von 
deinen Augen, und wenn du je deinen Herrn 
geliebt haſt, beweiſe ihm dieſe Zuneigung 
jetzt, da er fie von dir, aus Ordenserkennt⸗ 
lichkeit, zu fordern glauben darf. 

Schmeichelei, erwiederte Michael, iſt eine Muͤnze, 
mit der man am leichteſten ſeine Rechnung bezahlt; ich 
bin nicht für dieſe Münze. Nie werde ich vergeſſen, daß 
ich durch ſo viel Maurergrade durch Ihre Guͤte und 
Fuͤrſprache geleitet ward; und wenn ich gleich keine 
Kiſte voll Ordensbaͤnder und Kleinodien beſitze, die bei 
Bruder Johannes, außer dem Kreuze auf der bloßen 
Bruſt und dem Stern auf dem Hintertheil der Weſte, 
deponirt ſind, habe ich nicht ſo viel geſehen und gehoͤrt, 
daß, wenn ich auch nur den neun und neunzigſten Theil 
davon Gamalieln zuwenden koͤnnte, ich ihn gluͤcklicher 
machen wuͤrde, als einen Koͤnig, und mich eben dadurch 
noch mehr? — 

Michael, denke nicht an das, was dahinten iſt, 
ſondern ſtrecke dich nach dem, was vorn iſt — antwor⸗ 
tete der Ritter. Es iſt mir vergoͤnnt, dich an meiner 
Berufung Theil nehmen zu laſſen; zu der ich mich, wie 
du weißt, durch Faſten leiblich bereitet habe, und jetzt 
geiſtlich bereiten will. Ich hoffe, die Zeit iſt erſchienen, 
daß ich, nach Entfündigungen und Laͤuterungen, Licht 
ſchauen werde. Licht, Michael, iſt Weihwaſſer der Seele, 
wodurch ſie gereiniget wird, um mit Weſen hoͤherer 
Ordnung bekannt zu werden. 

Wahrlich, es iſt einmal Zeit, ſagte Michael, daß 
das Licht, das ſich ſo lange unter Wolken hielt, Ihnen 
endlich Gerechtigkeit erweiſe. Schon oft hat feine Aecht⸗ 


heit mir verdaͤchtig geſchienen, da es Sie uͤberſehen 
7 * 
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konnte. Es iſt nicht richtig geſagt, doch es iſt richtig 
gedacht, daß Licht ſich ſelbſt nicht ſelten im Licht ſtehe; 
waͤre ſonſt die Welt nicht laͤngſtens erleuchtet? — Alles 
hat ſeine Zeit, ſagte der Ritter, Finſterniß und Licht. 
Lange war Chaos, ehe Licht ward. — Warum Ab⸗ 
ſchweifung? Ich sehe, frage nicht, wohin? wo ich aber 
bin, ſoll mein Knappe auch ſeyn! — 

Michael war außer ſich dieſer Verheißung halber, 
ergriff die Hand ſeines Herrn, die er mit Thraͤnen be⸗ 
netzte und feſt an fein. Herz druͤckte. Leſen Sie, gnaͤdi⸗ 

ger Herr!. mehr konnte er nicht. — Etwa wieder eine 
Blulfheie — Allerdings, wiewohl anderer Art. 


Der. Seelenhirte hatte einen Brief verloren, und 
da er auffallend von der naͤmlichen Hand als die 
Anweiſungen geſchrieben, war, war es dem Ritter 
zu verdenken, wenn ſeine Knie wankten? Dieſer Brief: 


An den Bruder Aeiou! 


Theophil iſt in der Probe geblieben. Wir haben 
ihn gezwungen, vor ſeinem Ende von ſeiner Mutter 
ſchriftlich Abſchied zu nehmen und ihr zu betheuern, daß 
ein Gallenſieber die Urſache ſeines Todes geweſen ſey. 
Dir aber liegt ob, mit einem der Unſrigen feinen Leiche 
nam (es waren Chiffern). Jetzt wird ſich ſeine Ge⸗ 
liebte wohl bequemen (wieder Chiffern). Feder und 
Tinte iſt ein erlaubtes Gift, das ſchon Manchen in's 
Grab brachte, ehe ſein Stuͤndlein vorhanden war, und 
eine Arznei, die von den Todten erweckt. — Den Fei⸗ 
gen lehrt die Noth beten, den Weiſen die Freude, ge= 
wiſſe Arbeiter im Weinberge die Politik. — (Chif⸗ 
fern.) Wer in Allem die Probe haͤlt, wird der auf 
dem Probierſteine der Liebe unaͤcht ſeyn? Ein Wort zu 
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feiner Zeit iſt ein Stein Davids, um Goliathe zu ſtuͤr⸗ 
zen. Was den Berufenen betrifft, ſo ſind die Anzeigen 
des Schutzgeiſtes bedenklich und ſchwankend. — Die Bes 
richte der unſichtbaren Vollendeten ſetzen es auf naͤhere 
Proben aus (Chiffern). Wuͤrde dieſer Siebente, wie 
es faſt ſcheint, verworfen, wer iſt mehr zu bedauern, 
er, oder fiel, — Wahr iſt es, ſie iſt ein Engel. — 
Vergiß des Athleten nicht, der das Ungluͤck hatte, ſei⸗ 
nen Gegner beim Ringen zu tödten, und der, da die 
Richter ihm die Krone verweigerten, ſeinen Verſtand ver⸗ 
lor. Viel berufen, wenig auserwaͤhlt. Gegeben im Rath 
der zwölf Aelteſten, die auf Stühlen ſitzen (Chiffer). 
Daß dieſer Uriasbrief dem Helden nicht gleichgültig 
war, verſteht ſich von ſelbſt. — Ob er gleich die Deu— 
tung nicht machte oder machen wollte: Du biſt der 
Mann des Todes; ſo trafen doch einige Umſtaͤnde den 
rechten Fleck im Herzen, das, wie bekannt, ein trotzig 
und verzagtes Ding iſt; wer kann's ergruͤnden? Nach 
einer kleinen Erholung fing der Ritter an, wie folget: 
Die Schrift mit deinem Blute geſchrieben iſt nicht 
der kleinſte der vielen Beweiſe deiner Liebe. Ich wuͤrde 
mich mehr als dich zuruͤckſetzen, falls ich dieſe Liebe 
nicht mit Gegenliebe erwiedern ſollte. Wenn ich dir 
nicht dienen wollte, waͤre ich werth, daß du mein die⸗ 
nender Bruder bift?. Mein Diener warſt du nie. — 
Die Progreſſion iſt dir bekannt, nach welcher ich im 
Orden gedacht und gehandelt habe; und wohl mir, daß 
ich dir meinen jetzigen Vorſatz entdecken darf, den ich, 
will's Gott! nach drei Stunden auszuführen beginnen 
will und muß. Muß? griff Michael ein. Muß, er⸗ 
wiederte der Ritter. Setzt man den Mittelpunkt nicht 
in die Mitte, wie kann man eine deutliche Idee vom 
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Umkreiſe haben? So wie die Radien eines Zirkels auf 
den Mittelpunkt deſſelben ſich beziehen, ſo iſt der Mit⸗ 
telpunkt der Zweck, worauf Alles angelegt wird, und 
Mittelpunkt und Umkreis gehören zu jeder deutlichen Bor- 
ſtellung. Zweifelſt du noch am Muß? Nicht im min⸗ 
deſten, ſagte der Knappe. Wir ſuchen Ueberzeugung aus 
ſinnlicher Erfahrung, und Evidenz, da wo ſich Andere 
zu glauben begnügen. Der Mond befoͤrdert die Aus⸗ 
hauchung der Lebensluft aus den Pflanzen nicht; hierzu 
wird nicht allein Licht, ſondern auch eine beſtimmte 
Waͤrme erfordert. — Was hilft Vernunft ohne Empfin⸗ 
dung? Auch der Glaube thut's fo wenig, wie das Waſ⸗ 
ſer bei der Taufe. Mit dem lieben Glauben! Wuͤrden, 
wenn er nicht bloß Vorgabe wäre, die Herren Geiſtli⸗ 

chen, bei einer lebendigen und evidenten Ueberzeugung 
von der kuͤnftigen Welt, ſo ſehr am Irdiſchen hangen? 
Was gilt dieſes Sandkorn Leben gegen den Montblanc 
der Ewigkeit? — Dein Gamaliel ſelbſt wuͤrde ſo ordens⸗ 
luͤſtern nicht ſeyn, wenn er wirklich glaubte. Alle 
Glaͤubigen, guter Michael, wenn ſie gleich Moſen und 
die Propheten haben, ſehnen ſich nach Erſcheinungen; 
und wenn einer von den Todten erſtaͤnde, und ſie von 
der andern, und dritten, und vierten und fuͤnften Welt 
u. ſ. w. uͤberzeugte, glaube mir, dann erſt wuͤrden 
wir ſehen, was Ueberzeugung iſt, und was ſie wirkt. 
Sehen iſt der edelſte Sinn, deſſen ſich der hoͤchſte Geiſt 
nicht ſchaͤmen darf. Das Licht zu jedem Chaos iſt doch 
Sinnlichkeit, ſo wie der geiſtigſte Ausdruck, wenn er 
treffen ſoll, ſinnlich iſt. Geſetzt, Michael, meine Or: 
densuhr ſchluͤge unrichtig; nicht wahr? wenn ſie nur 
richtig zeigt? Wie man es nimmt, gnaͤdiger Herr, ſagte 
Michael; ich weiß nicht, was minder uͤbel iſt, taub 
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oder blind He Ohne auf dieſen Streifzug zu merken, 
fuhr der Ritter fort: Die Myſterien, denen ich zueile, 

ſind, ſo wie Alles, was goͤttlich iſt, nicht an Geburt, 
Stand und Reichthum gebunden. Menſchen machten 
Staͤnde, die Gottheit ſchuf uns gleich. Nur daß du von 
Stund an mit verdoppelter Treue deine Seele in deinen 
Haͤnden traͤgſt, und dich aller Unreinigkeit und aller 
Speiſe und alles Getraͤnkes enthaͤltſt, das zum Eſſen 

und Trinken reizet. Mit leichter Ladung und leichten 
Segeln, das heißt, mit Maͤßigkeit und gutem Gewiſſen, 
faͤhrt der Weiſe. Eine gluͤckliche Reiſe! — Die Feſte 
des Saturn ſind die gemeinſten; es giebt Nektar und 
Ambroſia, Seelenſpeiſe und Geiſtertrank. Zu dieſen Fe— 
ſten ſchicke dich an, und dein taͤgliches Gebet ſey: laß, 
wenn ich ſtrauchle, wenn ich falle, nicht Feinde, ſondern 
Freunde, mich einlenken; laß mich nicht in die Haͤnde 
der Menſchen, ſondern in die Hände, in die Zucht des 
Gewiſſens fallen. So richte deine erſte Vorbereitung 
ein, und ſie wird dir die andere, wie ich nach der Liebe 
hoffe, erleichtern! Schon der Maurerorden verſtand das 
Geſchenk jenes Schuͤlers der Weisheit, der nicht Silber 
und Gold hatte, und ſich ſelbſt gab. „Ich bin arm, 
allein ich bringe mich dir. —“ Die Menſchheit iſt 
wahrlich eine große Bruͤderſchaft, e die Gott die 
Erde getheilt hat! 

Voll Ruͤhrung griff Michael in diese Rede, und 
war bis zum Verſtummen dankbar, daß ſein Herr die 
außerordentliche Guͤte haben wollte, in Trophonius Hoͤhle 
nicht allein zu Schaden zu kommen, und daß auch er 
an der Ehre Theil nehmen ſollte, den Hals zu brechen. 
„Wie ſollte ich's nicht mit Freuden, dachte er, 

in ſo guter Geſellſchaft?“ Dieſer Geſinnungen uns 
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geachtet, konnte Michael (der den Rauſch des Hochzeitta⸗ 


ges mit der Zofe voͤllig ausgeſchlafen. hatte) nicht um⸗ 


hin, dem Ritter noch einige Bedenklichkeiten gu wieder 


holen. 

Dieſer verwies ihm ſein Mißtrauen mit edler Sanft⸗ 
muth. Gehorſam iſt beſſer als Opfer. Gehorſam iſt 
Selbſtopfer; ihn ohne aͤußern Zwang zu bewirken, iſt 
das Geſchaͤft des Weiſen; ihn ohne Zweck zu leiſten, 
die Wuͤrde des Tugendhaften. Die Hoffnung, fuͤgte er 
hinzu, dieſer Bote der Unfterblichfeit, dieſer Engel Got⸗ 
tes, wird mich leiten und ſtaͤrken auf den finſtern Pfa⸗ 
den zum Ziele. Weiß ich nicht, was jener Alte (Dio⸗ 
genes) ſagt: Der beruͤhmte Raͤuber Pataͤcion iſt ein Ein⸗ 
geweihter; Epaminondas und Ageſilaus ſind es nicht, 
und wollten es nicht ſeyn! — Wir denken nicht Alle 
gleich; und iſt es nicht gut, daß wir insgeſammt den⸗ 
ken, nur ein Jeder anders? — Gift iſt oft die wirkend⸗ 
ſte Arznei, und Truͤbſal und Angſt Richtſteige zur Ver⸗ 
klaͤrung. Zweifel laͤutern unſer Wiſſen, Leiden das Gold 
unſerer Tugend; das Nichtwiſſen des Sokrates iſt vom 
Vielwiſſen abgezogen. — Wird nicht Gold, ſo wird 
Porcellan. — Und was beabſichtigten wir mit unſern 
Kreuz- und Querzuͤgen, die es gewiß weder auf eine 
einfoͤrmige Seereiſe, noch auf eine Wieſenausſicht ans 
legten? — Kein wohlgezogener Menſch erlaubt ſich Aus⸗ 
bruͤche der Freude (ich wette, du ſchaͤmſt dich des Phan⸗ 
taſie⸗Hochzeitſchmauſes mit der Begleiterin); warum 
ſollte man ſich Ausſchweifungen in der Traurigkeit und 
in der Furcht geſtatten? Nur Kranke koͤnnen nicht Kälte, 
nicht Wärme ertragen. Gott iſt mächtig in den Schwa⸗ 
chen; oft iſt der Menſch in der Schwachheit am ſtaͤrk⸗ 
ſten, und in der Verzweiflung vermag er Alles. Kein 
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Kreuz iſt ſo arg, wo die Hoffnung nicht die Praͤſcription 
unterbricht, und uns an Eldorado erinnert, das oben 
oder unten iſt. Sey getreu bis in den Tod, ſo will 
ich dir die Krone des Lebens geben. i 

Wer nach dieſen Todesbetrachtungen den ob noch 
fuͤrchten kann, erwiederte Michael, iſt der Furcht nicht 
werth; — kann man weniger werth ſeyn? Ich fuͤrchte 
den Tod nicht; doch fuͤrchte ich ihn, ehe Ew. Gnaden 
Sophien, und ich die Kammerzofe kennen gelernt, und 
wir mit den Koͤniginnen unſerer Herzen, wenn Gott 
will, funfzig Jahre glücklich durchlebt haben. 

Wie? Michael, rief der Ritter; haſt du in ſo viel 
Schulen der Weisheit noch nicht gelernt, dich ganz und 
gar von der Sclaverei des Todes zu befreien? Heißt 
bedingt fürchten, nicht fuͤrchten? Erinnerſt du dich nicht 
der Geſchichte, welche der Seelenhirte uns ſo eindrucks⸗ 
voll erzaͤhlte? — Als die Meiſter Hirame den Tempel 
zu Delphi vollendet hatten, und den Apoll um Beloh⸗ 
nung baten, was erwiederte der Gott auf ihr Gebet? 
Sie wuͤrden ihren Lohn nach ſieben Tagen empfahen. 
Am Ende des ſiebenten Tages uͤberraſchte ſie der Tod in 
einem ſanften Schlaf. Ei, Ihr frommen und getreuen 
Knechte, Ihr ſeyd uͤber wenig treu geweſen; ich will 
euch uͤber viel ſetzen; gehet ein zu eures Herrn Freude. 
Die Liebe, welche zwei Bruͤder ihrer Mutter bewieſen, 
als ſie ſich einſpannten und ſie zum Tempel zogen, ruͤhrte 
die Alte ſo, daß fie die Götter anflehte, dieſe kindliche 
Treue zu vergelten. Sie fanden ihren Tod im Schlaf. 
Wer in ſeinem Beruf ſein Leben verliert, erhaͤlt es fuͤr 
eine beſſere Welt; und wer nicht Pilger und Buͤrger zu 
ſeyn, unter Menſchen zu Hauſe zu gehoͤren, und unter 
Menſchen ein Fremdling zu bleiben verſteht, verkennt ſeine 
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diesſeitige und jenfeitige Beſtimmung. Zeno von Kit 
tium, der ein Rheder war, hörte von dem Verluſte ſei— 
nes unaſſecurirten Schiffes; und wie gluͤcklich machte 
ihn dies Ungluͤck! Er ward aus einem Rheder ein Phi- 
loſoph. — Von Helden, die nicht fuͤr Grillen ihres durch— 
lauchtigſten Befehlshabers, ſondern fuͤr ihr Vaterland das 
Leben ließen, heißt es im Geiſt und in der Wahrheit: 
Sie ſind geblieben! geblieben im ehrenvollen Beruf, 
geblieben im ewigen Andenken der Ihrigen. — Auch 
wir, Michael, wenn es die Vorſehung will, die Alles 
wohl macht, daß wir in der Lehre bleiben; Sophie und 
ihre Zofe, meine Mutter und die Nachbarſchaft, Johan⸗ 
nes und noch viel andere Freunde und Freundinnen — 
werden ſie uns vergeſſen? Werden wir nicht bleiben in 
ihrem Andenken im Segen? — Die bitterſten Spoͤtter 

koͤnnten auf unſere Leichenſteine nichts mehr ſchreiben, 
als: Sie glaubten Eldorado ſchon auf Erden zu finden, 
und Eldorado iſt unter der Erde! — Ach! Michael, ich 
habe Stunden, wo ich die Wahrheit lebhaft empfinde; 
nur oben oder unten iſt Eldorado. Ihre Worte des To⸗ 
des, gnaͤdiger Herr, ſagte Michael, ſind mir Worte des 
Lebens, und es fehlt nicht viel, daß ich mich ſtark ge⸗ 
ung fühle, mit dem Apoſtel (der zu einer andern Zeit 
überfleidet zu werden wuͤnſchte) zu ſagen: Ich habe Luft 
abzuſcheiden. — Doch iſt der Laurer gleich einem Diebe 
zu meiden; jener bringt uns um uns ſelbſt, dieſer um 
Sachen. Was huͤlfe es dem Menſchen, wenn er die 
ganze Welt gewoͤnne, und naͤhme Schaden an ſeiner 
Seele? Ew. Gnaden beſitzen ſo viel Seelenblick, daß 
Sie mit den Gebietern der wunderbaren Höhle ſich weiss 
lich werden einverſtanden haben. Einverſtanden, griff 
der Ritter ein; ich bin geſichert durch Unterpfand. Seit 
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der Berufung zu dieſem großen Werke geleitet mich ein 
Geiſt, der auch jetzt mitten unter uns iſt. 

Den Ew. Gnaden ſehen? — 

Den ich nicht ſehe. 

Doch ſehen werden? 5 

Von Angeſicht zu Angeſicht. — 

Bei meiner armen Seele! ich wuͤnſchte lieber heut 
als morgen. 

War ſein Einfluß auf unſerer wunderbaren Wall⸗ 
fahrt im unerklaͤrbaren Zuvorkommen nicht handgreiflich? 
Leitet nicht ſchon in dieſer Welt der Weiſe Alles? Ver⸗ 
ehrt man ihn nicht doppelt, wenn er einem Andern den 
Schein und die Sichtbarkeit abtritt — und durch ihn 
die Honneurs machen laͤßt? — 

Dieſe Spuren jener Leitung durch unerklaͤrbares Zu⸗ 
vorkommen, konnte Michael, der an ſich ſehr geiſterglaͤu⸗ 
big war, nicht laͤngnen. Sein letzter Einwand: es ſey 
ſchwer zu faſſen, daß Menſchen durch eine hoͤhere Ge⸗ 
ſchoͤpfsgattung begleitet wuͤrden, falls es unter Engeln 
Klaſſen und herrſchende und dienende Bruͤder gäbe, war 
nur ein ſchwacher Behelf. 

Michael (erwiederte ſein Bett), du denkſt zu gut 
und zu ſchlecht von Menſchen. Menſchen koͤnnen fo weit 
kommen, daß ſie die Tugend der Tugend halber lieben, 
und fie thun, um fie gethan zu haben; die Menſchen 
ſind, bloß um Menſchen zu ſeyn! Da freuen fich Gei⸗ 
ſter, daß Menſchen in eben dem Grade gute Menſchen 
ſind, als ſie gute Engel; und willſt du ihnen dieſe 
Freude mißgoͤnnen? Nicht immer aber iſt Menſchen als 
Menſchen „ fondern gewiſſen durch dieſe Menſchen aus- 
zurichtenden Thaten ein himmliſcher General-Adjudant 
beigeordnet. Das Chriſtenthum nicht allein, auch das 
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heidniſche Alterthum glaubte Schutzgeiſterſchaft. Die Be⸗ 
hauptung des Menander, jedem Menſchen wuͤrde bei 
feiner Geburt ein guter Dämon, und die des Empedo⸗ 
kles, es wuͤrden ihm zwei von verſchiedener Art beigeord— 
net, ſcheint ſie ſo unrecht? — So ſokratiſch es uͤbri⸗ 
gens war, daß ich in den letzten Stunden meines Hier⸗ 
ſeyns mich nicht mir ſelbſt uͤberließ; ſo ruft mich doch 
jetzt mein Schickſal. — Es gebt auf Hahne, — 
Wir ſcheiden.— 


Michael ſeufzte — Gott! mit ee im Auge. 
Uns ſcheidet nur der Tod, ſagte der Ritter. Auch der 
Tod nicht, gnaͤdiger Herr! er wird gewiß fo guͤtig ſeyn, 
mich bei Ihnen zu laſſen. Ich will mich mit Blut ver⸗ 
ſchreiben, auch dort Sie zu begleiten. Bin ich nicht ſo 
einſichtsvoll wie Ihr TR, an Treue 1 5 7 ic 
ihm nicht! = . 


Gruter Michael! treuer Begleiter! Freund mic die⸗ 
nender Bruder! Du kennſt mich. Ich bin keiner von 
jenen Unempfindlichen, denen ein Freund ſo aus dem 
Herzen, wie ein Stuͤck Eis aus den Haͤnden, ſchluͤpft; 
keiner von jenen Gleichguͤltigen, die ſich an Menſchen 
bloß gewoͤhnen, die ſie alsdann oft weder laſſen noch 
behalten moͤchten. — Was ich bin, bin ich ganz; und 
die Quinteſſenz meiner Neigung zu dir — darf ich ſie 
wiederholen? Es iſt ein Zeichen eines guten Kindes, 
wenn es begehrt, daß die Amme auch der Puppe die 
Bruſt gebe. Und wenn ich dir ſage, daß, wo ich bin, 
auch mein Begleiter ſeyn ſoll; — iſt es nicht mehr als 
Amme, Kind und Puppe? Ich uͤbergebe dir hiermit 
feierlich eine ſchriftliche Zuſage, daß, ſo viel an mir iſt, 
die Kammerzofe die Deinige werden ſoll. Nicht mit 


Blut iſt fie geſchrieben; doch floß fie aus meinem Here 
zen. Ich kuͤſſe dich dreimal! Gott ſegne uns! — 

Michael war außer aller Faſſung. Nach einer Weile 
bedauerte er ſchluchzend, daß feine leiblichen Dienſte neune 
mal neun Stunden aufhoͤrten; meine geiſtigen, ſetzte er 
hinzu, ſollen nicht aufhoͤren fuͤr und fuͤr. Er uͤbergab 
feinem unſichtbaren Collegen feinen, wie er ſich aus⸗ 
druͤckte, ewig theuren Herrn, den er von ſeinen Haͤnden 
fordern wuͤrde; — von ſeinen Haͤnden, wenn er Haͤnde 
haͤtte; wo nicht, von ſeinem ganzen Weſen, ohne das, 
was iſt, nicht ſeyn kann. — Vergeben Sie mir, gnaͤ⸗ 
diger Herr, fing er wieder feierlich an, alle meine Feh⸗ 
ler, meine Vorſchnelligkeit, meine Schwatzhaftigkeit, und 
Alles, was noch ſonſt ſich auf keit endet und enden 
koͤnnte, in ſo weit es Ihnen zuwider ſeyn konnte und 
zuwider war. Mein Herz war an keinem dieſer keiten 
ſchuldig. Auch verheiß' ich — 

Verheiße nichts, guter Michael! du wirſt ohne Ver⸗ 
heißung erfuͤllen; dein gluͤhendes Geſicht ſpricht lauter 
als Worte. Ohne Zweifel gehoͤrte Vieles auf meine 
Rechnung, womit ich die deinige belaſtete. Lebten die 
Menſchen mit ihren eigenen Leidenſchaften beſtaͤndig im 
Kriege, und mit den Leidenſchaften Anderer in ewigem 
Frieden, wie viel beſſer ſtaͤnde es mit der Welt! Laß 
uns bei dieſer feierlichen Gelegenheit, da wir einander 
beichten und abſolviren, da wir ſcheiden und nicht fihei= 
den, uns trennen und auf ewig verbinden; — laß uns 
die feſten Geluͤbde erneuern, fo wie die Laſter und Thor⸗ 
heiten ritterlich und knappelich zu bekaͤmpfen, ſo die 
Schwatzhaftigkeit, dieſe niedrigſte von allen Leidenſchaf⸗ 
ten. Siehe! ein Schwaͤtzer iſt ein Verraͤther, der nicht 
bezahlt wird. Es ſcheint, edle Menſchen ſind im Reden 
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unſere Lehrer, die Gottheit aber im Schweigen. — Bei 
den aͤlteſten Einweihungen zu Myſterien ward Stillſchwei⸗ 
gen gelobt und geboten. — Fuͤrwahr wunderbar! ſagte 
ein Schwaͤtzer einem Philoſophen, der ihn anhoͤrte. So 
wunderbar nicht, erwiederte dieſer, als daß, der dich 
hoͤrt und Beine hat, nicht davoneilt, als haͤtte er Fluͤ⸗ 
gel. Das iſt der gewoͤhnliche Lohn der Schwatzhaftig⸗ 
keit. Nicht wahr, ich habe dir lange Weile gemacht? 
fragte ein Plauderer den Ariſtoteles. Nein, erwiederte 
dieſer, ich habe dich nicht gehoͤrt. — 

i Weiß ich's nicht, gnaͤdiger Herr? Und unvergeßlich 
iſt mir der Vergleich meines Gamaliel, der ihm vielleicht 
jetzt am theuerſten zu ſtehen kommt. Ein Schwaͤtzer iſt 
wie ein Vogel, der Alles im Schnabel traͤgt, ſagte Ga⸗ 
maliel. Floͤßt er es den unbefiederten Jungen ein; im⸗ 
merhin! — jedem Andern ekelt vor dieſer loſen Speiſe. 
Amen! erwiederte der Ritter; und nun empfange mein 
Teſtament. | 


Es giebt Dinge, in welche ſi 9 die Vernunft mit 
ihren Einwendungen ſo wenig einmiſchen ſollte, als der 
Staat in Privatangelegenheiten. Nicht in jedem Klima 
reifen Menſchen, nicht in allen Lagen blühen fie in ihrer 
ganzen Schönheit auf. — 


. Erbrich nach neunmal neun Stunden, von 12 Uhr 
Nachts an gerechnet, dieſes Blatt, falls ich waͤhrend 
dieſer Zeit dich nicht ſehe. Gott lohne dir deine Treue, 
guter Michael! — Gruͤße meine Mutter! troͤſte ſie! troͤſte 
Sophien! Ich muß — ich fuͤhl' es — ich muß! — 
Schwer liegt es auf mir! — Ginge ich nicht, ich ver⸗ 
löre den Verſtand, wie der Athlet, der feinen Gegner 
tödtete. Lebe wohl! Verdammt ſey jeder Blick, der 
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mir nachſpaͤhet! — Weg war er. Michael vermißte ein 
Paar Taſchenpiſtolen und einen ' 
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Eine unheilige Zahl, dachte Michael, und beſchloß 
zu faſten, noch ſtrenger, als fein Herr während der letz⸗ 

ten drei Tage gefaſtet hatte, und nichts zu eſſen und zu 

trinken, was zu eſſen und zu trinken reizen koͤnnte. Es 

ward Michaeln, da er alle Umſtaͤnde zuſammennahm, 
einleuchtend, daß ſein Herr, nachdem er den Brief an 

Aeiou geleſen, ſich mit dieſer unheiligen Drei 
verſehen hatte. Auch nahm Michael Gelegenheit, ſich 
mit dem et 
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auszuſoͤhnen. So verſoͤhnungsgeneigt dieſer auch war, 
ſo beſtand er doch auf dem Bekenntniß, verwandt mit 
Michael zu ſeyn, welches Michael nicht einraͤumen konnte 
Was denn mehr, guter Michael? Raͤumt doch Herzog 
von Orleans oͤffentlich ein, der Sohn eines Kutſchers 
zu ſeyn! Doch ſchien Michael wirklich die Wahrheit 
auf ſeiner Seite zu haben, und der Stallknecht in ei⸗ 
nem verzeihlichen Irrthum. Beim Ende vom Liede ward 
feſtgeſetzt, daß, da bei Gott kein Ding unmoͤglich iſt, 
ſie noch verwandt werden koͤnnten, obwohl Michaels 
kuͤnftige Gattin dazu nichts beitragen wuͤrde, welche in⸗ 
deß der Reitknecht fo viel und fo wenig als der Braͤu⸗ 
tigam ſelbſt zu kennen die Ehre hatte. — Beide Theile 
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glaubten bei dieſem Vergleiche unlaͤugbare Vortheile er— 
halten zu haben. Man laſſe den Menſchen Worte, da 
ſie ſo gern daran ſaugen, obgleich gemeinhin ihretwegen 
die Sache oft nicht dafuͤr kann, wenn ſie langweilig 
wird. Nach dieſem gluͤcklich vollzogenen Vertrage, der 
dem verwaiſeten Michael ſo wohl that, nicht nur weil 
fein Herz gut war, ſondern weil er auch jetzt des Bei⸗ 
ſtandes ſeines enen, ſehr leicht zue PA 
po 2 3 W un; 
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in weltlicher Kleidung. Da Michael weder in Familien; 
Angelegenheiten noch ſonſt Unwahrheiten weder litt noch 
beging; ſo war Alles Schlag auf Schlag. 
Iſt mein Brief gefunden? 
Ja! 5 5 
Wo iſt er? 
In den Haͤnden meines Herrn. 

Michael erzaͤhlte den ganzen Hergang der Sache 8 
genau, daß er natuͤrlich erſchrecken mußte, als der Geiſt⸗ 
und Weltliche gebieteriſch verlangte, daß Kiſten und 
Kaſten ſeines Herrn aufgeriſſen, und die, Michaeln be⸗ 
haͤndigte Inſtruction, welche erhalten zu haben der Knappe 
eben ſo wenig Hehl hatte, dargelegt werden ſollte; und 
weshalb? Um den Aeiou⸗- Brief zu ſuchen, an dem, 
wie der Seelenhirte betheuerte, ſein Gluͤck, ſeine Ruhe 
und ſein Leben hing. — Der Treiber verſtellte ſeine Ge⸗ 
berden, und tobte einem Eiferfüchtigen gleich, dem man 
ſein Weib entfuͤhret hat. — Warum martern Sie mich? 
redete ihn Michael mit einer Entſchloſſenheit an, die nur 
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Unſchuld und gutes Gewiſſen zu geben vermag, und die 
ſich von dem halben Dutzend anderer Arten von Ent⸗ 
ſchloſſenheit fo edel unterſcheidet. Warum martern Sie 
mich? Lieben Sie die Wahrheit, wie ich wuͤnſche und 
hoffe; ſo werden Sie auch denen nicht unhold ſeyn, die 
Raͤnke haſſen. Ohne Zweifel wiſſen Sie, wo mein Herr 
iſt, dem mein Herz zugehoͤrt, und deſſen letzte Unterre⸗ 
dung mir ſo heilig bleibt, daß ich weit lieber alle Qua⸗ 
len des ſtrengſten Todes uͤberſtehen, als eins dieſer mir 
ewig theuren Worte aufgeben wollte. Sie waren der 
letzte, den er von Fremden ſah und ſprach; — Sie 
waren mit ihm eingeſchloſſen, und nahmen ihm ohne 
Zweifel den Eid ab, deſſen Heiligkeit ihn zu dem Schritte 
verband, den er that, — Gott weiß wohin. Sie waren 
es, der mir durch ihn die Verheißung ertheilen ließ, 
daß auch ich gewuͤrdiget werden ſollte, einen Schritt zu 
thun, Gott weiß wohin. — Iſt es zum Tode? Ich 
bin bereit, im Leben und im Sterben meinen Herrn zu 
geleiten. um Ihrer Weltlichkeit, um Ihrer Geiſtlichkeit, 
um Ihrer Seelen Seligkeit, um Alles, was Ihnen hei⸗ 
lig iſt, um des mir durch meinen Herrn gegebenen Worts, 
um Alles willen, was rin lieben und ehren, Klee 
nen Sie mich! — a 

Der Geift- und Weallich antwortete auf dieſe Je⸗ 
remiade kein Wort, ging hin, und forderte Michaeln vor 
den Richterſtuhl des Orts, bei dem er eine ſchreckliche 
Klage anbrachte; Michael hat zugeſtaͤndlich einen Brief, 
an dem mir mehr liegt als am Leben, gefunden, ihn 
angeblich ſeinem Herrn behaͤndigt — bekennt ſelbſt, nicht 
zu wiſſen, wohin ſein Herr gegangen, ob und wann 
er zuruͤckkommen werde; bedient ſich der bedenklichen 


Worte: ſein Herr habe ihm ſeinen Rete Willen zuruͤck⸗ 
Hippel's Werke, 9. Band. 8 
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gelaſſen. Iſt die Folge ungruͤndlich: fein Herr hat ſich 
ſelbſt das Leben zu nehmen Urſache gefunden, welches 
in dieſen Gegenden ſeit einiger Zeit ſich mehr als je zu- 
traͤgt? Vielleicht vorempfand er eine geheime Krankheit, 
deren er ſich zu ſchaͤmen Urſache hatte, und die vielleicht 
aus Erkenntlichkeit in Kurzem ſeinen Lebensfaden abreißt. 
Aus dieſen Praͤmiſſen kann ich, fuhr der Klaͤger fort, 
rechtlich verlangen: 8 

Daß Michael die ihm von feinem Herrn behaͤndigte 
geheime Inſtruction ohne Anſtand zur Entſiegelung ein⸗ 
reiche. Findet ſich in dieſer verſchloſſenen Schrift der 
verlorne Brief nicht, fo muͤſſen die geſammten zuruͤck⸗ 
gelaſſenen Sachen: feines Herrn gerichtlich geoͤffnet wer⸗ 
den. Iſt auch hier der Brief nicht; was natürlicher, 
als daß man Michaeln eidlich verpflichte, den ganzen 
Lebenslauf ſeines Herrn, und beſonders, was er von 
feiner jetzigen Entfernung weiß, haarklein gerichtlich an— 
zuzeigen, um auf Spuren ſeines gegenwaͤrtigen Aufent- 
halts zu kommen. Auf dieſe letzte Klagebitte glaub' ich, 
fügte der Welt⸗ und Geiſtliche, auf jeden Fall beſtehen 
zu koͤnnen; weil Michael an den Geheimniſſen ſeines 
Herrn Theil genommen zu haben eingeſteht; weil Beide 
Jahrelang Geheimnißjaͤger find, und ein Paar Frauen- 
zimmer entweder aufſuchen, oder von ihnen aufgeſucht 
werden. — Sein Herr, der einen bedenklichen Auftritt 
im Loͤwen gehabt, worüber ich den Wirth zu verneh⸗ 
men bitte, hielt ſich im Sperber auf, als ich ihn 
kennen lernte. Doch mocht' und wollt' ich ſo wenig an 
ſeinen Gedanken und Ungedanken Theil nehmen, daß ich 
ihn ernſtlich ermahnte, Graͤber zu verabſcheuen, welche 
Boͤſewichter ſo zu uͤbertuͤnchen verſtaͤnden, als waͤren es 
Raſenhuͤgel. Es kann ſeyn, beſchloß der Welt- und 
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Geiſtliche, daß Herr und Diener die Verfuͤhrten ſind; 


waren indeß die Verfuͤhrer nicht in der Regel alle — 


Verfuͤhrte? Der Schluß: ich verbitte alle Koſten. 


Michael, der dem Scheine der Klage nichts entge— 


genſetzen konnte, ob er gleich den Boͤſewicht vor Augen 


zu ſehen ſich uͤberzeugte, der in derſelben ein Grab des 


Verderbens mit Raſen zu uͤbertuͤnchen verſtaͤnde, war ſo 
tief gebeugt, daß er nichts weiter erwiedern konnte, als: 


Ach, mein armer Herr! Klaͤger bat, da Michael eini- 
gemal dieſe Worte mit Haͤnderingen wiederholte, dieſen 


Umſtand beſonders zu verzeichnen, indem er ſtaatsgefaͤhr⸗ 


liche Geheimniſſe zwiſchen Herrn und Diener nach der 


hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit vermuthen ließe, denen er 


nachzuſpuͤren von Amtswegen verpflichtet ſey. Und dies, 


ſetzte er wohlbedaͤchtig hinzu, iſt der Hauptſchluͤſſel zu 


meiner veraͤnderten Kleidung, — zum verlornen Briefe, 
— und zu Vielem, was meine eigene Perſon betrifft, — 
die keinen Etwas angeht; — Gruͤnde genug zu meiner 
Bitte, den Beklagten ſogleich in Arreſtationsſtand zu 


ſetzen. Da Michael ſich ſelbſt fo tief vergeſſen hatte, 
daß er von den Worten: Ach mein armer Herr! ſo 


wenig als Jeſus vor Jeruſalems Mauern vom Wehe 
ablaſſen konnte; ſo ſprang Klaͤger ab, und behauptete: 


Michael habe entweder ſeinen Verſtand wirklich verloren, 


oder er ſchlage das Bubenſtuͤck ein, dieſe Rolle zu ſpielen. 
In beiden Fällen trug er auf Unterſuchung und perſoͤn⸗ 
liche Haft an. Was zu thun? dachte Michael, und 
machte ſich wegen feiner Schwatzhaftigkeit, dieſer nie= 
drigſten aller Leidenſchaften, mittelſt deren man ohne Ges 
winnſt von dreißig Silberlingen verraͤth, die bitterſten 
Vorwuͤrfe. — Freilich, Michael! haͤtteſt du an die letz⸗ 


ten Reden deines Herrn und an den Vogel Gamaliels 
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gedacht; die Grube waͤre bei weitem ſo tief nicht gewor⸗ 
den, als du ſie dir ſelbſt gegraben haſt. So wie wir 
oft denen begegnen, an die wir unwillkuͤhrlich dachten; 
ſo wie zufällig Gedanken in uns entſtehen, ehe wir ab— 
ſichtlich über eine Sache meditiren; fo bereitet der Menſch 
ſich Leiden vor, — um dabei weiſe zu werden. Ueber⸗ 
zeugt, es koͤnne nur die Unſchuld in Lagen von einer 
ſolchen ſchrecklichen Art fallen, glaubte Michael zu ſeiner 
Ehre, auch die allerſchrecklichſte ſey nicht ſchrecklich ge⸗ 
nug, den Menſchen ſeiner Beſtimmung unwerth zu ma⸗ 
chen und ihn zu entwuͤrdigen. — Ich bin, ſo war un⸗ 
gefaͤhr ſeine Exception, weder unſinnig, noch iſt mir das 
Schelmſtuͤck eingefallen, mich ſo zu ſtellen; doch giebt 
es Faͤlle, in denen der Verſtand ſich auf eine Art zeigt, 
daß man in die Verſuchung gerathen koͤnnte, zu wuͤn⸗ 
ſchen, man haͤtte keinen; oder Faͤlle, wo Jemand, der 
den Verſtand nicht verliert, keinen zu verlieren hat. Die 
leichte natuͤrliche Art, womit der Klaͤger die unzubeſchel⸗ 
tendſten Umſtaͤnde eines Vorgangs benutzt, zeigt ſeine 
Anlage, Intereſſe in die gemeinſte Sache zu bringen, 
und durch Feinheit und anſchauliche Harmonie den ge⸗ 
woͤhnlichſten Dingen zu einer Wirkung zu verhelfen, 
welche Theilnahme, ohne ihrer werth zu ſeyn, nicht er⸗ 
bittet, ſondern fordert — nicht erfleht, ſondern erzwingt. 
Entkuͤnſtelt und entkleidet man die Klage; iſt wohl das, 
was der Klaͤger will, dem, warum er es will, ange⸗ 
meſſen? Er verliert einen Brief von ungefaͤhr, oder mit 
Fleiß. — Wenn ich den Ort, wo ich ihn fand, in Er⸗ 
waͤgung ziehe, iſt es faſt zweifellos, er wollte ihn ver 
lieren. Frei bekenn' ich, den Inhalt des Briefes nicht 
verſtanden zu haben. Auch habe ich Urſache zu befuͤrch⸗ 
ten, mein Herr ſey nicht gluͤcklicher geweſen als ich. 
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Stand der Name des Klaͤgers auf dieſem Briefe? War 
ich gebunden, unter Aeiou den Geiſt- und Weltli— 
chen zu ſuchen und zu finden, Hieroglyphen zu ents 
raͤthſeln? Wunderdinge zu entwundern? Gab mir nicht 
dieſe auf Liſt und Trug auslaufende Manier vielmehr 
das Recht, mit dieſem Zettel zu machen, was ich wollte? 
Aus den fuͤnf Vokalen laͤßt ſich auf einen geheimen 
Staatsfiskal nicht ſchließen, obwohl ich den Vokalen 
hierdurch nicht zu nahe getreten haben will, mit denen 
ich es gewiſſer Urſache halber nicht verderben mag. Haͤtte 
ich den Brief zerriſſen, wär’ es ein Mord geweſen? 
Doch ſcheint es, mein Herr und ich werden auf Mord 
angeklagt. Ich glaube nicht, Klaͤger koͤnne laͤugnen, zu 
wiſſen, wo mein Herr ſich befindet. Ich aber, das weiß 
Gott am beſten, weiß es ſo wenig in dem geheimſten 
Innern meiner Seele, daß ich meine Angabe, es nicht 
zu wiſſen, tauſendmal beſchwoͤren kann. Nur wenn der 
Tod meines armen Herrn bekannt geworden, und ſelbſt 
dann nicht, koͤnnte man dieſe Gewaltthaͤtigkeit an ſeinen 
Sachen ſich erlauben, wenn man nicht heilige Rechte 
des Eigenthums aufheben will. Mein Herr iſt ein Mann 
von Ehre und Nachdruck, ſeine Mutter eine der erſten 
Damen in — — —. Ohne an ihre herrlichen Güter 
und an das irdiſche und himmliſche Jeruſalem zu denken, 
das ſie in Riſſen beſitzt, hat ſie große Freunde und Be— 
ſchuͤtzer. Mein Herr iſt ihr einziger Erbe. Er ſollte 
entlaufen; er, der nichts auf ſeinem Gewiſſen hat, 
und deſſen Umſtaͤnde ſo vortheilhaft ſind, daß er noch 
mehr als neunmal neun Receptionen zu bezahlen ver⸗ 
mag, wenn er fein Geld in der Art anlegen will, wor— 
über, wenn er's wollte, Niemand als Gott und fein Ge= 
wiſſen ihn zur Verantwortung ziehen kann? Daß Ge⸗ 
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heumniſſe auch hier zu Lande nicht confiscirt find, bewei— 
ſet ſelbſt der Inhalt des Briefs, welcher dieſe Klage ver— 
anlaßt. Wahrlich er war das Geheimſte, was mir je 
vorgekommen iſt; ob ich gleich entfernt bin, abzulaͤug⸗ 
nen, daß auch ich ein Kunſtverſtaͤndiger in Geheimniſſen 
zu ſeyn die Ehre habe. — Die Frauenzimmer, die mein 
Herr und ich verehren, find die edelſten und tugendhaf- 
teſten auf Gottes Erdboden. Wollte Gott, ſie ſuchten 
uns auf! Nicht bloß den Loͤwenwirth, man vernehme 
die ganze Welt, und mein Herr wird als der bravfte 
Kavalier vor Gott und Menſchen erſcheinen. Im engſten 
Zutrauen erzaͤhlte ich dem Klaͤger, daß mein Herr Dolch 
und Piſtolen mitgenommen haͤtte. Gott wolle nicht, daß 
er ſie ſo noͤthig hat, als ich meine ganze Beſinnung bei 
Dolch und Piſtolen dieſer Klage! Waͤre der Vokalbrief 
ein Wechſel, der dem hochſeligen Herrn, als er zum 
Ritter geſchlagen ward, ſo viel Kreuz verurſachte, und 
bei dem es auf Tage und Stunden ankommen ſoll (ob 
ich gleich das Wechſelrecht weder bei Gamaliel, noch 
bei meinem wechſelfreien Herrn gelernt habe), mein Herr 
wuͤrde durch ein oͤffentliches Ausgebot ihn angezeigt, oder, 
wie der hochloͤbliche Herr Ritter bemerket, ihn in ſeinem 
Amtshauſe deponirt haben. Bei einer gemeinen Schrift 
kann es auf Tage und Wochen nicht ankommen. Auch 
hab' ich in meiner Unſchuld dem Klaͤger zugeſtanden, eine 
Inſtruktion zu beſitzen, die ich ſelbſt noch nicht erbrechen 
kann; und wie kaͤme irgend ein Menſch in der Welt 
dazu, ſie zeitiger erbrechen zu wollen? Oeffnet man Te⸗ 
ſtamente, ehe der Teſtator todt iſt? 

Der Klaͤger verlangte den Zeitpunkt zu wiſſen „wann 
der Beklagte die Inſtruktion zu erbrechen wäre verpflich- 
tet worden. Der Beklagte, fuͤgte der Weltgeiſtliche hinzu, 


— 119 — 
ſey ein Neuling in Weltgeſchaͤften; — und ſo diene ihm 
wegen des Wechſelumſtandes zur dienſtfreundlichen Nach— 
richt, daß es politiſche Briefe geben koͤnne, von denen 
Wohl und Wehe ganzer Provinzen und Staaten abhange, 
und wozu man gewoͤhnlich ſich der Chiffer zu bedienen 
pflege. Die Namen Jeruſalem und Gamaliel, und an- 
dere wildfremde beigemiſchte Umſtaͤnde verriethen, be⸗ 
merkte Klaͤger, ein Komplott; doch war er ſo guͤtig, der 
Meinung zu ſeyn, daß Beklagter ihm nur als ein halb 
unterrichteter Theilhaber und dienender Bruder vorkaͤme. 
Ach, mein armer Herr! ſeufzte Michael, wiewohl nur 
innerlich, um der Candidatur zum Irrenhauſe auszuwei— 
chen. — Der Richter, ſagt man, gehe mit dem Wunſche 
zur Sache, die Menſchen unſchuldig zu finden. Warum 
auch nicht? Die Menſchen ſind gefallen, alle haben vom 
verbotenen Baum gegeſſen; — Einer freilich mehr, als 
der Andere; doch waren Alle bei dieſem Nachtiſch, die 
Rechtshandhaber wahrlich nicht ausgeſchloſſen. Und un⸗ 
fer hochloͤblicher Richter? War gewohnt gewiſſe Sachen 
peinlich anzufangen, und gewiſſe Partheien als arme 
Suͤnder anzuſehen, die er bei überwiegenden Gruͤn⸗ 
den immer noch im Falle der Noth in Gerechte verwane 
deln konnte. Freilich beſſer, hundert Unſchuldige leiden, 
als einen Schuldigen entwiſchen laſſen. Steckt nicht 
Ein raͤudiges Schaf die ganze Heerde an? Mag die 
Unſchuld, wie ſie ſich ruͤhmt, in ſich Ruhe der Seele 
ſuchen und finden. Ein Volk, das nicht im Druck lebt, 
geraͤth in Uebermuth. Ein ſchlechter Reiter waͤhlt ſich 
ein ſchlechtes Pferd, ein Held ein muthiges Roß, ob 
man gleich auch dem ſchlechten Pferde mit Spornen forte 
helfen kann. Welch ein Pferd wird unſer Richter be— 
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ſteigen? Wie fiel fein Rechts ſpruch? Warum nicht 
gar! Erſt ein Vergleichsverſuch. Und der? — 
Der Richter ſchlug vor, daß die Inſtruktion ſogleich 


in gerichtlichen Gewahrſam geliefert, und nach neunmal 
neun Stunden (die der Beklagte, wegen der Stunden, 


hoͤchſt bedenklich fand), die abgelaufenen Stunden abge⸗ 
rechnet, ſo wie die andern Sachen des Ritters, eroͤffnet 
werden moͤchte, womit Klaͤger nach vieler Weigerung ſich 


endlich befriedigte. Beklagter wollte von dieſem Ver⸗ 


gleich nichts einraͤumen, weil, die Wahrheit zu ſagen, 
er weder dem Klaͤger noch dem Richter traute; und ſo 
verfuͤgte denn der Richter: 

Daß nach neunmal neun Minuten Schrift und Sa⸗ 
chen zum gerichtlichen Gewahrſam zu liefern, im Wei⸗ 
gerungsfall Beklagter zur perſoͤnlichen Haft und zu koͤr⸗ 
perlicher Zuͤchtigung gezogen, und von neunmal neun zu 
neunmal neun Minuten der Grad derſelben verſtaͤrkt wer 
den ſollte, bis voͤllig geſchehe, was Recht ſey. Denn 

Beklagter hat zugeſtanden, den Brief gefunden und 
ſeinem Herrn behaͤndiget zu haben. Da er den Inhalt, 
ſeiner eigenen Behauptung gemaͤß, nicht verſtand, ſo 
überfteigt die Beurtheilung deſſelben fein Kopfvermoͤgen. 
Dieſe an ſich ſchon entſcheidenden Gruͤnde werden durch 
noch andere rechtskraͤftiger. Sein Herr hat ſich im eis 
gentlichen Sinn entfernt, ſein genaueſter Begleiter weiß 
nicht wohin. Er reiſete ohne Paß und Beglaubigungs⸗ 


ſchein; er hinterließ, um Steckbriefen zuvorzukommen, 


eine Schrift, die nicht fruͤher als nach neunmal neun 
Stunden eroͤffnet werden ſollte. Er nahm verdaͤchtiges 
Gewehr mit (ein Dolch und zwei Piſtolen koͤnnten 
ſchon allein ſtatt aller Entſcheidungsgruͤnde dienen); er 
kleidete die gemeinſten Dinge in Geheimnißanſchein (neun⸗ 
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mal neun Stunden, wie leicht waren ſie auf Tage ge⸗ 
bracht!). Die verſtreuten Worte und Umſtaͤnde, durch 
welche Beklagter nicht nur den Dolch- und Piſtolenver⸗ 
dacht gegen ſeinen Herrn außer Zweifel ſetzt, ſondern 
auch auf ſich den ſchwaͤrzeſten Schatten deſſelben zuruͤck⸗ 
wirft, uͤberſteigen alle Gründe, und verlangen, daß auf 
augenblickliche Haft und ſteigende koͤrperliche Zuͤchtigung 
erkannt werde. Klaͤger hat ſich durch Notorietaͤt als ei⸗ 


nen unbeſcholtenen Mann ausgezeichnet. Beklagter ſtellt 
eine Perſon vor, bei der man nicht weiß, woran man 


iſt; für einen Bedienten zu vornehm, für einen Mann 


von Bedeutung zu inconſequent. Seine Art und Weiſe, 
ſein Aeußeres und Inneres, ſeine Denk- und Ausdrucks⸗ 
manier verkuͤndigen einen Menſchen, der ſelbſt nicht weiß, 
woran er mit ſich iſt. Schon wegen ſeiner Unerklaͤrlich⸗ 


keit, und da er mit keinen Paͤſſen und ſonſtigen Certifl⸗ 
katen verſehen iſt, wuͤrde er als verdaͤchtig beobachtet 
und in Arreſtationsſtand geſetzt zu werden verdienen, 
Die Koſten muß Beklagter uͤbernehmen, weil er nicht 
nur zu dieſem Rechtsſtreite die alleinige Veranlaſſung 
gegeben (den er auf den Fingern haͤtte entſcheiden koͤn⸗ 
nen, wenn er ſein Selbſtrichter zu werden Luſt und Liebe 
gehabt), ſondern, was mehr und wenigſtens eben ſo 


viel ſagen will, weil er den ihm angebotenen Vergleichs— 


vorſchlag mit verdachtsvoller Entſchloſſenheit abgewie⸗ 

ſen hat. ’ 
Michael ſank weniger über den Hergang diefer Sache, 

als wegen der ſo natuͤrlich ausſehenden und doch ſo kuͤnſt⸗ 


lich angelegten Art des Klaͤgers und des Richters, in 


Unempfindlichkeit und eine Art von Schwermuth, die 
nichts von jener Daͤmmerungsannehmlichkeit hat, welche 
durch Nebenideen von Zukunft und beſſerer Welt ent⸗ 


ſteht, fondern aus Traurigkeit über das gegenwärtige 
Leben, und vorzuͤglich uͤber die Schadenfreude und die 
Heuchelei ſo vieler unwuͤrdigen Menſchen entſpringt. 
Guter Michael, dieſe Querſtreiche ſind dir heilſamer, 
als es die Erfuͤllungen deiner Eigenduͤnkel ſeyn wuͤrden. 
Freudenzuͤge verwöhnen; — Kreuzzuͤge erziehen. — Wie, 
wenn du in der Vorbereitung waͤreſt? 

Nachdem Michael ſich mehr aufgerafft als gefaßt 
hatte, bo er ſich, des Ritters wegen unſchuldig 
leiden zu koͤnnen, und würde eben fo gern, wie Pythtas 

fuͤr Damon, den Tod uͤbernommen haben. Am liebſten 

war ihm, daß ſeine Inſtruction außer aller Gefahr ſey, 
die er ſogleich, nachdem er mit dem Welt⸗ und Geiſt⸗ 
lichen daruͤber in Streit gerieth, vergraben hatte. Was 
er bedauerte, war, daß ihn ſein Gefaͤngniß verhindern 
wuͤrde, ſie vorſchriftsgemaͤß zu eroͤffnen, und daß dies 
vielleicht nur zu einer Zeit wuͤrde geſchehen koͤnnen, 
wenn alle Huͤlfe und Rettung fuͤr ſeinen armen Hern 
zu ſpaͤt kaͤme. — 

Richter! ſonſt war euer Grundſatz, die Menſchen 
zu ermuͤden; und wahrlich! ihn langſam um ſich ſelbſt 
und ſeine Hoffnung bringen, heißt ſaͤuberlich mit dem 

Knaben verfahren, und ihn vor Verzweiflung ſichern, 
die in einer Stunde oft mehr Unheil anrichtet, als die 
Politik in zehn Jahren zu heilen vermag. Richter! ſonſt 
waren euch die Geſetze behuͤlflich, aus Rechtsſachen Kar- 
ten zu machen, mit denen die Juſtiz ſpielte; ſonſt diente 
euch der Subtilitaͤtenkram, die Koͤpfe der Laien zum 

Schwindel zu bringen, um ſich auf Gnade und Ungnade 
zu ergeben. — Wie? Auch das Factum iſt in eurer 
Hand, um, wenn Ihr das Handwerk verſteht, aus 
Teufeln Engel des Lichts, und aus Engeln Teufel zu 
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machen; aus Spinoza's Pietiſten, und aus Labre's 
Cherub-Aſpiranten? — Es giebt ein aſiatiſches Ver⸗ 
fahren mit rationibus dubitandi und decidendi. Wie? 
giebt es auch einen Hocuspocus, um den Menſchen ſich 
ſelbſt zu entwenden, um ſein Thun und Laſſen ſo 
unkenntlich darzuſtellen, daß er nicht weiß, wie er mit 
ſich dran iſt? Hat es mit eurem weltgeprieſenen Vor— 
zuge, daß Ihr beim hiſtoriſchen Glauben das hoͤchſte, 
das letzte Tribunal ſeyd, und daß Ihr bei Thatſachen 
das Privilegium de non appellando beſitzet, keine 
andere Bewandniß? — Armer Michael! 

Schon waren einige Grade der perſoͤnlichen Zuͤch— 
tigung mit ihm vorgenommen, und er ſah dem neun⸗ 
mal neunten Augenblick ſtandhaft entgegen, da Beſchim— 
pfung und Schlaͤge ſeiner warteten. Das Hauptgeſchaͤft 
unſerer Aerzte, die Krankheit zu naͤhren, um den Tod 
zu entfernen, ward an ihm erfuͤllt; die meiſten Mens 
ſchen ſterben taͤglich, um nicht einmal zu ſterben. — 
Armer Michael, ſo weit iſt es mit dir gekommen! Das 
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ſeines Herrn war, wenn gleich weniger ſchimpflich, ſo 
doch um keinen Grad leichter. Er ſah um drei Uhr 
Morgens, nachdem er in einer ſchrecklich finſtern Nacht 
im Walde umhergeirrt war, Licht ſchimmern; und da 
er ſein Auge an daſſelbe hielt, ſo erreichte er eine Huͤtte, 
an die er uͤberall neunmal neunmal anklopfen wollte, 
und nirgends neunmal neunmal anklopfen konnte. 
Dieſe Huͤtte hatte keine Thuͤr, und ſo war es freilich 
unmoͤglich, ſie zu finden. Endlich erfuͤhlte der Ritter 
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eine Leiter auf der Erde. Er ergriff ſie, wiewohl ohne 
zu wiſſen, wozu er dieſen Strohhalm beim Ertrinken 
anwenden ſollte. Indem er ſie ergriff, war es, als 
hoͤrte er eine leiſe Stimme: Erſteige den Eingang. Er 
ſetzte die Leiter eben da an, wo er ſie gefunden hatte, 
und erreichte, wie es ihm vorkam, einen hoͤlzernen Ver⸗ 
ſchlag. Froh, eine Stelle gefunden zu haben, um ſeine 
neunmal neun Schlaͤge, die ihm in den Fingern juck⸗ 
ten, anzubringen, klopfte er; und eine hohle Stimme 
ließ ſich hoͤren: Wer iſt da? „Ein Lichtſucher.“ 
Die Stimme erwiederte: Hier iſt Finſterniß; nur dem 
ſchimmert hier Licht, der inneres Licht wii ü Haſt 
du Licht in dir geſehen? 

Beim Worte „Ja“ ſprang dieſer, Nah aͤußerlichen 
Gefühl nach blos hölzerne Verſchlag mit einem Geraſſel 
auf, als wenn hundert Ketten riſſen und eiſerne Pforten 
in ihren Angeln bewegt wuͤrden. Da ſtand nun der 
Ritter, wie er im Schimmerlichte ſah, an einer Hoͤhle, 
die man ihm hinabzuſteigen gebot. Es ſchien ihm ein 
Abgrund; und doch ſtieg er getroſt und fuͤhlte endlich 
Boden. Ein alter ehrwuͤrdiger Greis, mit ſchneeweißem 
Haar, hielt ihm eine kleine Laterne mit der Rechten 
vor's Geſicht. Er fragte ihn, indem er mit der Linken 
noch eine tiefere Hoͤhle zeigte: Ja? oder Nein? Auf 
die entſchloſſene Antwort: Ja, gab er ihm die Laterne 
mit den Worten: Nimm hin, ſuche Menſchen! Glaubſt 
du, ſie zu finden? „Ich glaube,“ antwortete der Ritter. 
Dein Glaube helſe dir, ſagte der Alte; gehe hin in 
Frieden, und Gott behuͤte deinen Eingang und Ausgang 
von nun an bis in Ewigkeit! — Bei dieſen Worten 
verſchwand der Alte, indem neben an die Erde ſich auf⸗ 
that, und das letzte Wort Ewigkeit dem Ritter ſchon 
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wie ein Echo vorkam. Der Ritter ſtieg wieder getroſt 
eine Menge Stufen hinab, bis er an eine eiſerne Thuͤr 
kam, die fi ch von ſelbſt aufthat. Hier ſchwankte die 
Erde, auf der er ſtand; ihm war, als hörte er Mee⸗ 
reswogen und Stuͤrme heulen. Blitz und Donner brach⸗ 
ten ſeine Sinne in Unordnung, und eine hohle, dumpfe 
Stimme erſcholl: Ziehe aus deine Schuhe, denn dieſe 
Stätte iſt heilig! Die Bewegung der Erde machte, daß 
er unwillkuͤhrlich ſank; und als ihm etwas wie in's 
Ohr raunte, ohne daß er das mindeſte ſah: Was ſuchſt 
du? und er geantwortet hatte: Menſchen; ſo vernahm 
er in hoͤchſt unharmoniſchen Stimmen fragweiſe: Unter 


Geiſtern? Eben da, erwiederte der Ritter, weil Eldo⸗ 


tado oben oder unten iſt. „Was willſt du von Geiſtern 
lernen?“ (wieder eine unharmoniſche Stimme). Leben 
und ſterben. (Ein hoͤhniſches Gelächter ließ ſich Hören.) 
„Was nennſt du leben?“ Eine von den Flecken der 
Unwiſſenheit und des Laſters gereinigte Seele dem Geiſte 
der Geiſter darbringen, naͤher wiſſen, was Gott iſt und 
was ich bin, um durch dieſe Kenntniß zur vollkomme⸗ 
nen Tugend zu gelangen, bei einem unſtraͤflichen Wan⸗ 
del bloß mit meinem Leibe auf Erden und mit meiner 
Seele im Himmel ſeyn, mich in Gemeinſchaft Gottes 
fühlen‘, und mit Geiſtern wie mit meinen Freunden 
umgehen. Das Toben der Elemente legte ſich abwech⸗ 
ſelnd. Jetzt war es ganz ſtill, und der Ritter konnte 
durch die Diogeniſche Laterne, welche er in der Hand 
hielt, in tiefer Ferne eine angenehme Daͤmmerung erblik⸗ 
ken, ohne die Weſen naͤher zu erreichen, die zuweilen 
ſtimmenreich und zuweilen durch ein einziges Organ mit 
ihm ſprachen. 
Biſt du a hieß s. Er erwiederte: Ich 
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bin es. „Was nennſt du vorbereitet?“ Frei im Ge⸗ 
wiſſen ſeyn und ſeinen Koͤrper durch Faſten heiligen, 
um ihn zum Mitgenuſſe geiſtiger Seligkeit faͤhig zu 
machen. „Biſt du frei in deinem Gewiſſen?“ Ich bin 
es. „Den Schuldigen treffe Tod und Verderben! Wer 
hier eintritt, gehoͤret nicht zu den Siebzigern, ſondern 
zu den Swoͤlfen; und wer viel giebt, hat das Recht, 
viel zu fordern. „Biſt du bereit zu Aufopferungen?“ 
Ich bin es. „Behaͤltſt du dir nichts vor?“ Nichts 
als Sophien, meine Mutter und Roſenthal. 

Bei dieſen Worten waren alle Elemente wieder in 
Bewegung, und eine erſchreckliche Stimme rief: Rette 
dich! Der Ritter fiel, da die Erde ſich unter ſeinen 
Fuͤßen bewegte, und lag faſt ohne Beſinnung, als der 
ehrwuͤrdige Alte ſich wieder zu ihm fand, und ihm eine 
andere Laterne behaͤndigte, nachdem er das Licht der 
Diogeniſchen Laterne, die auf der Erde lag, ausgeloͤſcht 
und die Laterne zerſchlagen hatte. So, ſagte er, zer⸗ 
ſchlug Moſes die Geſetztafeln, da er ſein Volk auf 
Knieen vor guͤldenen Kaͤlbern fand. Nur allmaͤhlig kam 
der Ritter zu mehrerem Bewußtſeyn, und merkte, daß 
er durch einen andern Weg gefuͤhret wurde, wo keine ſanfte 
Daͤmmerung ſein Auge, wenn nicht ſtaͤrkte, ſo doch 
zerſtreute. — Rings um ihn war Nacht, und die neue 
Laterne, die man ihm behaͤndigt hatte, ſtroͤmte bei wei⸗ 
tem nicht jenes herrliche Licht, wie die Diogeniſche. 
Nach einer ſtundenlangen Wanderung, waͤhrend welcher 
der Alte kein Wort ſprach, kamen ſie an eine eiſerne 
Thuͤr. Hier klopfte der Alte dreimal drei an, und es 
hieß: Wer iſt da? Ein Menſchenſucher, antwortete 
der Alte, der noch zu ſehr an der Welt haͤngt, um zum 
vollen Lichte zu gelangen. „Wird ihn das Fegfeuer 
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laͤutern und zu hoͤheren Geſchaͤften heiligen? wird er 
hier vollenden?“ ließ ſich die Stimme vernehmen. 
Ich hoffe es, ſagte der Alte; und nun hieß es inwen⸗ 
dig: Verlaß ihn, wenn du ihn zuvor geblendet haft. 
Der Alte verband ihm die Augen, und gab ihm den 
Unterricht, ſich ſtille zu halten, und auf das, was man 
ihn fragen wuͤrde, klug wie eine Schlange, und ohne 
Falſch, wie eine Taube, in alle Wege ſo redlich, wie es 
in ſeiner Seele vorginge, zu antworten. „Warum ſind 
dir deine Augen verbunden?“ erſcholl eine Stimme. Ich 

weiß es nicht, ſagte der Ritter. „Zum Beweiſe, erwie⸗ 
derte ſie, daß du in dem Verhaͤltniſſe, in welches du 
dich ſelbſt geſetzet haſt, weniger erfahren wirſt, und zum 
Zeichen, daß es bloß von deiner Veredlung und Abge⸗ 
ſchiedenheit abhaͤngt, weiter zu kommen. Entbinde deine 
Augen, und haſt du dich gepruͤft, ob du ſtark genug 
biſt, den ſchwaͤcheren Grad der Erleuchtung zu ertragen, 
ſo klopfe dreimal, und es wird dir aufgethan werden.“ 
Der Ritter, freilich ſehr unzufrieden, aus der paradie⸗ 
ſiſchen Herrlichkeit geſtoßen und zum zweiten Grade her⸗ 
abgeſetzt zu ſeyn, glaubte in ſeiner Seele keinen Selbſt⸗ 
vorwurf zu verdienen, weil er Sophien und ſeine Mut⸗ 
ter nicht verlaͤugnet hatte. Und wenn ich gleich, dacht' 
er, ſo wie mein Vater, Roſenthal im Sterben verlaſſen 
muß: wär es weiſe, ein irdiſches Jeruſalem eher auf: 
zugeben, als bis ich mich im Beſitz des himmliſchen 
befinde? Auch beruhigte ihn der Gedanke, daß, wenn 
er den geheimen Bund, von dem er, außer dem alten 
Manne, noch Keinen zu kennen und zu ſehen die Ehre 
gehabt, groͤßerer Aufopferung würdig faͤnde / er immer 
noch Zeit und Raum zur Buße behielte. Wer wird 
alles an einen Faden binden? Der Ritter ſah ſich, da 
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die nach drei Schlaͤgen von ſelbſt aufgegangene Thuͤr 

ſich von ſelbſt wieder zugemacht hatte, ganz allein in 
einem ſchwarz ausgeſchlagenen Zimmer. Vergebens 
forſchte er nach der Stimme, die ſich mit ihm vor den 
drei Schlaͤgen unterhalten hatte. Wo iſt ſie hin? rief 
er, da er auch nicht die mindeſte Spur von heimlicher 
Thuͤr entdecken konnte. Er fand einen Tiſch, wo eine 
Bibel lag und ein Cruciſix ſtand, an welches ſich ein 
Todtenkopf gelehnt hatte. — Die Offenbarung St. Jo⸗ 
hannis des Theologen war aufgeſchlagen. — Ueber die⸗ 
ſem Tiſch ſtanden die Worte: Sey getreu bis in 
den Tod, fo will ich dir die Krone des Lebens 
geben. An der Thuͤre, die ſich von ſelbſt aufgemacht 
und zugeworfen hatte, und die der Ritter feſt verriegelt 
fand, las er die Worte: Siehe, ich will einen 
neuen Himmel ſchaffen und eine neue Erze, 
daß man der vorigen nicht mehr gedenken wird, 
noch zu Herzen nehmen. Nach einiger Zeit erſchien 
der Alte, und wollte wiſſen, was er gedacht und wozu 
er ſich entſchloſſen haͤtte. Der Ritter erwiederte: ſeine 
Gedanken und Entſchluͤſſe wären der Lage angemeffen. 
geweſen, in die man ihn verſetzt haͤtte. Da der Alte 
mehr in ihn drang, und der Ritter ſich naͤher zu ent⸗ 
wickeln anſtand, legte ihm der Greis ſchriftlich Alles 
dar, was er gedacht hatte: verſteht ſich mit andern 
Worten. Der Ritter laͤugnete nicht. Ich hoffe, fuͤgte 
er hinzu, bei billig Denkenden und billig Geſinnten Ver⸗ 
gebung zu finden. Brach ich durch meine Gedanken und 
meine Entſchluͤſſe die eingegangene Verpflichtung? Je mehr 
Vernunft, deſto weniger Deſpotismus. Wahrlich, Ver⸗ 
nunft ift das Hauptkapital, womit der Menſch Handel 
und Wandel treibt, womit er wagt — wenn gleich es 
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auch hier heißt: wagen gewinnt, wagen verliert. Hat 
nicht die Vernunft, wenn ſie durch uns ſelbſt und An⸗ 
dere verfaͤlſcht und verleitet wird, immer noch einen gro⸗ 
ßen Ueberſchuß der Wonne und des Selbſtlohns? Wahr, 
mein Sohn, ſagte der Alte; doch geht es mit ihr ein. 
Haar beſſer, als mit der Dichtkunſt, welcher Plato das 
Bürgerrecht abſchlug? Wenn fle nicht bei der Darftele 
lung der Schönheiten der Natur bleibt, ſondern Leidens 
ſchaften malt oder pinſelt; was macht die Dichtkunſt 
aus Menſchen? Unmenſchen. Doch koͤnnen, ſetzte er 
hinzu, Leidenſchaften Engel der Vernunft werden, — 
fo wie ſie noch oͤfter ihre Teufel find. 

Es ſey, daß die Vernunftslobrede, oder die außer⸗ 
ordentliche Faſſung des Ritters dem Alten anftößig 
war; plotzlich fing er an, wiewohl ohne aus feinem 
vertraulichen Tone zu kommen: Die vielen Vorbereitun⸗ 
gen, denen man dich in andern Ordensverbindungen un⸗ 
terwarf, die indeß gegen die unfrige Spielerei find, ruͤ⸗ 
ſten dich mit einer Art von Leichtſinn, der mir mißfaͤllt. 
Auf ſeine Rechnung gehoͤrt der groͤßte Theil von dem, 
was du dir ſelbſt als vernuͤnftige Faſſung unterſchiebſt. 
Auch finde ich dich ſo lauter nicht, als du waͤhneſt, und 
es zu ſeyn dich uͤberredeſt. Leichtſinn und Faſſung ſind 
verſchieden, wie Engel und Teufel; und wenn Faſſung 
auf Anſpornung des Willens zu edlen Thaten wirkt, was 
wirkt Leichtſinn? Nichts mehr, nichts weniger, als 
Spinnen, Fliegen und Muͤcken, wenn ſie in Speiſen 
fallen, und auch die erſten Leckereien ungenießbar ma⸗ 
chen. Der Trunkene iſt laut; der Berauſchte iſt froͤh⸗ 
lich und guter Dinge; der Befoffene ſucht Händel; der 
Illuminirte kuckt in einen optiſchen Kaſten, und ſiehet 
in der Zukunft lauter Wunſcherfuͤllung und Planerrei⸗ 

Hippel's Werke, 9. Band. 9 


2 


7 wenn Br 5 Sbat mit dir ee — die 
Sprache der Gottheit, auf welche Menſchen An⸗ 
ſpruch machen, je nachdem ſie mehr oder weniger ſeinem 
Bilde aͤhnlich werden. — — Ich bin verbunden, den 
Geiſt zu entlaſſen, der dich. bis dieſen Augenblick beglei⸗ 
tet hat. Der Alte machte einen Kreis in der Luft, in 
den er den Ritter einſchloß; und nun ſchlug er drei 
Kreuze auch in's Freie, fiel auf ſein Antlitz, kuͤßte drei⸗ 
mal die Erde, und ſprach: Geiſt der Geiſter, der du 
lebeſt und regiereſt von Ewigkeit zu Ewigkeit, dir Lob 
und Ehre von Zeit zu Zeit, Halleluja! Ich beſchwöre 
dich, edler Ariel, lieber Getreuer! zum ersten ich be⸗ 
dritten Mal, daß du nach drei Minuten dich trennſt 
von dem miese 1 Nan du BUBROERHEE ware Tag 
und Nacht! — Fan Dr 
n Eine Stille. | 

a Der Ritter rüptte eine Trennung, hs 105 dußerſt 
wehmuͤthig machte —! — So ungefähr wird es dir 
ſeyn, ſagte der Alte mit, ſanfter Stimme zum Ritter, 
indem er ihn bei der Hand nahm, wenn Leib und Seele 
ſcheiden. — — Er hauchte ihn an; und nun war es 
dem Ritter wirklich, als wenn eine Bauriicaft von ihm 
ginge. . 

Nimm meinen Dank fuhr der Alte fett, guter 
Geiſt, und verzeih ihm alle truͤbe Stunden, die er dir 
machte du Tag und Nacht, und jeden Leichtſinn. Der 
Ritter, in einer wirklichen Ekſtaſe, reichte dem Geiſte die 
Hand, und fagte mit Thraͤnen: Verzeihe! — ö 

Bleib en Freund, ſetzte der Alte bin; und wenn 


i 


ſein Fuß gleitet, wenn feine Seile nahe if dem Falle, 
laß ſie nicht ſinken und verderben! — Wenn dem 


Schifflein ſeiner Schickſale der e droht, be⸗ 


drohe Wind und Meer, daß es ſtille werde! 
Der Ritter Reet wieder fine Hand aus. — Ich 
bitte, ſeufzte er. 

Und wenn fein Stündlein mint und feine letz⸗ 


ten drei, neun und zehn Minuten ablaufen, wenn ſein 


Geiſt ſich vom Koͤrper trennt, wie du jetzt von ihm, — 


geleite ihn durch das finftere Todesthal, und bring' ihn 


zur Stadt Gottes, zum Waſſer des Lebens und zum 
Tiſche des Herrn, der dich und mich, und uns Alle, 
lohnen und erfreuen um „von nun an bis in Ewig⸗ 
keit! U 1 75 Fr 977 

Der Ritter ſagte Amen, „und gab dem Seien 


den zum letzten Male feine Hand. 


Nun fiel ſchnell ein Blitz, der, weil er dem W 
hin aͤußerſt geruͤhrten Ritter ſo unerwartet und neu 
war, wie die Entgeiſterung, ihn heftig erſchreckte. — 
Du biſt enthauptet, ſagte der Alte; das heißt in 
unſerer Sprache: der Geiſt dat 58 e der dich 
geleitete! — f 

Eine Stille. 

Der Alte fiel abermals auf ſein Antlitz küßte de 


mal die Erde, und ſprach: Geiſt der Geiſter, der du Tee 
beſt und regiereſt von Ewigkeit zu Ewigkeit, dir ſey Lob 


und Ehre von Zeit zu Zeit, Halleluja! — Biſt du gefaßt? 

fragte ihn jetzt der Alte. Miſſethaͤter entfeſſelt man zu 

freien Bekenntniſſen; — Faſſung iſt Entfeſſelung der 

Seele. Biſt du gefaßt? — Ich bin es, erwiederte der 

Ritter. So komm und vertheidige dich gegen deine An⸗ 

Mägeei Hier ſtieß der Alte mit dem Stabe, und in ei⸗ 
9 * 
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nem Augenblick befand der Ritter ſich, ohne ſich aus 
dieſem ſchwarzen Zimmer zu begeben, in einer Gerichts— 
ſtube, wo ſechs weißgekleidete Maͤnner an einem rothen 
Tiſche ſaßen, zu denen ſich der Alte als ſein Führer 
geſellte. Es traten wider ihn der Fremdling und der 
Frager auf, die ihn mit faſt noch mehr Raͤnken aͤng⸗ 
ſtigten, als der Seelenhirte den Michael vor dem beftos 
chenen oder verblendeten Richter. Nichts iſt einem ed⸗ 
len Menſchen unertraͤglicher, als ſich durch halbwahre 
und gemißdeutete Umſtaͤnde in die Enge getrieben zu ſe⸗ 
hen, obgleich bei einer gerechten Sache dem Scheine des 
Rechts und elenden Sophiſtereien unterzuliegen, nicht 
minder ein nagender Schmerz iſt. Der entgeiſterte Nite 
ter verlor nicht das Mindeſte von der Faſſung eines ge⸗ 
rechten Mannes. Man beſchuldigte ihn vorzuͤglich eines 
verraͤtheriſchen Leichtſinns in Ruͤckſicht der ihm vorlaͤu⸗ 
fig anvertrauten Ordens umſtaͤnde, und führte fo kuͤnſt⸗ 
liche und weit hergeholte Beweiſe, daß man im Hand⸗ 
werk, Thatſachen pro und contra zu drehen, Meiſterſtuͤcke 
machte. Vor mir Licht, hinter mir finſter, war hier, 
wie in vielen Gerichtsſtuben, die Loſung; und man ver⸗ 
ſtand, trotz dem geuͤbteſten Richter, die hochloͤbliche Ta— 
ſchenſpielerei, ſchwarz und weiß zu kuͤnſteln, wie man 
wollte. Eifert nicht, Subordinationsfeinde, wider Stock 
und Degen, wenn man ſich ihrer als Befoͤrderer von 
Treu und Glauben bedient; es giebt Seelentorturen, 
geiſtliche Stoͤcke und Degen. — Sollt' es wohl eine 
Sache in der Welt geben, aus der man nicht juriſtiſch 
machen koͤnnte, was man wollte? Und jene Wortvor⸗ 
haͤnge: außer Zweifel ſetzen, anſtatt beweiſen; 
zum Ueberfluß, anſtatt: zur hoͤchſten Noth; wer 
fieheties nicht ein? anſtatt: die Sache iſt aͤußerſt 
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ungewiß; und ſo weiter, ſtatt: mehr weiß ich kein 
lebendiges Wort — welche bereich, Dienſte Ae, dieſe 
Nothhelfer! 

Unſer Ritter ermannte ſi 5, und PRRPRERETNENN 
und Richter, waͤret ihr etwas anders, als Menſchen, fo 
muͤßte ich mich beſcheiden, ſo mit euch zu reden, wie 
ich reden will. — Ich bin ein Menſch. Ehe ich mich 
uͤber den Graͤnzſtein dieſer Menſchenbeſtimmung durch 
die vaͤterliche Guͤte der mir unbekannten Obern dieſes 
Ordensbundes erhoben fuͤhle, vermag ich nicht anders, 
als menſchlich zu denken, zu reden und zu handeln. 
Findet ihr, daß das Recht auf der Seite meiner Klaͤ⸗ 
ger iſt, daß ich nicht Anlage habe, Geiſt von eurem 
Geiſt, Seele von eurer Seele zu ſeyn, und daß ich auch 
zu dem Grade, zu welchem ich erniedriget bin, nicht ge⸗ 
nug inneren Beruf und Wuͤrde beſitze, ſo laßt uns 
ſcheiden. Ich gelobe euch, von dem, was ich ſah und 
hoͤrte, nichts zu entdecken, vom Anfange aller Verhand⸗ 
lungen, bis auf den geruͤhrten Abſchied, den ich vom 
edlen Ariel, dem lieben Getreuen, nahm, der, wie ich 
hoffe und wuͤnſche, im Leben und im Sterben, wenn 
meine Noth am groͤßten iſt, mich nicht verlaſſen wird. 
— Bis jetzt glaubte ich (warum ſoll ich es leugnen?) 
Gottes Geiſtes vertraute ſtimmten ſich durch Einfalt des 
Verſtandes und des Herzens zu den großen Kenntniſſen 
empor, nach denen meine Seele ſich ſehnte. Wo ich 
Liſt und Raͤnke finde, da ſuche ich nichts; und wenn 
dieſe zwei Denuncianten mich ſo kuͤnſtlich bei euch an— 
klagen, ſo vertheidiget mich mein Herz natuͤrlich: ich 
bin unſchuldig. 
ECeiner der Richter gebot ihm zu ſchweigen, und 
hieß ihn und beide Klaͤger abtreten. Man klingelte 
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d dreimal, und der Ritter erhielt den Brick ein vorie 
gen Platz wieder einzunehmen. | 
Der Muth, mit dem du dich gegen deine beiden 

Anklaͤger vertheidiget haſt, entſcheidet nichts, ſagte der 

Erſte des Gerichts; wohl aber der Geiſt Ariel, der dir 

in der Stufe nicht gebuͤhret, auf die du dich ſelbſt herab⸗ 

geſetzt haft, ob wir es gleich nicht ungern ſehen, daß 
er dir im Leben und im Sterben, wenn deine Noth am 
groͤßten wird, beiſpringe. Sein Zeugniß erklaͤrt dich, 

wo nicht wuͤrdig, ſo doch nicht unwuͤrdig (ein großer 

Unterſchied!) zur Stufe, zu der man dich vorbereitet. 

Wir haben zu deiner ſittlichen Erziehung und deiner 

Einſicht das Zutrauen, du werdeſt dich von ſelbſt bes 

ſcheiden, nicht weiter, nach deinen von dieſem ehrwuͤr—⸗ 

digen Greiſe entlarvten Geſinnungen, den Orden auf 
die Probe ſetzen zu wollen, der dich zu probiren das 
Recht hat. Du wollteſt uns den Krieg in unſer eige⸗ 
nes Land ſpielen, und daran thateſt du ſehr unrecht. — 
Wenn ihr nicht bloß ſtrenge, ſondern vaͤterliche 

Richter ſeyn wollt, antwortete der Ritter, werdet ihr 

ſcheel ſehen, daß ich fo verfahren, wie es unter Men— 

ſchen Gebrauch iſt? Wer uns examinirt, den examiniren 
auch wir; wer uns erforſcht, wird wieder von uns er- 
forſcht; und wer fragt, wird gemeinhin, auch ohne daß 
der Antworter es liſtig darauf anlegt, zu Antworten ge— 
bracht. Auch ſeyd ihr Maͤnner bei Jahren, und habt, 
wie ich vermuthe, Schutz- und Huͤlfsgeiſter um euch, 
welche eurer Schwachheit bei aller eurer Seelenſtaͤrke, 
die ſich die Jugend nie zueignen kann, aushelfen, und 
euch da vertreten, wo euer eigenes Vermoͤgen euch aufs 
giebt. Mir iſt ſogar Ariel genommen, der mich, wie 
ich glaube, nur bloß beobachtete, ohne mir nach- und 
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fortzuhelfen, „ob ich ihm gleich feine Liebe” und Güte 
nie genug verdanken kann. — — a 

Man eröffnete das Zeugniß des Geiſtes nicht naͤ⸗ 
her, welches er dem Ritter gegeben; indeß fragte der 
Erſte des Gerichts: Geiſt Ariel, du beſtaͤtigeſt dein Seug⸗ 
niß? Ein ſanfter Hauch fäufelte: Ja. — 

Diank dir, fing der Ritter an, Dank dir, guter 
Geiſt, und immerwaͤhrendes Andenken! Nicht alſo, 
ſprach der Erſte der Richter; warum Schmeichelei, die 
verflucht iſt, wenn ſie als ein wahrhaft unreines Thier 
der Gottheit ſelbſt dargebracht wird? Ein Fluch, den der 
ſich ſelbſt anheimgeſtellte Menſch auf die Gottheit beim 
Schickſal ausſtoͤßt, das ihm, wie er ſich überzeugt, un⸗ 
verdient mit der Thuͤr in's Haus fällt, ein Fluch, ſag' 
ich dir, ift der Gottheit angenehmer, wenn er aus un⸗ 
geheucheltem Herzen ihn ausſtoͤßt, als ein Lexicon von 
ausgeſuchten Worten. — Selbſt ein Lexicon ausgeſuch⸗ 
ter Thaten ſind ihr Graͤuel, wenn ſie nicht rein ſind! 
Sieh, mein Sohn, man kann rein vor Menſchen in 
ſeiner Tugend ſeyn; allein man iſt es noch nicht vor 
Gott. — Selbſt wer das Gute Gottes wegen thut, iſt 
ihm ein Graͤuel. — Wer nicht Gutes des Guten we— 
gen thut, iſt kein verklaͤrter und vervollkommneter Menſch. 
— Hat die Furcht nicht Opfer erzeugt, um Gott zu 
verſoͤhnen? Welch ein Graͤuel der Verwuͤſtung an beilis 
ger Staͤtte, die dem Betruge Thuͤr und Thor oͤffnete, 
indem die Prieſter gewiß mit den beſten Stuͤcken ſich 
maͤſteten! Und was kann der Menſch Gott geben, der 
Alles hat? Welch ein Hocuspocus! Wenn aber Opfer 
eine Erhebung zu Gott verſinnbilden, wenn ihr hoher 
Sinn in der Aufopferung ſeiner ſelbſt liegt, wenn der 
Menſch hierdurch zum Entſchluſſe gebracht wird, ſich 


ſelbſt zu bekaͤmpfen, und ſich das Liebſte zu entziehen: 
was meinſt du, Sohn! wuͤrdeſt du Bedenken tragen, 
noch jetzt zu opfern? Wenn unſere Volksreligion, fern 
von knechtiſcher Furcht und Verehrung, bloß einen kind⸗ 
lichen Sinn, Zuneigung und Liebe erforderte; ich opferte 
heute. Gottlob! nur noch eine einzige Furcht iſt ge⸗ 
blieben: — jene kindliche, dem himmliſchen Vater zu 
mißfallen. Verſtehſt du, was du hoͤreſt? — Ich ver⸗ 
ſtehe, erwiederte der Ritter, der den Contraſt dieſer höͤch⸗ 
ſten Moral mit den Raͤnken ſeiner Anklaͤger ſo wenig 
in's Reine bringen konnte, daß ihm, er wußte wo 
nicht wie, war. | 

Man hieß ihn abtreten. Es ward dreimal geklin⸗ 
gelt, und nun erklaͤrte man ihn der zweiten Ordnung 
wuͤrdig. Seine Anklaͤger wurden zu einer dreitaͤgigen 
Ordensſtrafe verurtheilt; und als dieſe nach der ihnen 
eröffneten Sentenz auf's neue denunciirten: der Ritter 
habe Gewehr bei ſich, fo erwiederte der Erſte der Rich- 
ter: Wir wiſſen! und nun eine ernſtliche Frage an den 
Ritter: Warum? 

Meine Anklaͤger, erwiederte der Ritter, beweiſen 
die Nothwendigkeit dieſes Huͤlfsmittels, deſſen ich mich 
nie, als nur dann bedienen werde, wenn man der Men— 
ſchenwuͤrde und dem Menſchenrecht in mir zu nahe tre— 
ten will. — Die Anklaͤger wurden zur Vollziehung der 
wider fie erkannten Strafe abgeführt; dem Ritter, wel⸗ 
cher zuruͤckbleiben mußte, ward es zur Pflicht gemacht, 
alles Gewehr abzulegen. Ich habe geſehen, erwiederte 
er, daß hier Richter ſitzen, welche Gaukeleien der So— 
phiſten verachten, und der menſchlichen Unſchuld (eine 
hoͤhere kenne ich nicht) Gerechtigkeit erweiſen. — Es 
ſey! — Die hohen Begriffe von Tugend, welche der 
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erleuchtete Praͤſident dieſes Gerichts mir mitgetheilt hat, 
leiſten mir Buͤrgſchaft für Alles. Beelzebub, der Praͤ⸗ 
ſident der Teufel, wuͤrde hier ſicher ſeyn! — Jetzt legte 
er die drei Mordgewehre hin, die er bei ſich trug, und 
plotzlich ſah er ſich wieder in das ſchwarze Zimmer ger 
zaubert, in welchem er ſich zuvor befunden hatte. Der 
Alte erſchien, und verlangte zu wiſſen, was der Ritter 
erwartete. Dieſer erklaͤrte ſich mit einer Freimuͤthigkeit, 
die ſelbſt den größten Frevler haͤtte entwaffnen muͤſſen; 
und der Alte ſchien wirklich ein gutes Geſchoͤpf zu ſeyn, 
das ſeinen Mann kannte, und nichts wider ihn hatte. 
Du, haft viel verloren, fing er an, weil du mit Ruͤck⸗ 
halten zu uns kamſt. Wie gluͤcklich waͤreſt du, wenn 
du dich von dieſen entlediget haͤtteſt! Vater, erwiederte 
der Ritter, miß mich nicht nach dir. Deine Jahre ha⸗ 
ben dich die Welt kennen gelehret, die man nicht an- 
ders als durch Erfahrungsſammlungen kennen lernt. 
Kann ein Volk zu dem moͤglichen Ziele der Vollkom— 
menheit gelangen, ohne zuvor die ganze Schule zu ma= 
chen? Faͤngt der Reformator ſein Werk mit dem letzten 
Schritt an, wenn es gleich nicht ſeine Loſung iſt, mit 
Weile zu eilen? Es ſcheint, jeder Menſch ſey dazu be= 
ſtimmt, erſt die Dinge weſentlich kennen zu lernen, ehe 
er uͤber ihren Werth und Unwerth zu entſcheiden ver— 
mag. Auch muͤſſen die Leidenſchaften ausgaͤhren, ehe 
der Menſch zu jener Stille und Abgeſchiedenheit ge— 
langt, die hoher Tugend eigen zu ſeyn ſcheint. Auch 
glaub' ich nicht, daß Maͤnner eurer Art durch das Un— 
gluͤck Anderer ihr Gluͤck machen wollen. Wer dies zu 
koͤnnen denkt, kennt wahrlich weder Gluͤck noch Ungluͤck. 

Wir haben uns, verſetzte der Alte, an dir geirrt; 
indeß ziehet dich an uns deine Gutmuͤthigkeit und der 
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ganze Inbegriff deines Weſens, das du hier (hier hob 
er ſeine Stimme) in einem treueren Spiegel erblicken 
kannſt, als alle die waren, die dir deine Geſtalt zeig⸗ 
ten. — (Hier bemerkt die Handſchrift, der Ritter habe 
ſich ſelbſt geſehen, und zwar auf eine ſo verzerrte und 
widerliche Weiſe, daß er betheuern zu koͤnnen verſichert, 
nicht zu wiſſen, ob es bloß ein Spiegel geweſen, oder 
ob eine Rauchfigur vor ihm geſchimmert; auch iſt es 
ihm vorgekommen, als waͤre er zwei Drittel entſeelt, 
und nur ein Flaͤmmchen Geiſt in ihm.) Das iſt eine 
Seelenſilhouette, ſagte ihm der Alte; wahrlich nicht ſo 
rein und klar, als es jene Gegend war, die man dir in 
den Vorhoͤfen des Paradieſes in der Entfernung zeigte. 
Du wirſt ſehen, viel ſehen, Alles ſehen, allein nicht 
ohne den Schleier der Hieroglyphen. Du wirſt wenig 
ſehen, und viel glauben muͤſſen. Auch verſichern dich 
die Ordensrichter durch mich, daß man wohlbedaͤchtig 
nicht heute ſchon deinen Namen auf ewig der Krone 
des Lebens für unwuͤrdig erklaͤret hat. Dieſe Geſin⸗ 
nungen verbinden dich, das fuͤhlſt du ſelbſt, zum Dank, 
(den wir dir erlaſſen) und zur unerlaͤßlichen Erklaͤrung, 
dich mit dem zu begnuͤgen, was man dir im Verhaͤlt— 
niß deiner Aufopferungen zu offenbaren im Stande ſeyn 
wird. — Er kehrte den Todtenkopf um, ſtieß mit ſei⸗ 
nem Stabe, und es ſprang Waſſer aus demſelben. Der 
Greis fing eine Hand voll auf, trank, und beſprengte 
mit dem uͤbrigen den Ritter drei Mal, den er ſich zur 
Ablegung ſeiner Geluͤbde anſchicken hieß. Entbloͤße dei— 
nen Arm, ſprach er; lege dich mit dem Knoͤchel deines 
rechten Ellbogens auf die Offenbarung Johannis, und 
ſprich, wenn du willſt und kannſt, folgende Worte 
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Ich gelobe, bei der Hoffnung der andern Welt, 
bei dem Troſte im Tode, und bei der Barmherzigkeit 
am letzten Gerichtstage, mich mit dem zu begnuͤgen, 
was der Orden der der Welt Unbekannten, und nur Gott 
Bekannten, mir nach den Verhaͤltniſſen meiner Aufopfe— 
rungen anvertrauen wird, den Befehlen meiner Obern 
treu und gehorſam zu ſeyn, und, bis auf meine Vor⸗ 
behalte, nicht mir, ſondern dem Orden zu leben, ihm zu 
leiden und ihm zu ſterben; auch bei den fernern Offen⸗ 
barungen deſſelben, die von mir abzufordernden Geluͤbde 
eben ſo unbedenklich zu leiſten, als treu zu beobachten. 
Wenn ich dies halte, ſey dies Waſſer mir Waſſer des 
Lebens, Gift der Vernichtung, wenn ich es eh 

Amen. 
f Der Ritter ſprach dieſe Worte nach; dog ſetzte er 

hinzu: Alles, in ſo weit es den Pflichten und Rechten 
des Menſchen und der Menſchheit nicht entgegen iſt. 
Er ſing Waſſer auf, wie vorhin der Greis, und trank. 
Der Alte ſchien über das Poftfeript verdrießlich; indeß 
hielt er entweder dieſe Worte fuͤr weniger bedeutend, 
oder glaubte, das neue Mitglied ſeines Ordens wuͤrde 
allmaͤhlig dieſe Bedingung aufgeben. Es giebt drei 
thieriſche Beduͤrfniſſe, Speiſe, Trank und Schlaf, welche 
unſer Orden zu heiligen verſteht, ſagte der Alte und 
bedeckte das Haupt des Ritters mit einem weißen Tuche. 
Nach wenigen Schritten riß er ihm die weiße Decke 
vom Geſicht, und Beide befanden ſich in einem zwar 
kleinen, aber geſchmackvollen Zimmer, wo bloß Gemuͤſe 
und zwei Becher ſtanden, in deren einem Wein und in 
dem andern Waſſer war. Der Alte ſegnete Speiſe und 
Trank, und ſie aßen aus Einer Schuͤſſel und tranken 
gemeinſchaftlich aus Einem Becher, ohne ein Wort zu 
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ſprechen: während deſſen ſich eine ſanfte, das Herz bes 
wegende Vocal⸗ und Inſtrumentalmuſik hören ließ, die 
zuweilen mit Choraͤlen aus Kirchengeſaͤngen abwechſelte. 
Es giebt eine Sanftheit und Stille, die ausdrucks⸗ 
voller iſt, als geaͤußerte Empfindungen, welche, ſo rein 
ſie auch ſeyn moͤgen, doch immer angreifen, und ſonach 
nicht natuͤrlich (im hoͤchſten Grade naͤmlich) ſeyn koͤn⸗ 
nen. Die Mufif liegt in der Mitte zwiſchen dem Ueber⸗ 
gange von Thierheit und Geiſt, von geiſtiger Tugend 
und Sinnlichkeit; und hier iſt es, wie bei allen unte⸗ 
ren Seelenkraͤften, der Fall, wo die Mitte eine Se⸗ 
ligkeit (medium tenuere beati) bringt, die dem Men⸗ 
ſchen aͤußerſt angemeſſen zu ſeyn ſcheint. Der Menſch 
duͤnkt ſich hier zu Hauſe; er findet ſich ſo getroffen und 
in einer ſo erfreuenden Gemaͤchlichkeit, daß er daruͤber 
gern ſeine hohen Faͤhigkeiten, wo nicht aufgiebt, ſo doch 
ausſetzt. Hier iſt gut ſeyn, fuͤhlt und denkt er. Die 
Unterhaltung des Alten, die, wenn die Muſik aufhoͤrte, 
anfing, war eben ſo Muſik, wie die Muſik ſelbſt; und 
ein ſolches Mahl hatte unſer Ritter noch nie gehabt 
oder geſehen. Auf den Geſichtern aͤchter Bruͤder findeſt 
du, ſagte der Alte, Geſundheit des Leibes und der Seele, 
Reinheit des Herzens und Seelenruhe, (an hohen Fe— 
ſten Seelenwonne.) Keinen geheimen Kummer, den 
nur Gott und der Kummervolle kennt, keinen verbiſſenen 
Schmerz von nicht uͤberwundener Welt und allem dem, 
was in der Welt iſt, der an den Herzen derer oft am 
meiſten nagt, die der Welt entgangen ſind, findeſt du 
hier. — Kloͤſter find jetzt ſelten, was fie vielleicht ur— 
ſpruͤnglich waren: Freioͤrter gegen Verfuͤhrungen der 
Welt. In unſerm Bunde findeſt du nicht Kloͤſter, nicht 
Weltabſonderung, ſondern das Ideal derſelben: eine 
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Weltuͤberwindung, die ſich nur empfinden laͤßt. „Schmek⸗ 
ket und ſehet, wie freundlich der Herr und wie wohl 
denen iſt, die auf ihn trauen!“ war das Thema dieſer 
Tiſchreden, die nichts Aehnliches mit denen des guten 
Martin hatten, ob ich gleich unendlich lieber mit Lu⸗ 
thern, als mit dieſem Alten gegeſſen und getrunken 
haͤtte. Nach der vom Greiſe geſprochenen Dankſagung, 
warf er ein ſchwarzes Tuch uͤber das Haupt des Rit⸗ 
ters und fuͤhrte ihn in ein gruͤn behaͤngtes Zimmer, 
wo ein aͤußerſt einfaches Ruhebette ſtand. Es iſt mir 
angenehm, fagte der Alte, daß ich dich mit einigen un— 
ſerer Geſetze und Gebraͤuche bekannt zu machen im 
Stande bin. Alle Dinge, die bloß koͤrperlich ſind, und 
an denen der Geiſt keinen eigentlichen Antheil nimmt, 
werden von uns mit Gebet angefangen und geendigt. 
In der profanen Welt, (außer uns, mein Sohn, iſt Ale 
les profan, und ſelbſt das, was die Welt das Allerhei— 
ligſte unter dem Heiligen nennt) wird auch vor und 
nach Tiſch, Abends und Morgens gebetet; doch lernte 
man dieſe Gewohnheit von uns, und ohne den Grund 
dieſer Feierlichkeit zu wiſſen, der, wenn ich ſo ſagen 
ſoll, den Leib von der Seele trennt. Die Herrnhuter 
ſuchen auch die Sophienleidenſchaft (du wirft mich vere 
ſtehen), da ſie ſich ihrer nicht ſo wie wir zu entſchlagen 
wiſſen, durch Gebet zu beſchraͤnken, und erhalten einen 
Sieg uͤber ſie, der ſie mit geſunderem und laͤngerem 
Leben belohnt, als Andere, obgleich ihre Tage an die 
unſrigen nicht reichen. Ich zaͤhle neunzig Jahre, und 
fuͤhle bei weitem jene Entkraͤftung nicht, die man in 
der profanen Welt, wenn's koͤſtlich iſt, im funfzigſten 
wahrnimmt, wo es Faͤlle giebt, daß Juͤnglinge im fuͤnf 
und zwanzigſten Jahre an Entkraͤftung ſterben und die 
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menschliche Natur wegen dieſes zu kurz beschränkten dee ; 
bensziels einer Ungerechtigkeit, wiewohl hoͤchſt ungerecht, 
anklagen. Man will zwar, daß die Seelen an den 
Freuden des Tiſches einen weſentlichen Antheil nehmen; 
allein man irret, und es iſt Materialismus, wenn man 
behauptet, daß Geiſt und Körper zu gleicher Zeit genie⸗ 
ßen koͤnnen. Tiſchfreuden und Tiſchfreunde gehören zu 
Einer Klaſſe, und man verſteht den Pythagoras nicht, 
wenn man ſich an ſeiner heiligen Diaͤtetik den Kopf 
ſtoͤßt. Auf die Bohnenenthaltung konnte es ein Mann, 
der in der Geometrie Meiſter war, wahrlich nicht anle⸗ 
gen. Es iſt nicht ohne Grund, daß er ſelbſt Bohnen 
gegeſſen. Der hohe Sinn ſeiner Diaͤtetik und aller ſei⸗ 
ner achten Schüler und Nachfolger iſt: die Seele dem 
Körper. zu entziehen, und ja nicht ſich einzubilden, daß 
man durch Wein und Kaffee begeiſtert und zum aͤchten 
Arbeiten vorbereitet werde. Wein und Kaffee, und alle 
jene geiſtberauſchenden Getraͤnke, ſchwaͤchen den Geift 
mehr, als daß ſie ihn ſtaͤrken. Glaube, Sohn! unſre 
Vorbereitungen, ſo beſonders du ſie finden wirſt, fuͤh⸗ 
ren ſo ſehr zum Zweck, wie Alles, was bloß den Koͤr⸗ 
per angeht, jenem Zweck entgegen iſt. Die Bilder⸗ 
ſprache unſrer Dichter, und ſelbſt unſrer Propheten, 
wodurch ſie dem Faſſungsvermoͤgen der ſinnlichen Men⸗ 
ſchen auf dem halben Wege zu Huͤlfe kommen wollen, 
hat viel Schuld an Allem, und beſonders an dieſem 
Aberglauben. Ambroſia und Nektar, die ſchoͤnen Dis 
ners und Soupers mit Abraham, Iſaak und Jakob, 
und das große Abendmahl, haben, ob ſie gleich nichts 
mehr als wahre Schaubrote ſind, mehr Schaden ge⸗ 
than, als man glauben ſollte; und alles Uebel, das in 
der Welt geſchah, begann bei der Tafel, oder kraͤftigte 


„ 
und gruͤndete ſich hier, oder ward hier vollbracht. — 


Die Koͤche in unſerm Orden ſind unſre Aerzte; und ſo 


e 


lange dieſe beiden Geſchaͤfte, Küche und Labaratorium, 
nicht eins und daſſelbe werden, was iſt von dem 
menſchlichen Wohlbefinden zu erwarten? Pythagoras 
war kein Weinverfolger; aber er verfolgte die Unmaͤ⸗ 


ßigkeit. Honig und Fruͤchte und Pflanzenreich waren 


hinreichend, ihn zu befriedigen; doch gab es auch unter 
ſeinen Schuͤlern Klaſſen, die an mehr oder weniger 
ſtrenge Diaͤt gebunden waren. Genug fuͤr jetzt! — 
Siehe ſelbſt dieſe Unterhaltung als eine Ueberwindung 
des Beduͤrfniſſes an; ſie hielt dich vom Schlaf ab, 
deſſen du bedarfſt. Hier, ſprach der Alte einen San 
und entfernte ſich. 

Obgleich dem Ritter ſo 35 in Kreuz 100 Sue 
Ne den Kopf ging, ſo wirkte doch Gebet und Segen 
dieſes Neunzigjaͤhrigen ſo viel, daß er den Augenblick, 
da der Alte das, Schlafgemach verließ, ſo feſt einſchlief, 
daß er bemerkt, nie in ſeinem ganzen Leben ſo vortreff⸗ 
lich und ſo in einem Stuͤck geſchlafen zu haben. Beim 
Erwachen wußte der Ritter nicht, wie lange er geſchla- 
fen, wohl aber, daß er froh, heiter war und voͤllig 
ausgeſchlafen hatte. Menſchen, ſagte ihm der Alte, die 


nach der Uhr ſchlafen, fünf oder ſieben Stunden, wiſſen 


nicht, was ſie thun. Iß, ſo lange dich hungert, trink, ſo 
lange du durſtig biſt, und ſey kein Fuͤnf⸗ oder Sieben⸗ 
ſchlaͤfer, ſondern ſchlaf ſo lange, bis du ausgeſchlafen 
haſt; — das heißt bei maͤßigen Menſchen: ſo lange, 


bis du aufwachſt. — Das Beſonderſte war, daß in 


dem Augenblicke, da ihn der Schlaf verließ, und nicht 
fruͤher und nicht ſpaͤter, der Greis wieder bei ihm ſtand, 
und dieſe Koͤrperſache oder Leibesuͤbung mit Gebet be⸗ 
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ſchloß. Der Ausdruck: Morgenſegen, war hier confis⸗ 
cirt. Noch, fing er an, iſt uns eine Aehrenleſe bei 
dieſer Vorbereitung uͤbrig, die ich nicht eher anfangen 
werde, als bis du dich geſammelt, und Alles bei und 
in dir ſelbſt wiederholt haben wirſt, was du hier er⸗ 
fahren haſt. 

Nach geraumer Zeit (der Ritter wußte nichts von 
Tagen und Stunden) erſchien der Greis wieder, und 
fing an, wie folget: Man ſagt im gemeinen Leben, daß 
an jedem Geruͤchte, es ſey ſo gut oder ſo arg als es 
wolle, etwas wahr ſey; und man ſagt die Wahrheit. 
Auch du wirſt in Manchem, was du in unſerm Orden 
lerneſt, etwas Bekanntes finden, doch ſo entſtellt, wie 
das göttliche Ebenbild in uns. Im Wunderdoctor, im 
Schlangenfreſſer, im Geſpenſtercitirer, in Fauſts Hoͤllen⸗ 
zwang, in der Olavicula Salomonis, in der Theosophia 
pnevmatica oder der ſogenannten Heiligengeiſt. Kunft, 
in der Skiamantie (Schattenwahrſagung, wo man die 
Schatten der Verſtorbenen beſchwoͤrt, zu erſcheinen und 
kuͤnftige Dinge zu prophezeihen), bei Hexereien, Irrwi⸗ 
ſchen, wilden oder fliegenden Heeren oder Jaͤgern, in 
der Nekromantie (Leichenbeſ chauung), Pyromantie (Wahr⸗ 
ſagung aus dem Feuer, woraus die Kunſt, das Feuer 
zu beſprechen, abzuleiten), Aeromantie (Wetterkunde), 
Hydromantie, aus dem Waſſer, Geomantie, aus der 
Erde, Chiromantie, aus der Hand wahrſagen zu koͤn⸗ 
nen, ſind mehr oder weniger Spuren von Wahrheit. 
Haſt du nie von Prieſterinnen des Alterthums gehoͤrt, 
die in heilige Haine gingen und auf das Geſaͤuſel des 
prophetiſchen Baums Acht gaben; welche die Blaͤtter⸗ 
ſprache, das Lachen und Wimmern der ſich bewegenden 
Aeſte verſtanden, und hier jede Veraͤnderung des Tons 


— 145 — 


bemerkten, um des Orakels beduͤrftige Menſchen zu leh⸗ 
ren, zu warnen und aufzumuntern? Ueberall Licht, nur 
nicht das volle! Ueberall Wahrheit, nur mit Hierogly⸗ 
phen bekleidet! — Wer die Sprache der Natur verſte⸗ 
het, ſpricht mit Gott; und dieſe Sprachlehre — 
Doch die Hand von der Tafel! Den alten Mythologien 
liegt ein Schatz guter Kenntniſſe zum Grunde; und 
wenn Profane und Schulmaͤnner ſich begnuͤgen, den 
Tapis derſelben auswendig zu lernen, ſo verfehlen ſie 
den tiefen Geiſt der Deutung faſt ungluͤcklicher, als eine 
blinde Henne, die doch zuweilen ein Korn findet. In 
wie viel Dingen wird die heilige Zahl Drei entehrt, 
obgleich Dreifuß, Dreieck, bis auf Dreieinigkeit, Dinge 
ſind, die mehr Aufſchluͤſſe geben, als ich dir zu entdecken 
vermag. Die beliebte Figur Dreieck iſt von allen Fi⸗ 
guren, bis zu Ecken in's Unendliche, die erſte Figur, 
die etwas einſchließt. Ohne drei gerade Linien wenige 
ſtens, wird kein Raum eingeſchloſſen. — Die meiſten 
Erzählungen von Wechſelbaͤlgen, die du mit Recht uns 
ter die Aprilmaͤhrchen gezaͤhlt haſt, enthalten Stoff der 
Wahrheit; und die Welt waͤre nicht mehr, wenn nicht 
auf unbekannte Weiſe Kinder in der Geburt vertauſcht 
wuͤrden, um die Abſichten der Vorſehung, die, ſo wie 
wir, im Stillen wirkt, auszurichten. Die Kunſt, in 
ſieben Tagen alle Krankheiten zu heilen, das Leben zu 
verlängern, die Weſen, welche in den Elementen ſich 
befinden, zu perſonificiren, wahre Gotteserkenntniß, Mit⸗ 
waltung und Regierung bis an ein Ziel, das ſich Gott 
vorbehalten hat, die Kunſt, ſich zu verjuͤngen und wie⸗ 
der zu gebaͤren: Alles ſind Dinge, uͤber welche du in 
| der profanen Welt, fo wie über Dr. Faufts Mantel 


und den Landtag auf dem Brocken in der Walpurgis⸗ 
| Hippel's Werke, 9. Band, 10 
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nacht, reden und lachen gehört haben wirft; und doch 
liegt in dieſem nonſenſicaliſchen Geſchwaͤtz, in dieſem 
Galimathias, Wahrheitsanlage, wozu den meiſten Men⸗ 
ſchen die Erklaͤrungen fehlen. Goldmachen, Univerſal⸗ 
medicin, Zubereitung des Tranks der Unſterblichkeit: — 
o mein Sohn! mein Sohn! — Doch ich praͤambulire, 
ohne daß du das Textlied hoͤren kannſt. — Laß mich 
abbrechen, um dich eigenen Betrachtungen zu uͤberlaſſen. 
— Wenn dies Aehren ſind, dachte der Ritter, was ſoll 
man von der Erndte denken? Der Magus dachte noch 
an Michaeln, und verſprach, daß, wenn gleich die Anz 
zahl ihrer Ordens mitglieder ſehr eingeſchraͤnkt wäre, 
derſelbe doch zu Licht und Leben gelangen ſollte. Siehe 
da, mein Sohn, beſchloß der Alte, das Ganze deiner 
Vorbereitung iſt ein Bild der Ewigkeit. Du weißt 
nicht von Tag und Nacht, von Stunden und Minuten; 
und nur, wenn du aus meinen Haͤnden kommſt, wird 
ſich wieder jener alltaͤgliche Gang bei dir einſtellen, den 
zwar die Sonne und der Mond einzufuͤhren ſcheinen, 
der aber Geiſter, und Menſchen, die ſich Geiſtern naͤ⸗ 
hern, nicht bindet. Hungert dich, ſo durſtet dich auch. 
Wir trinken nie, wenn wir nicht auch eſſen, und wir 
eſſen nie, wenn wir nicht zugleich trinken. Beides thun 
wir auf einmal. Der Bauch iſt nicht unſer Gott; un⸗ 
ſere Mahlzeiten währen nie länger, als noͤthig iſt. — 
Es erfolgte wieder eine Mahlzeit, eben fo wie die be» 
ſchriebene, und ein Schlaf mahl, wie der Greis es 
nannte, (Alles hieß Mahl, was den Körper vorzuͤg⸗ 
lich anging.) Laß uns mit Dankſagung genießen, war 
die Antwort eines methodiſtiſchen Ehemannes am Braut⸗ 
morgen, auf die Frage: wie er ſich in ſeinem neuen 
Stande befaͤnde? — Der Ritter ſchlief eben ſo er⸗ 
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quickend, wie zum erſten Male, und der Greis hielt 

wieder die Minute ſeines Aufwachens. Nachdem er das 
Schlafmahl beſchloſſen hatte, ſagte er ihm: Vergiß 
nicht, was du ſaheſt und hoͤrteſt; und wenn dir uner⸗ 
klaͤrliche Schwierigkeiten aufſtoßen, ſo bedenke, daß du 
ein Menſch, zwar berufen, aber nur zum zweiten Grade 
erwaͤhlet biſt. Junge Leute von Faͤhigkeiten 
haben den Fehler, uͤber Dinge abzuſprechen, 
die oft das Nachdenken eines ganzen Lebens verdienen; 
allein fie find es, die den ehrwuͤrdigen Namen: Ges 
nie und Geiſt verdaͤchtig machen, und Schade um ihn! 
In allem iſt Geiſt. Den Geiſt einer Sache kennen, 
heißt ihre Beſtimmung umfaſſen. Nicht immer iſt die 
Behauptung wahr, doch zuweilen. Je ungeheurer der 
Block, deſto beſſer der Merkur; je wildfremder das Bild, 
deſto ergoͤtzender dem Kenner; je kuͤhner die Idee, deſto 
umfaſſender für den Nachdenker. Die, welche lehrten: 
der Schluͤſſel zu den alten Myſterien ſey, die Menſchen 
zu vergoͤttlichen, und nicht das Volk, ſondern den edle⸗ 
ren Theil deſſelben, mit dieſer Idee bekannt zu machen, 
— waren nicht auf unrechtem Wege. Die Veredlung 
der Menſchen, wenn nicht aller, fo doch der Heroen, 
der zu Halbgoͤttern Erkornen — iſt ein hohes Ziel! — 
Der Ritter war 


5. 118. 
. e , 
was er antworten ſollte. Er hatte geglaubt, nach fe 
beſondern Situationeß, in die er geſetzt worden, Beleh⸗ 
rungen, die ihnen mehr angemeſſen waͤren, einzuerndten; 


und doch ſchien er, nach der Rede des Alten, am Ende 
10 * 
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dieſes Akts zu ſeyn. Da indeß Vieles, was mit ihm 
vorgegangen war, ihm nicht natuͤrlich erklaͤrt werden zu 
koͤnnen duͤnkte, da ſeine Einbildungskraft, wie gewoͤhn⸗ 
lich, den Meiſter uͤber ihn ſpielte, und da der Alte wirk⸗ 
lich Ideen fallen ließ, die zum Nachdenken brachten: ſo 
wollte er nicht, nach Art junger Leute von Faͤhigkeiten, 
die den Fehler haben, uͤber Dinge abzuſpre⸗ 
chen, uͤber den Ordensbund abdenken, dem ſich zu 
widmen er jetzt feſter als je ſich entſchloß. Kaum hatte 
er ſich von allen fremdartigen Gedanken geſammelt, ſo 
war er nach dem Dank, den er dem Alten erſtattete, 
dreiſt genug, ihn zu fragen: ob ihm zu fragen erlaubt 
ſey? Drei Fragen, erwiederte ihm der Alte, ſind dir 
am Ende dieſer Vorbereitung geſtattet. Bei der zum 
erſten Grade waͤreſt du zu neun berechtiget geweſen. 
Auch dienet dir zur Nachricht, daß dieſe drei dir bewil⸗ 
ligten Fragen nicht den Geiſt, ſondern den Körper, nicht 
das Weſen, ſondern die Form des Ordens betreffen 
duͤrfen. Auch mußt du dieſe Fragen aus dem Herzen 
und ohne Vorbereitung thun, und hoͤchſtens find zu je⸗ 
der dieſer Fragen dir drei Minuten Bedenkzeit erlaubt. 
Unſer Ritter war mit feinen 


g. 119. 
drei Fragen 


in drei Minuten zu Stande. Ob es ſchnoͤde Linſenge⸗ 
richte ſind, wodurch er ſeine Erſtgeburt verkaufte, iſt 
die Frage, die ich meiner Leſerwelt überhaupt, ins beſon⸗ 
dere aber den Leſerinnen, anheim gebe. Die 
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§. 120. 
er ſte Frag e: 


Iſt der Orden mit andern zu einem einzigen Grund⸗ 
zweck verbunden? Mit allen Orden, erwiederte der Greis 
ohne eine einzige Minute Bedenkzeit, mit allen Orden, 

die man geheim nennt, iſt er ſo weit in Verbindung, 
daß er ſie alle kennt, bis auf die Ritualien zu, in Hin⸗ 
ſicht des Aeußern dieſe Orden beſitzt, und das Materiale 
derſelben in ſeinen Zweck einzulenken ſucht, wenn gleich 
ſo mancher dem Grundprincipio unſerer Verbindung 
geradesweges entgegen iſt. So lenkt die Vorſehung, 
mein Sohn, fuͤgte der Alte mit Haͤndefalten und einer 
andaͤchtigen Miene hinzu, alles Boͤſe zum Guten, und 
alle Verſuchungen zu einem Ende, daß der Verſuchte ſie 
ertragen kann und das Ganze einen reinen Gewinn 
zieht. Die Philoſophen (nicht die Sokratiker, Platoni⸗ 
ker, Pythagoraͤer und noch andere) zerbrechen ſich den 
Kopf über ein Grundprincipium in ihren Wiſſenſchaf— 
ten, wodurch ſie alle Aufgaben derſelben heben: es ſind 
Deiſten in beſonderem Sinne; wir find für eine Drei= 
einigkeit des Zwecks, die ſich zuletzt doch in eine Ein⸗ 
heit aufloͤſet. Auf die 


$. 121. 
zweite Frage: 


ob und in wie weit die Obern des Ordens den Schuͤ⸗ 
lern ſeiner Geheimniſſe bekannt oder unbekannt waͤren? 
erwiederte der Alte: bekannt und unbekannt. Der erſte 
bekannte Ordens⸗Obere, wer iſt es? Der da iſt, der da 
war und der da ſeyn wird; den wir, wie das juͤdiſche 
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Volk, nicht nennen; der, ſo dald Er genannt wird, ei⸗ 
nen Theil ſeiner Erhabenheit und ſeines unerforſchlichen 
Weſens zu verlieren ſcheint. Nur in der Geiſterwelt 
kann Er bezeichnet werden. Namen ſind Koͤrper der 
profanen Welt halber, ihretwegen ſprechen wir von Got- 
tes Weſen und Eigenſchaften. — Außer dieſer Ihal- 
predigt wartet deiner eine Bergpredigt; und Er, der da 
iſt und der da war, und der da ſeyn wird, Er, der in 
dir angefangen hat das gute Werk, wolle es durch ſei⸗ 
nen heiligen Geiſt in dir beſtaͤtigen und vollfuͤhren bis 
in Ewigkeit! Halleluja! Die goͤttlichen Eigenſchaften 
ſind ein Dieterich, womit eine Art von Gottesgelehrten, 
die Gott vielleicht am wenigſten kennen moͤgen, alle Ge⸗ 
heimniſſe aufſchließen. — Gott iſt gerecht, alſo muß 
er — Gott iſt weiſe, alſo muß er — Gott iſt guͤtig, 
alſo muß er — Und was muß er? Nicht was Er 
will, ſondern was dieſe Art von Gottesgelehrten will. 
— Mit ihren Kuͤſtern werden die Herren ſo leicht nicht 
fertig, wie mit dem göttlichen Weſen. In ihren Ge- 
beten entbloͤden ſie ſich nicht, ihm Inſtruktionen, Fin⸗ 
gerzeige, Rathſchlaͤge und dergleichen zu ertheilen. — 
O, der Thoren und traͤgen Herzen, die vergeſſen koͤn— 
nen, daß Gottes Wege nicht unſere Wege, und ſeine 
Gedanken nicht unſere Gedanken ſind! — 

Auch giebt es Obere, die von Koͤrpern entkleidet 
gern die begleiten, welche ererben ſollen die Seligkeit; 
und deren ſind neun. Es ſind Menſchen Gottes, und 
wenn du willſt, Gottmenſchen, durch die das Werk des 
Herrn ſichtbarlich auf Erden getrieben wird. Die Frage 
liegt dem Weſen des Ordens zu nahe, als daß ich 
mehr ſagen koͤnnte, ohne verrathen zu werden. Ich 
ſchweige und bete an; das heißt: ich bin nicht im 
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Stande, was ich empfinde und denke, durch Worte zu 
entwuͤrdigen. Die 


§. 122. 
dritte Frage 


betraf die Zahl der Stufen des Ordens. Der Greis 
beantwortete ſie in der Art der Orakel, die mehr neh⸗ 
men als geben. Es ſind deren viele und wenige, ſagte 
er; es hat ſogar unter uns Ordensmaͤnner gegeben, die 
in unſern Verbindungen nur die Beſtaͤtigung ſelbſteige— 
ner Kenntniſſe ſuchten und ſie fanden, zu denen indeß 
weder du noch dein Begleiter gehoͤret. Jetzt Amen, 
mein Sohn. 

| Dem Ritter wurden die Augen verbunden, und er 
in die Kreuz und Quer geleitet. Dieſe gemachten Wege 
kamen ihm wenigſtens ſo lang als eine Meile vor. — 
Jetzt nahm man ihm die Binde ab, gab ihm eine 
Leuchte, und ließ ihn die naͤmlichen Stufen hinabſtei⸗ 
gen, die er bei ſeinem Eintritt hinaufgeſtiegen war, bis 
er endlich an die Oeffnung kam, durch welche ihn nicht 
eine Diebes⸗, ſondern eine heilige Leiter, etwa nach 
Art derjenigen, die dem Erzvater Jakob im Traume er⸗ 
ſchien, wo die Engel auf- und abſtiegen, auf Gottes 
gewoͤhnlichen Erdboden abſetzte. Nicht uͤberall, ſondern 
nur da, wo es nicht zu ſteigen gab, begleitete ihn der 
Alte. — Gewiß wußt' er Richtſteige; und ſind dieſe 
einem neunzigjaͤhrigen Greiſe zu verdenken? An der Oeff⸗ 
nung fand er ihn wieder. — Lebe wohl, Sohn, ſagte 
er zu ihm; empfange den Segen des Hierophanten, 
deſſen ehrwuͤrdiges Geſchaͤft es iſt, Menſchen zu ver: 
goͤttlichen und zu Myſterien einzuweihen! Wenn Man⸗ 
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ches, was ich dir ſagte, Knoſpen anſetzt, ſo pflege und 
naͤhre fie! Konx ompax! — Unten findeſt du einen 
Wegweiſer! — Wo iſt Eldorado? dachte der Ritter, 
da er mittelſt der Jakobsleiter ſich auf der Erde befand, 

und unentſchloſſen blieb, ob er den Tag abwarten, oder 
ſogleich ſeinen Wanderſtab weiter ſetzen ſollte. Es war 
dicke Nacht. Den Wink wegen des Wegweiſers hatte 
er nicht verſtanden. Wo iſt Eldorado, oben oder un⸗ 
ten? dachte der Ritter unablaͤſſig, und wußte in der 
That nicht, ob er ſich Gluͤck wuͤnſchen oder es beklagen 
ſollte, ſo und nicht anders aus den Haͤnden der Bekann⸗ 
ten und Unbekannten, Obern und Untern gekommen zu 
ſeyn. So ſtark ſein Hang zum Wunderbaren auch 
war und bis dieſen Augenblick ſich erhielt, ſo gereueten 
ihn doch ſeine Reſervate keinen Augenblick. Sophie, 
Mutter und Roſenthal lebten in ihm, und duͤnkten ihm 
wichtig genug, das Opfer der allervorzuͤglichſten Stufe 
reichlich aufzuwiegen. Auch war es ihm ſchwer, ſich zu 
uͤberzeugen, daß dieſe heilige Zahl von Vorbehalten ihn 
zum wichtigſten aller Grade untuͤchtig zu machen im 
Stande ſeyn koͤnnte. Vielleicht, dachte er, ſuchte man 
dieſe Gelegenheit, um mir den unterſten aller Grade zu 
entziehen? Vielleicht legten es alle jene Verſucher darauf 
an, von deren Bemuͤhungen man wegen meiner Vorbe⸗ 
halte keinen Gebrauch zu machen noͤthig fand. Die 
dreitägige Ordens ſtrafe ſchien dem Ritter ein Spiel⸗ 
gefecht. Auch fing er an zu glauben, daß der Or— 
dens vertraute ſelbſt feine Oſterbeichte nicht für ſich, 
ſondern fuͤr dieſen Orden der Orden aufgefangen haͤtte. 
Warum alle dieſe Winkelzuͤge? dachte der Ritter; wozu 
er indeß den lehrreichen Beſuch des Seelſorgers nicht 
rechnete. — In dieſe Betrachtungen vertieft, nahm ihn 
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ein Wegweiſer, ohne ein Wort zu ſagen, bei der Hand. 
Ohne Zweifel fuͤhrte dieſer ihn nicht ohne viele Umwege 
in's Freie, wo er ihm mit der Hand den Weg zeigte. 
Alle gute Geiſter loben Gott den Herrn! ſagte der Rit⸗ 
ter. Der Wegweiſer blieb den Dank auf dieſen Geis 
ſtergruß ſchuldig, und ſchien uͤberhaupt ſo wenig Luſt 
zum Reden zu haben, daß er weder zu ſprechen anfing, 
noch auf die Fragen des Ritters ein lebendiges Wort 
erwiederte. Deſto weniger Hinderniſſe fand der Ritter, 
jene Betrachtungen fortzufegen, bis er in — — in fein 
voriges 
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kam, wo er den angeblichen Vetter Reitknecht mit dem 
Seelſorger in heftigem Zanke traf. Letzterer beſtand 
auf die Auslieferung der Sachen ſeines Herrn; der 
Reitknecht widerſetzte ſich dieſer Ungerechtigkeit. In dem 
Augenblick, als der Ritter erſchien, verſchwand der Seel— 
ſorger; und auf die Frage nach Michael, erfolgte die 
dem Ritter unerklaͤrliche Antwort: er ſey nach Urtheil 
und Recht gefaͤnglich eingezogen. Nichts war dem Rit⸗ 
ter dringender, als Michaeln, der ihm ſo treu diente, 
wieder zu dienen. Ob es kluͤger waͤre, den Seelſorger 
feſt zu halten, und ihn, da er mit fo vielen Zeichen ei⸗ 
ner ungerechten That ſich entfernte, einzuholen, kam ihm 
nicht ein. Sein edles Herz, wie es der gewoͤhnliche 
Fall bei Maͤnnern dieſer Art iſt, uͤberwand die Ueber⸗ 
legung; ſpornſtreichs lief er in's 
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wo Michael eben, nach Urtheil und Recht, vierzig we: 
niger Eins erhalten ſollte, weil er nicht die von ſeinem 
Herrn ihm behaͤndigte geheime Inſtruktion ausliefern 
wollte. Die Scene zwiſchen Damon und Pythias der 
alten Zeit konnte nicht ruͤhrender ſeyn, als zwiſchen Rit⸗ 
ter und Begleiter. Dionyſius verurtheilte, kraft der 
magiſchen Formel: car tel est nötre bon plaisir, den 
Damon zum Tode, und ſetzte den Executionstag an. 
Damon erbat ſich vom Tyrannen nicht das Leben, ſon— 
dern die Erlaubniß, ſeine Eltern zu troͤſten und ihren 
Segen zu ſeinem Tode einzuholen. Pythias, ſein Freund, 
ward Buͤrge für feine Ruͤckkunft, und wollte, da Da⸗ 
mon etwas uͤber die Zeit verzog, fuͤr ſeinen Freund 
nicht nur ſterben, ſondern gern ſterben. Der Tyrann 
und alle Welt hatten nach der hoͤchſten Wahrſcheinlich- 
keit herausgebracht, Damon wuͤrde nie zuruͤckkommen; 
und Damon erſchien. — So Michael und ſein Herr. 
Beim Richter erkundigte ſich der Ritter nach den Ent⸗ 
ſcheidungsgruͤnden dieſes ihm unerklaͤrlichen Urtheils, 

welches ihm, gegen Gebühr, in beweiſender Form be⸗ 
haͤndigt ward. Erſtaunt uͤber die kunſtreichen Wen⸗ 
dungen, welche der Seelſorger dieſer Sache beizulegen 
gewußt, hatte der Ritter von Gluͤck zu ſagen, daß der 
Richter ihn nicht wegen grober Injurien gegen fein ho⸗ 
hes Amt in Anſpruch nahm, und daß er die herablaſ⸗ 
ſende Güte hatte, der beeidigten Ausſage ſeines Wirths, 
er ſey wirklich Michaels Herr, zu glauben. Denn uͤber 
dieſen Umſtand hatte der Richter nicht umhin gekonnt, 
dem Gaſtwirth einen Beſcheinigungseid zur Pflicht zu 
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machen, von Rechtswegen. Iſt die Feinheit der 
Juſtiz nicht zu bewundern, wenn ſie ſich beweiſen laͤßt, 
daß mein Ich nicht ein anderes Ich, als mein Ich ſelbſt 
iſt? unfehlbar würde der Wirth, der auch ein Beicht— 
kind des entwichenen Seelſorgers zu ſeyn ſchien, ſo 
leicht nicht zu dieſem Geſtaͤndniſſe zu bringen geweſen 
ſeyn, wenn der Fluͤchtling bei Faſſung geblieben und 
durch die unerwartete Ankunft des Ritters nicht uͤber⸗ 
raſcht worden wäre. Der Seelſorger mochte ſich über- 
redet haben, der Ritter wuͤrde ſich zum erſten, aller 
Grade im erſten aller Orden vorbereiten laſſen; und da 
er den Zeitmeſſer zu dieſer, und zur Vorbereitung des 
zweiten Abſchnittes vom Orden aller Orden kannte, ſo 
war fein Rechnungsfehler natürlich. — Vielleicht glaub- 
ten die Herren von der Hoͤhle, unſer Ritter wuͤrde, ſo 
wie junge Leute bei dergleichen Aufnahmen gewoͤhnlich 
pflegen, Allem entſagen und ſich Nichts vorbehalten. 
Auf dieſen hoͤchſtwahrſcheinlichen Fall gab man (ſo 
kommt es mir vor) dem Welt⸗ und Geiſtlichen Auf- 
träge, Dinge auszumitteln, die den Ritter, der über- 
ſtandenen Vorbereitung zu Nummer Eins ungeachtet, 
doch zur wirklichen Theilnahme an dieſem Grade un⸗ 
wuͤrdig erklaͤren konnten. Daß die hoͤheren Obern ſie⸗ 
ben, neun und zehn Urſachen hatten, ſich nicht mit dem 
erſten Grade zu uͤbereilen, und daß fie ſich herzlich freue= 
ten, zu dieſer Zuruͤckhaltung ob der Reſervate ſo ſchein⸗ 
gerecht verpflichtet zu ſeyn, iſt aus ſieben, neun und 
zehn Umſtaͤnden mit vieler Sicherheit zu ſchließen. Rit⸗ 
ter und Begleiter eilten in ihr Quartier, forderten ihre 
Rechnung, (in welcher der Gaſtwirth wohlbedaͤchtig auch 
das abgelegte Zeugniß mit zwei Thalern aufgefuͤhrt 
hatte) und waren eben im Begriff, dieſen Ort zu ver⸗ 
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laſſen, als der Ritter Befehl erhielt, noch auf naͤhere 
Verhaltungswinke zur Abreiſe zu warten. Dies veran⸗ 
laßte eine 
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der Berechnung und des Aufenthalts, nicht minder eine 
Unterredung, die ich kurz faſſen will. Der Ritter eroͤff⸗ 
nete, in ſo weit er dazu die Erlaubniß hatte, ſeinem 
Schildknappen etwas von den Ordensausſichten, und 
fand ihn geneigter, als man denken ſollte, die harten 
Begegnungen des Seelſorgers zu verzeihen, und die 
Angſt über die Vierzig weniger! Eins in chriſtliche 
Vergeſſenheit zu ſtellen. Nach einem gruͤndlichen pro 
und contra glaubten beide Aſpiranten, daß, fo wie die 
andre Welt ſich auf die gegenwaͤrtige gruͤnde, dort auch, 
ſo wie hier, Gute und Boͤſe ſeyn muͤßten, Engel und 
Unengel, auch wohl gar Teufel. Iſt es Wunder, frag⸗ 
ten ſie einander, wenn es an beiden Orten in die Kreuz 
und in die Quer geht? Und mag es, falls nur das 
Ende das Werk Frönet! Vorbereitungsproben die- 
fer Art find vielleicht noͤthiger, als man denkt, um Glie⸗ 
der zu waͤhlen, die ſich nicht von jedem Winde hin und 
her wehen laſſen. Nicht gegen den Gerechten und Ed⸗ 
len, gegen den Unedlen und Ungerechten iſt auf Sicher⸗ 
heit zu denken; und den Menſchen auch von minder 
empfehlenden Seiten, und ſelbſt von den widerlichſten 
kennen lernen — hat das nicht ſein Gutes? — 
Endlich verſicherte der Ritter den Knappen, daß 
der Seelſorger, wenn man die Sache auf Urtheil und 
Recht ausſetzen wollte, ſchwerlich ohne dreitaͤgige Or⸗ 
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densſtrafe abkommen wuͤrde. Aber was ſoll das? fügte 
er hinzu. Ich bin nicht für Strafen, fie mögen Ernſt 
oder Spiel ſeyn. — Auch koͤnnen Hergaͤnge dieſer Art 
(Schein betruͤgt) Hieroglyphen zu wichtigen Aufſchluͤſſen 
enthalten. Wahrlich! Umſtaͤnde, die zur Noth dienten, 
das Unerklaͤrliche der zeitherigen Verfahrungsart aus 
dem Unreinen heraus — ob aber in's Reine zu brin⸗ 
gen? daran zweifle ich. Am Ende blieb der Seelſorger 
ihnen Beiden eine faſt zu ſtarke Hieroglyphe. Seine Arg⸗ 
liſt gewann noch einen groͤßern Grad der Staͤrke, als 
Michael hinging, um ſeinem Herrn die Inſtruction, die 
er vergraben, und derentwegen er ſo nahe an Vierzig 
weniger Eins gediehen war, unerbrochen vorzujeigen; 
und fiehe da! fie war nicht mehr. 

Ich bin verloren, he Michael; — die In⸗ 
ſtruction! 

Die Inſtruction? 

Iſt geraubt, und das Kreuz unverſehrt. 

Das Kreuz? 

Das ich zur Salvegarde fuͤr jeden derber 5 für 
mich zum Zeichen des Wiederfindens aufgeſtellt hatte. — 

Warum ein Kreuz und nicht ein minder auffallen⸗ 

des Merkmal? ſagte der Ritter; und Michael dachte: 
Weil ich keins kenne, wodurch Seelſorger und Teufel 
ſelbſt mehr in Reſpect zu ſetzen ſind; — als ein 
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ſie unterbrach „ das freilich mehr, allein nicht alle 
Nebel zerſtreute. Der Inhalt? Die Vorgaͤnge zwiſchen 
Seelſorger und Begleiter wären die eigentlichen Prüs 
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fungen, welche Letzterer, als dienender Bruder des Or⸗ 
dens, uͤbernehmen muͤſſen, und von jetzt an ſey der Rit⸗ 
ter berechtiget, ihm ohne Ruͤckhalt Alles mitzutheilen, 
was er ſelbſt erlitten haͤtte, wenn der Begleiter den bei⸗ 
gelegten Eid abgelegt haben wuͤrde. Wegen einiger zu 
weit getriebenen Umftände waͤre der Seelſorger bruͤder⸗ 
lich verwieſen. Die Inſtruction, welche der Begleiter 
vergraben, erfolge zwar unerbrochen; indeß enthalte der 
beigelegte Zettel den woͤrtlichen Inhalt, zum Beweiſe, 
daß der Orden weder Lift noch Gewaltsmaſchinen noͤ⸗ 
thig habe, um hinter Geheimniſſe zu kommen. Dem 
Ritter ward aufgegeben, Original und authentiſche Co⸗ 
pie ſogleich, nachdem er beide Stuͤcke collationirt haͤtte, 
zu verbrennen. Der Orden wuͤßte das Mißtrauen des 
Ritters, und er moͤchte ſich wohl pruͤfen, ob er beim 
Verbrennen des Originals und der Abſchrift, mit Geiſt, 
Herz und Munde in Michaels Gegenwart ſagen koͤnnte: 
Laß uns geſtehen, daß wir uns irrten, und Gott bitten, 
daß uns das Licht der Erkenntniß in dem Grade auf⸗ 
gehe, als unſre Worte wahr und wahrhaftig, Ja und 
Amen ſind! — Dieſe Ceremonie ſollte in — den —, 
wenn zur Kirche gelaͤutet wuͤrde, vor ſich gehen; und 
nach neun Stunden von dieſem Brandopfer (woruͤber 
man vom Ritter ein foͤrmlich abgehaltenes Protocol er- 
warte) ſollten Ritter und Begleiter nach — abgehen, 
und dort den Mann, der ſie nach ſieben Stunden, von 
ihrer Ankunft an gerechnet, beſuchen wuͤrde, um die er⸗ 
ſten Aufnahmen bitten. Uebrigens erklaͤrten die Obern, 
die ſehr genau wuͤßten, was uͤber den Bund gedacht 
und geſagt wuͤrde, der natuͤrlichen Herzenshaͤrtigkeit der 
Menſchen halber, zwar Gedanken fuͤr zollfrei; fuͤr jedes 
vorwitzige, dem Orden zu nahe tretende Wort, bliebe 
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der Bundesgenoſſe dem Orden indeß verhaftet in Zeit 
und Ewigkeit! — Die Anordnungen dieſes Reſcripts 
wurden puͤnetlich erfuͤllt; indeß ſchien die 
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unſerer Aſpiranten bedenklicher, als fie war. — Wenn 
man eine geraume Zeit uͤber eine Sache ſein Herz zu 
Öffnen das Recht hat, über die mittelſt hoͤchſten Reſcripts 
auf einmal kein Laut weiter ſich hoͤren laſſen ſoll — 
iſt das nicht Tyrannei? Was wollte das Ordensre⸗ 
ſeript? Kein vorwitziges Wort! Deren hatten unſre Aſpi⸗ 
ranten ſich nicht zu Schulden kommen laſſen. — Der⸗ 
gleichen Nefeript, ſonſt nichts, haͤtte fie zum Vorwitz 
bringen koͤnnen. — Ein Erbfehler aller Reſcripte! Halb⸗ 
verbiſſene Worte, Exclamationen — thun ſie nicht un⸗ 
endlich mehr Schaden, als weite und breite Toleranz, 
wo bei jedem Pero iſten ſich ſchon ein Contra iſt fine 
det, ſo daß das Ding unentſchieden bleibt, das bei Ver⸗ 
botsreſcripten ſich den Augenblick entſcheidet. — Was 
heißt vorwitzig? fragte Michael. Deine Frage, Mi⸗ 
chael, iſt vorwitzig, erwiederte der Ritter; und das Res 
ſeript ward nach vaͤterlicher Weiſe der Reſcriptnehmer 
reponirt. — Wahrlich das Beſte, es in Frieden ruhen 
zu laſſen. — Genau nach 
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fand ſich der Herold des Ordens ein, dem Aeußern nach 
ſo bettlerhaftig, daß der Begleiter ihn nicht zum Ritter 
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laſſen, ſondern ihn mit einem Scherflein abfertigen 
wollte. Auch der Riteer war weit geneigter, ihm ein 
Almoſen anzubieten, als in ihm den Herold des Bun⸗ 
des zu erkennen. Ich verdenke es ihnen nicht, ſagte der 
Ankoͤmmling, daß ſie mich verkennen; doch verkennen 
ſie mich wirklich? Bettle ich nicht um ihr Zutrauen? 
Der Begleiter war im Begriff, ihn um Vergebung zu 
bitten, und er kam ihm zuvor. Warum das? ſagte der 
Conductor, indem er den Novizen bei der Hand nahm; 
man verſchließt mir eine profane Thuͤr, und Me fomme, 
eine ee i ae Die 2 
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der gwelge des Ordens aller Orden, und die Webers 
ſchwaͤnglichkeit der Luſt und Liebe der Aſpiranten, gab 
zu vielen und haͤufigen Befoͤrderungen Gelegenheit, die 
Ritter und Knappe erſtiegen. Verſteht ſich, in der zwei⸗ 
ten Ordnung, zu der ſich Michael eben ſo herzlich wie 
ſein Herr bekannte, da Sophiens Begleiterin ihm das 
Geluͤbde einer uͤberkeuſchen Keuſchheit eben ſo unmoͤg⸗ 
lich machte. Die meiſten dieſer Ordenszweige der zwei⸗ 
ten Ordnung und ihre Stufen paßten ſo wenig auf 
die allgemeine und die nachherige beſondere Vorberei⸗ 
tung, daß man gar nicht zu begreifen im Stande war, 
wie Eins zum Andern kaͤme. Auch hingen dieſe Zweige 
und ihre Grade unter ſich nicht im mindeſten zuſammen. 
Das muß ein Vorſehungskopf ſeyn, ſagte der Ritter, 
der aus ſo vielen disparaten Beſtandtheilen ein Ganzes 
zuſammen zu bringen, Macht und Weisheit hat! War 
das vorwitzig? Dieſe N 
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ſowohl als die Schleier, welche. über verſchiedene dieſer 
Zweige und Grade (einige der Grade ſchienen foͤrmliche, 
für ſich beſtehende Orden) in meinen Nachrichten ges 
worfen ſind, beſtimmen mich eben ſo ſehr, als ſie mich 
zwingen, nur etwas von dem Vielen mitzutheilen. Fuͤr 
den groͤßten Theil meiner Leſer gewiß zu viel; vielleicht 
aber fuͤr den groͤßern Theil meiner Leſerinnen zu we⸗ 
nig. — Ein dergleichen Grad, der den Namen eines 
beſondern Ordens verdiente, war der O bermeiſter— 
grad, wie ihn Bruͤder nannten, die zwar andere Wei⸗ 
hen ſchon erhalten, zu dieſer Oberweihe indeß noch nicht 
gediehen waren. Dieſe Ordens-Oberſtufe war unſerm 
Ritter aͤußerſt angemeſſen: kein Wunder, daß ihre Be⸗ 
ſchreibung vorzuͤglich weitlaͤuftig ausfiel. — Zum Gluͤck 
fanden ſich auch nur wenige Stellen verhangen. — Auch 
ſchickt ſie ſich zur gegenwaͤrtigen Geſchichte ſo auffal⸗ 
lend, daß man in Verſuchung gerathen koͤnnte, zu be⸗ 
haupten, ſie ſey fuͤr ſie gemacht. — 

Die zeitherigen Vorbereitungen waren nichts mehr 
nichts weniger als Vorreden geweſen. Dieſer Grad 
ſollte mit ſieben Vor handlungen anfangen, wovon ich 
meinen Leſern Rede und Antwort ſchuldig bin. Die erſte 
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Sie behaupten, ich waͤre weniger heiter, als ſonſt; 


Sie irren nicht. Der Zufall hat mich vor einigen Ta⸗ 
Hippel's Werke, 9. Band. 11 
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gen mit einem menſchlichen Weſen bekannt gemacht, 
für das ich Alles empfinde, was menſchliche Seelen zu 
fühlen fähig find. Auf meinem gewöhnlichen Spazier⸗ 
gang in die Gegend, die Sie kennen, und die weniger 
beſucht wird, als ihre Lage verdient, ließ ich auch meine 
Seele friſche Luft ſchoͤpfen, und fie von des Tages Laſt 
und Hitze ſich erholen. Wahrlich, herrlichen Gegenden 
geht es nicht beſſer, als herrlichen Menſchen: man ver⸗ 
kennt ſie. Schon ſah ich mein ſogenanntes Luſt⸗ 
f chloß, und war an die ſchoͤne Stelle gekommen, wo 
ein Bach ſich ſchlaͤngelt, und mit einem, mit kleinem 
Gebuͤſch bewachſenen, Huͤgel einen reizenden Buſen macht, 
als ich durch das Gebuͤͤſch fi ſich Etwas bewegen hörte. — 
Ich hoͤrte nicht bloß, ich ſah ein Weſen, das mir Aehn⸗ 
lichkeit mit einer menſchlichen Figur zu haben ſchien. 
Noch weiß ich nicht, was mich ſo ſchnell und, unwider⸗ 
ſtehlich zu dem Orte hinzog, der, ſo einſam er auch iſt, 
ſich doch nicht vernachläffigt. — Ich war weit genug 
vorgedrungen, um meinen Gegenſtand ganz eigentlich zu 
erkennen. — Es war eine maͤnnliche Figur, die ſich un⸗ 
ter das Gebuͤſch der Laͤnge nach hingeſtreckt hatte. Es 
ſchien nicht, daß dieſer Ort von ihm erwaͤhlt war, um 
die Kuͤhle des Schattens zu genießen; er war den Strah⸗ 
len der Sonne völig ausgeſetzt. Schon mehrmal habe 
ich bemerkt, daß Menſchen, mit Menſchen unzufrieden, 
wenn fie zu einem gewiſſen Grade der Menſchenfeind— 
ſchaft und des Weltuͤberdruſſes gekommen ſind, ſich nicht 
unter Bäume: verbergen und Schatten ſuchen, ſondern 
das Licht der Sonne fo wenig ſcheuen, daß fie ihm bei- 
nahe entgegentrotzen. Faſt ſcheint es, als wollten ſie 
beweiſen, ſie waͤren werth, von der Sonne beſchienen 
zu werden. Der Gedanke, ich bin unſchuldig, ich leide 
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nicht was meine Thaten werth ſind, macht Dienfehen 
zwar zu Flüchtlingen vor andern Menſchen; do“ ver⸗ 
ſtecken ſie ſich nicht vor dem Angeſichte der Gottheit un⸗ 
ter die Baume im Garten. — Die Warnungstafel des 
Laſters iſt Schande und Furcht. Auch ſchien es nicht, 
als litte unſer Sonnenſucher durch ihre Strahlen; die 
Schwaͤrze ſeiner Haut bewies deutlich, er lebe mit Luft 
und Sonne in vertrautem Umgang. Unſer Sonnen⸗ 
freund ſchien in ſchweren Gedanken vertieft, mit ſich 
ſelbſt jedoch nur leiſe zu ſprechen, wobei er aber von 
Zeit zu Zeit heftige Bewegungen machte, die an Vers 
zuckungen graͤnzten. Da ſtand ich unentſchloſſen, ob ich 
mich dem Ungluͤcklichen (das ſchien er zu ſeyn) naͤhern, 
oder mich entfernen ſollte. Ploͤtzlich fiel ſein Auge auf 
mich, woruͤber er auffuhr, ſich in die Hoͤhe richtete und 
ſein Geſicht mit beiden Haͤnden bedeckte. Er wollte, da 
er einen Menſchen ſah, tiefer in das Gebuͤſch gehen; 
doch ſehr bald beſann er ſich, und ſchritt gerade auf 
mich zu. Es giebt Gemuͤthsumſtaͤnde, in denen man 
ſchlechterdings unfaͤhig iſt, ſich zu fuͤrchten, ſo wie es 
auch einige giebt, in denen man nicht Muth zu faſſen 
vermag. Es wandelte mich nicht die mindeſte Furcht 
gan, obgleich bei genauerer Ueberlegung Furchtanwand⸗ 
lung hier ſehr natuͤrlich geweſen waͤre. Ich befand 
mich an einem einſamen, abgelegenen Orte, mit einem 
Verzweiflung verrathenden Menſchen, der nach dem Aus 
genſcheine ſeine ſechs Fuß maß, und, wenn er gleich ei⸗ 
nem Gerippe aͤhnlicher, als einem Menſchen ſah, doch 
einen ſtarken Koͤrperbau und viel Nervennachdruck ver⸗ 
rieth. Nicht nur ſein Geſicht, ſein ganzer Koͤrper zeigte, 
ſein Innerſtes ſey in einer heftigen Bewegung. Als er 
ſich etwa bis auf drei Schritte mir genaͤhert hatte, 
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ſtand er ſtill, und ſah mich ſtarr und nachdenkend an, 
als wollt' er ſich auf meine Geſichtszuͤge beſinnen. Er 
ſchien ſagen zu wollen: ich bin der Menſch nicht, der 
ein Ungluͤck groͤßer zu machen verſteht, als es ift. Er 
ſchuͤttelte den Kopf, und Alles, was er ſprach, war das 
mir unerklaͤrliche Wort: Nein. — Der tiefe Seufzer, 
den er ausſtieß, ſagte mehr. — Ich brach das Still⸗ 
ſchweigen mit der Bitte um Vergebung, wenn ich ihn 
geſtoͤrt haͤtte. Er verbarg mir nicht, daß er Willens 
ſey/ nach der Reſidenz zu gehen. Sie werden mehr von 
mir hoͤren, feste er hinzu; — Worte, die mir auffielen, 
f doch gefielen ſie mir nicht. — Die groͤßten Männer find 
groß, ohne daß die Welt ein Wort davon weiß; und 
ungluͤckliche, des Mitleidens oft am wertheſten, laſſen 
am wenigſten von ſich hoͤren; doch finden ſich Ausnah⸗ 
men bei jeder Regel. Es giebt geheime Wunden; giebt 
es aber nicht auch Schmerzen, bei denen ſelbſt der edelſte 
Mann erbittern kann? Ob er dabei mit Recht verliert, 
will ich nicht unterſuchen. Faſt mechaniſch, wenigſtens 
ohne um ſeine Erlaubniß zu bitten und ſie zu erhalten, 
kehrte ich auf der Stelle um, und geleitete dieſen mir 
intereſſant gewordenen Mann. Er ſchien nicht geneigt, 
mir etwas von ſeiner Lage anvertrauen zu wollen, und 
ich war zu beſcheiden, um ihm Geſtaͤndniſſe nahe zu le⸗ 
gen; als das Gelaͤute der Stadtglocken ihn, wie aus 
einem tiefen Schlaf, erweckte, und ſchnell eine Fluth 
von Thraͤnen von ſeinen Wangen herabfloß. Die menſch⸗ 
liche Seele iſt oft allem, ſelbſt dem koͤrperlichen Schmerz, 
uͤberlegen; oft indeß wird ſie durch eine Kleinigkeit aus 
der Faſſung gebracht. — Die Zunge der Verſchwiegen⸗ 
ſten loͤſet ſich, und der Beredteſte verſtummt. Sich 
dringend nach der Lebensgeſchichte des Ungluͤcklichen er⸗ 
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kundigen: — heißt es nicht oft, feine Fehler aufſuchen, 
und ihn, ſtatt zu gewinnen, erbittern? Doch haͤrter noch 
ſcheint es zu ſeyn, ihn ohne Fragen zu laſſen; und der⸗ 
gleichen Fragen zu finden, iſt ſchwerer, als man glau⸗ 
ben ſollte. — Der Ungluͤckliche trug ein ſchlichtes braunes, 
ziemlich abgetragenes Kleid von neuem Schnitt mit 
ſchwarzen Knoͤpfen. Der Schall der Glocken, der ihn 
ſo aͤußerſt bewegte, und ſein Anzug, gab mir Veranlaſ⸗ 
ſung, ihn zu fragen: ob ein geliebter Gegenſtand ihm 
durch den Tod entriſſen waͤre? Seine ganze Antwort 
war ein tiefer Seufzer; er faltete die Haͤnde, und ſank 
in Nachdenken. — Sein Zuſtand war erſchrecklich. — 
Ich machte mir Vorwuͤrfe, ihm durch meine Frage, die 
ſo ungeſucht kam, und die mir zu jenem Mittelwege 
von Fragen zu gehoͤren ſchien, doch ſchon zu ſchwer ge⸗ 
fallen zu ſeyn. Sie ſchien ihn in der That an ſein 
nicht kleinſtes Ungluͤck zu erinnern. Dergleichen Erinne⸗ 
rungen ſchwaͤchen nur ſelten das Uebel; ſie gewoͤhnen 
fo wenig unſer Herz daran, daß fie vielmehr feine Lei⸗ 
den verſtaͤrken. Schnell brach ich ab, um einen andern 
Weg einzuſchlagen. Ich fragte, an wen er in der Re⸗ 
ſidenz empfohlen ſey? und ob ich dort ihm nuͤtzlich wer⸗ 
den koͤnnte? „Ich bin von Niemandem empfohlen,“ war 
ſeine Antwort; „mich kennt dort Niemand.“ Und hier 
ergriff er haſtig meine Hand, druͤckte ſie feſt, und brach 
in die ruͤhrenden Worte aus: „Ich bin ungluͤcklich. — 
Ich hatte einen Namen, ich habe keinen mehr; ich war 
Gatte, mein Weib iſt dahin; ich war Vater, und bin 
kinderlos; ich beſaß Vermoͤgen, und bin ein Bettler.“ 
— Sein Ton ging durch Herz und Seele, und war 
noch ſtaͤrker, als ſeine Worte. Waͤr' ich berufen zur 
Kanzel oder zu irgend einem Rednerſtuhle, vielleicht 
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wuͤrd' ich unſerm Leidenden viel Troͤſtliches geſagt ha⸗ 
ben, als da iſt: Freund, der Lauf der Welt iſt leiden; 
der Lauf der Tugend und Weisheit, dem Leiden nicht 
zu unterliegen. Nicht die Staͤrke, fondern die Schwaͤche 
wuͤnſcht ſich den Tod. Der Edle will ſelbſt im groͤß⸗ 
ten Leiden leben, um des Lebens und des Todes wuͤr⸗ 
dig zu ſeyn. Wer bei widrigen Schickſalen verzagt, 
ſich den Tod wuͤnſcht, iſt eben ſo klein, als der groß 
iſt, der im größten Gluͤck an den Tod denkt und zu ſter⸗ 
ben wuͤnſcht. — Suche Troſt in deinem Kummer; wer 
ihn anderswo ſucht, findet der ihn? Nur der iſt ſeelen⸗ 
ſtark, der Alles in ſich ſucht und Nichts außer ſich. 
Will die kuͤhlende Luft der Hoffnung einer kuͤnftigen 
Welt ihn anwehen, wohl ihm, wenn er ſelbſt in ihr 
auf keine Linderung in ſchwuͤlen Augenblicken rechnet, 
und wenn er ſich dem auf Discretion uͤberlaͤßt, der ihn 
geſchaffen hat! Ein Ungluͤcklicher, der gern hofft und 
nach Traͤumen von Gluͤckſeligkeit haſcht — macht der 
ſich nicht ungluͤcklicher, als er iſt? Dieſer Welt wuͤrdig 
und der andern nicht unwuͤrdig zu ſeyn, iſt Alles, worauf 
es bei Menſchen ankommt. — Wer hat aller Tage 
Abend und wer aller Tage Morgen erlebt? Und nichts 
iſt ſchwer, was nicht mit der Zeit leicht wird. — Von 
allen ſolchen ſchoͤnen Dingen ſagte ich dem ungluͤcklichen 
gerade kein Wort. Wahrlich! ſo wenig in Stunden 
der Leidenſchaft durch Vorſtellungen zu gewinnen iſt, 
eben ſo wenig gelten Troſtgruͤnde im Ungluͤck. Unſere 
Herren Philoſophen und Geiſtlichen werden es verzeihen, 
wenn ich von ihrer gewoͤhnlichen Troſttheorie in Wider- 
waͤrtigkeiten abweiche. Es giebt Kraͤfte in uns, jede 
Untugend zu unterdruͤcken, jede Leidenſchaft zu ſchwaͤ⸗ 
chen, wo nicht zu beherrſchen, und jedes Ungluͤck zu er⸗ 
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tragen; nur dieſe Kraͤfte in Anwendung zu bringen, das 


iſt der Fall. Ich wußte dem Verzweifelten nichts mehr 
zu erwiedern, als: Freund! es giebt der Ungluͤcklichen 
viel; und wer iſt ganz gluͤcklich? — Will ich denn gluͤck⸗ 
lich ſeyn? ſagte er heftig: Gluͤcklich wuͤrde mein Un⸗ 
gluͤck mich machen, ich wuͤrde es umarmen, fuͤgte es 
nicht ein unnatuͤrlicher Bruder mir zu. Herr! dieſer 
Gedanke toͤdtet. Erlaubt er mir wohl den Vorzug lei⸗ 
dender Menſchen — mit Ruhe zu leiden? Eine Wonne, 
deren Werth ich kenne! — Ein Bruder iſt es, der mir 
das Menſchendaſeyn zur unertraͤglichen Laſt macht. — 
Um ihn auf andere Gegenſtaͤnde zu lenken, ohne auf 
naͤhere Umſtaͤnde ſeiner Geſchichte zu dringen, bot ich 
ihm an, ihm fuͤr's Erſte ein Unterkommen zu beforgen, 


und es ſchien, als thaͤte er mir eine Gefälligfeit, meine 


Dienſte anzunehmen. Was ich bei dieſer ſeiner Guͤte 
empfand, fuͤhlt vielleicht nicht Jeder; ich fand mich be⸗ 
ehrt und glücklich. Ich führte ihn in einen Gaſthof, 
ließ ihm ein Zimmer anweiſen, und verabredete mit dem 
Wirth, es ihm an Nichts fehlen zu laſſen. Oel und 
Wein in ſeine Wunden zu gießen, behielt ich mir ſelbſt 
vor. Wo bin ich denn? hat er den Wirth gefragt, als 
er allein mit ihm war. Die Antwort: im Gaſthofe zur 
Taube, iſt ihm ſo aufgefallen, daß der Wirth nicht 
aufhoͤren konnte, mir die außerordentliche Bewegung zu 
ſchildern, die dieſer Name auf ihn machte. Ich habe 
ihn ſeit der Zeit taͤglich beſucht. Hier iſt ſeine Ge⸗ 
ſchichte. 

Sein Vater verließ mit ſeiner Ehegattin und 
zweien Soͤhnen, wovon der Gaſt in der Taube der 
aͤltere war, ſein Vaterland, um als Kammerrath in — 
— fuͤrſtliche Dienſte zu, treten. Sein Vermögen war 
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bei ſeinem Anzuge gering. Er kaufte in der Naͤhe der 
Reſidenz Landguͤter, durch die vorherigen Beſitzer aͤußerſt 
vernachläffigt, die er durch Fleiß und Oekonomie in we⸗ 
nigen Jahren zu einer Aufnahme brachte, daß er ſie mit 
außerordentlichem Vortheil veraͤußern konnte. Der groͤßte 
Theil des Geldes ward im Handel angelegt, und gluͤck⸗ 
liche Speculationen machten ihn ſo reich, daß er bei 
ſeinem Abſterben jedem ſeiner Soͤhne nicht nur ein Rit⸗ 
tergut, ſondern auch betraͤchtliches baares Vermoͤgen hin⸗ 
terließ. — Seine Gattin ſtarb vor ihm. — Die Baar⸗ 
ſchaften waren ſaͤmmtlich in einer Fabrik angelegt, wel- 
cher ſeit vielen Jahren ein Mann vorſtand, deſſen Red⸗ 
lichkeit ſeiner Einſicht die Wage hielt. Wollte man ei⸗ 
nen exemplariſchen Mann nennen, ihm widerfuhr dieſe 
Ehre. Er ſtarb, und es fand ſich Alles in der groͤßten 
Unordnung. Ein foͤrmlicher Concurs brach aus, und 
die angeliehenen Kapitalien gingen ſaͤmmtlich verloren. 
Die Ritterguͤter blieben den beiden Brüder uͤbrig; eins 
derſelben wäre hinreichend geweſen, zwei Familien ſtan⸗ 
desmaͤßig zu unterhalten. Der juͤngere Bruder befand 
ſich in — — Kriegesdienſten, und ſtand zu — — in 
Garniſon, wo er ungeſucht Gelegenheit fand, ſeine Nei— 
gung zum Aufwande aller Art zu befriedigen. Auch 
liebte er das Spiel leidenſchaftlich, und es waͤhrte nicht 
lange, fo ſah er ſich gedrungen, das mit Schulden uͤber— 
haͤufte vaͤterliche Gut zu veräußern, und feiner Dürftig- 
keit halber zugleich die Verbindung mit einem reichen 
Maͤdchen aufzugeben, womit man ihn bis jetzt auf eine 
faſt ſchnoͤde Weiſe hingehalten hatte. Nichts verdirbt 
den Menſchen mehr als Unmuth, wenn das Bewußt— 
ſeyn ſich vordraͤngt, ihn ſich ſelbſt zugezogen zu haben. 
Bei dieſem juͤngeren Bruder war, ſeines auffallenden 
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Ueberhanges zu Laſtern und Thorheiten wegen, nicht viel 
zu verderben. Eine Ehrenſache, bei welcher er ſich, wie 
das Geruͤcht ging, nicht zu feinem Vortheil nahm, noͤ⸗ 
thigte ihn, die — — Dienſte zu verlaſſen, und das Zus 
dringen der Glaͤubiger, daß er ſich heimlich entfernen 
mußte. Er nahm ſeine Zuflucht zu ſeinem aͤlteren Bru— 
der, den ich ſeine Geſchichte weiter erzaͤhlen laſſen will. 
Ich nahm ihn mit offenen Armen auf, ſuchte ſeine 
Creditſache beizulegen, und theilte bruͤderlich mein Eins 
kommen mit ihm; doch konnte und wollte ich feiner Ver— 
ſchwendung nicht durch mehr Zuſchub Nahrung geben. 
Auch mußte ich ihm zuweilen feines Stolzes wegen Et— 
was verſagen, um ihn, da er durch ſeinen ehemaligen 
Stand verwoͤhnt war, nicht bloß fordern zu laſſen, ſon⸗ 
dern ihn auch bitten zu lehren. Nur den Bruder ſah 
er in mir; und die Meinigen, welche wußten, wie nah 
er mir am Herzen lag, kamen ihm mit Liebe zuvor. 
Ich war ſeit drei Jahren verheirathet, war Vater eines 
braven Jungen, und mit dem zweiten Kinde ging meine 
Gattin ſchwanger. Dies waren Vorſtellungen, die ich 
ſeinen unbilligen Antraͤgen entgegenſetzte. Da ich mich 
endlich genoͤthiget ſah, zu verlangen, daß er die Refis 
denz verlaſſen und bei mir wohnen moͤchte, ward er 
aufgebracht, und ſchmiedete mit Huͤlfe eines Boͤſewichts, 
der unter dem Schilde der Juſtiz mordet, einen hoͤlli— 
ſchen Plan, der meine Gattinn ihrer Vernunft beraubte, 
ſie zur Moͤrderin ihrer Kinder und mich zu einem Weſen 
machte — zu einem Weſen — (ee wollte mehr ſagen) 
das Sie vor ſich ſehen. — Es ſchlich ein dunkles Ge⸗ 
ruͤcht, ich ſey nicht ein Sohn meines verſtorbenen Bas 
ters. Ob ich gleich von Kindesbeinen an ſeinen Na⸗ 
men fuͤhrte, obgleich mein Vater in ſeinem letzten Wil⸗ 


. 
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len mich förmlich fuͤr ſeinen Sohn erkannt, und mich 
mit meinem jüngeren Bruder zum Erben feines Nach⸗ 
laſſes in gleichen Theilen ernannt hatte, war doch mein 
Bruder unverſchaͤmt genug, dieſem Allen zu widerfpres 
chen. Uneingedenk, daß er durch ſeine Angabe die Aſche 
feiner Mutter entheiligte, eröffnete er bei dem Landes 
gericht einen Rechtsſtreit, ſtellte zwei feile Zeugen auf, 
bei welchen meine Mutter ihre Niederkunft gehalten ha— 
ben ſollte; und fo ward ich zur Herausgabe der Erb- 
ſchaft verurtheilt. — Die Beweiſe, die man bei der Ju⸗ 
ſtiz verlangt, find faſt von allen andern Beweiſen ünter- 
ſchieden; und jene Kälte, die man in den Gerichtshoͤfen 
affeetirt — iſt fie mehr als ein uͤbertuͤnchtes Grab? 
verbirgt ſie nicht oft raſende Leidenſchaften? Der Ort, 
wo ich getauft bin, iſt im ſiebenjaͤhrigen Kriege einge— 
aͤſchert; die Taufregiſter waren verloren gegangen. Ob 
nun gleich wider das erſte Urtheil, nach welchem ich 
das Gut räumen ſollte, mir um fo hoffnungsreicher die 
weiteren Rechtsmittel offen ſtanden, als ich die Zeugen 
der offenbarſten Parteilichkeit uͤberweiſen konnte; drang 

mein unnatuͤrlicher Bruder doch mit unnachlaͤßlicher Härte 
darauf, daß ich das Gut raͤumen mußte. Dies betruͤbte 
meine Gattin unbeſchreiblich. Sie hatte ſich an viele 
Plaͤtze im Garten, im Walde, im Felde und überall fo 
gewoͤhnt, daß ſie ſich von dieſen ihren Lieblingen nicht 
ohne die aͤußerſte Ruͤhrung trennen konnte. Ach! mein 
Herr, fie verſtand die Kunſt, die wenige Weiber verſte⸗ 
hen: den Ort fuͤr den beſten zu halten, wo ſie war; 
die meiſten glauben ſich da beſſer zu befinden, wo ſie 
nicht find. Sie ſank in Schwermuth, und ihre öfteren 
Geiſtesabweſenheiten ließen mich ihrer nahen Entbin= 
dung halber nichts Gutes erwarten. Mein Ungluͤck 
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uͤberſtieg meine Vorſtellung. In einer benachbarten 
Waldwaͤchter⸗Huͤtte ward meine Gattin zwar von einem 
Sohne entbunden, indeß ihrer Vernunft voͤllig beraubt. 
Eine bejahrte Perſon wollte ſich durchaus von unſerm 
Schickſale nicht trennen; ſie blieb die einzige Theilneh⸗ 
merin unſerer Leiden. Die einzige, (alle meine Freunde 
verließen mich)! Sie allein blieb, was ſie geweſen war. 
Abwechſelnd mit ihr bewachte ich meine ungluͤckliche Gat⸗ 
tin, die von Zeit zu Zeit Anfaͤlle der groͤßten Wuth 
aͤußerte. Etwa drei Wochen nach ihrer Niederkunft hatte 
ich einen Termin beim Landesgericht. — Ich war, bei 
Strafe der Praͤcluſion aller meiner Einwendungen, und 
mit der Clauſel perſoͤnlich vorgeladen, daß, wenn ich 
nicht erſchiene, mir ein immerwaͤhrendes Stillſchweigen 
auferlegt ſeyn ſollte. Die Herren kommen nicht aus 
Drohungen und Beſtrafungen heraus. — Daß doch die 
unwahrſcheinlichſten Traͤume immer die anlockendſten 
ſind! Ich dachte, das Felſenherz meines Bruders durch 
perſoͤnliche Gegenwart zu erweichen, und glaubte, um ſo 
unbedenklicher gehen zu koͤnnen, da meine Gattin ſeit eis 
nigen Tagen ruhiger ſchien. — Mein Bruder war auch 
in Perſon vorgeladen. — Unſre alte Freundin uͤberfiel 
eine Ohnmacht; wahrſcheinlich war dieſer Vorfall die 
erſte Urſache der Wuth, in welche meine ungluͤckliche 
Gattin ausbrach, die, weil ſie ohne Aufſicht war, aus 
dem Bette ſprang, unſre beiden Kinder ergriff, und ſich 
mit ihnen in's Waſſer ſtuͤrzte. Beide Kinder fanden 
ihren Tod; die Mutter ward gerettet, und befindet ſich 
in einer Irrenanſtalt. Mein Termin war eben ſo un⸗ 
gluͤcklich; beſchimpft von einem undankbaren Bruder, 
kuͤndigte uns ein Deputatus, der indeß nicht der Urs 
theilsverfaſſer geweſen zu ſeyn ſchien, an, wann ich 
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meine Beſchwerden unfehlbar einbringen, und wann ich 
die Vorſchußkoſten bezahlen muͤßte, im Fall meine Ap⸗ 
pellationseinwendung nicht fuͤr unkraͤftig erklaͤret werden 
ſollte. Wieder eine Drohung, dacht' ich, da der Depu⸗ 
tatus mich mit einem Verſuche der Güte uͤberraſchte. — 
Ein Strahl der Hoffnung, der mir wohl that. — Aller⸗ 
dings, ſagte er zu mir, haben Sie viel fuͤr ſich; doch, 
giebt es ein Recht, das auch nur bei der geringſten 
Richtung nicht, wo nicht unrecht werden, ſo doch den 
Schein des Unrechts gewinnen koͤnnte? Und was iſt in 
der Welt, wo nicht das Fuͤr und Wider faſt gleiche 
Stimmen hätte, denen, wenn es koͤſtlich iſt, ein unge⸗ 
faͤhr den Ausſchlag giebt? Wie waͤre es, wenn ſie ein 
Drittel Ihrer vorigen Beſitzungen annaͤhmen, und die 
übrigen Punkte niederſchluͤgen? Mein unnatuͤrlicher Brus 
der verwarf ſelbſt dieſen ihm ſo vortheilhaften Vorſchlag. 
— Weit lieber will ich, ſagte er, Alles verlieren, als 
einem Menſchen auch nur das Mindeſte zubilligen, der 
ſich herausnahm, ſich einen Namen zuzueignen, der ihm 
als Baſtard nicht gebuͤhrt, und der ſo lange durch die 
un verantwortliche Schlaͤfrigkeit meines Vaters entheili⸗ 
get iſt. Der Deputatus nahm ſich nicht Zeit, die un⸗ 
bruͤderliche Erklaͤrung zu widerlegen, ſondern begnuͤgte 
ſich, zu erklaͤren, daß er aus Menſchenliebe ſo thaͤtig 
für einen Vergleich gewirkt hätte, als es nur menfchen- 
moͤglich geweſen. Wahrlich ein eingeſchraͤnkter Begriff 
von der Menſchenmoͤglichkeit! Jetzt überließ uns der ge= 
ſtrenge Herr, wie er ſich ausdruͤckte, unſerm Schick⸗ 
fat: Mehr aufgebracht über dieſe geruͤhmte Thaͤtigkeit 
des Deputatus, als uͤber die unnatuͤrliche Haͤrte meines 
Bruders, ging ich heim. Noch war ich nicht an unſe⸗ 
rer Huͤtte, als ich mein Ungluͤck erfuhr. Elender konnte 
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ic nicht werden, und noch bin ich mir ſelbſt ein Raͤth⸗ 
ſel, wenn ich mich frage: wie iſt es moͤglich, alles dies 
Ungluͤck zu uͤberſtehen? Wahrlich, ich bin erſchoͤpft. — 
Ein neuer Waldaufſeher ſetzte mich aus meiner Woh⸗ 
nung, in der meine alte Freundin ſtarb; und ſo iſt keine 
lebendige Seele mehr auf Gottes Erdboden, die ſich mei⸗ 
ner annimmt. Unſtaͤt und huͤlflos irre ich umher; und 
doch, ich laͤugne es nicht, wuͤnſche ich, meinen ehrlichen 
Namen herzuſtellen, und meinen Bruder, wenn es moͤg⸗ 
lich iſt, zu beſchaͤmen, ehe ich aus dieſem Lande des 
Elendes zu jenen ſeligen Gegenden ſcheide, wo alle 
Drangſale aufhoͤren, wo mein Vater und Mutter, ohne 
Rechtsſtreit, meine Sache fuͤhren, und wo ich Alles wie⸗ 
derfinden werde, was ich hier verlor. 

Der Ungluͤckliche erinnert ſich, von feiner Mutter 
vor vielen Jahren gehoͤrt zu haben, daß in der Reſidenz 
zwei ihrer Freundinnen verheirathet waͤren, mit denen 
ſie den vertrauteſten Umgang gehabt, und denen ſie je⸗ 
des Geheimniß ihres Herzens anvertrauet haͤtte. 

Verlangen des Ordens. 

Dieſe beiden Freundinnen ſind aufzuſuchen. 

Dem Ungluͤcklichen iſt ein anſtaͤndiger Unterhalt zu 
verſchaffen, und der noͤthige Koſtenbetrag zur Ausfuͤh⸗ 
rung des Rechtsſtreits mit ſeinem Bruder aufzubringen; 
endlich iſt auf die Kur und Wartung der Gattin zu 


denken, und mindeſtens kein Verſuch zu ihrer Rettung 


zu unterlaſſen. 

Odbben oder unten iſt Eldorado, rief unſer Novicius, 
der, bis in ſein Innerſtes bewegt, dieſe großmuͤthige 
Handlung übernahm. Möchte doch, ſagte er, die Taube 


unſerm Verzweifelnden einen Oelzweig des Friedens 


bringen! Eine Taube! Wahrlich — beſſer als Loͤwe, 


. 


Sperber und das andere Thier — Ein zu empfind⸗ 
ſames Herz iſt in der That ein Geſchenk der Natur, 
das ‚den Menſchen aͤußerſt beſchwerlich fallen muß, — 

in einer Welt, wo es ſolche Bruͤder, ſolche Richter, ſolche 
Drangfale, giebt. — In Eldorado wird es verlohnen, 
ein em pfindſames Herz zu haben » dachte Noviclus; in 
5 der Dat, diesſeits kommt es ‚iu fruͤh. Die 50 


1 2 RR \ . . 132. 
| weite Vorhandlung. 
Geſchichts⸗ Erzählung. 


"Sie Heiden Haͤuſer 8 und O — hatten aus 
einer ſehr geringfügigen Urſache einen bittern Haß auf 
einander geworfen, ihn beinahe ein ganzes Jahrhundert 
unterhalten, und ſich unmenſchlich vorgeſetzt, ihn auf 
ihre Nachkommen bis an das Ende der Tage fortzu⸗ 
pflanzen. Graf Pold, aus dem Haufe H —, war der 
einzige Sohn, von dem die Fortdauer ſeines Geſchlechts 
abhing, und der als einziger Zweig des graͤflichen Haus 
ſes der Liebling ſeiner Eltern war. Außer der Sorge 
fuͤr die Erhaltung dieſes Einzigen, lag ihnen noch eine an⸗ 
dere ob: fuͤr ihn eine Gemahlin zu erwaͤhlen, durch 
welche der alte Glanz der H — Familie gerades We⸗ 
ges auf die Nachwelt gebracht werden koͤnnte. Fraͤu⸗ 
lein Charlotte, die einzige Tochter und Erbin des O — 
Hauſes, war nicht minder beſtimmt, die Gemahlin ei⸗ 
nes Mannes zu werden, der ihrem Hauſe Ehre machen 
ſollte, wodurch, wie man dafuͤr hielt, das Gluͤck des 
liebenswuͤrdigen Fraͤuleins ſich von ſelbſt machen wuͤrde. 
Graf Pold und Charlotte wurden in der Reſidenz zwar 
in großer Entfernung von einander erzogen, hatten aber 
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doch Gelegenheit, ſich dann und wann zu ſehen, und, 


trotz der Todfeindſchaft der beiden vaͤterlichen Haͤuſer, | 


ſich ſterblich Tiebzugewinnen. Es iſt nicht das erſte 
Mal, dachten ſie anfaͤnglich, daß Familienzwiſte durch 
eine Verbindung dieſer Art beigelegt und auf immer ge⸗ 
hoben worden ſind. Je lieber ſie ſich hatten, deſto we⸗ 
niger dachten ſie an etwas Anderes, als an ſich; und 
ſelbſt ihre todfeindlichen Familien ſtoͤrten die ſuͤßen Tage 
nicht, die ſie durchlebten. Je feſter ſich dieſes Paar ver⸗ 
band, deſto meht wuchs die Feindſchaft der Häufer ih⸗ 
rer Eltern, ohne daß man einmal ahnen konnte, ihre 
Kinder waͤren zaͤrtlich gegen einander geſinnt. Unfere 
Liebenden ſchworen ſich ewige Treue, und nichts truͤbte 
die ſeligen Stunden ihres reinen Umganges, als die 
Furcht, daß dieſe ſo unſchuldigen Freuden des Lebens 
von ihren Eltern geſtoͤrt und ihr ſo feſtes Band zer⸗ 
riſſen werden koͤnnte, ſo bald ſie ihnen ihre Neigungen 
erklaͤren, und ihre Zuſtimmung und ihre Segnungen er⸗ 
bitten wuͤrden. Die Leiden in der Liebe haben einen 
beſondern Reiß; und wenn man keine Leiden hat, thut 
man nicht uͤbel, ſie ſich zu machen. In der That, man 
kann in der Liebe durch zu großes Gluͤck unglücklich 


ſeyn. — Der Verraͤther ſchlaͤft nicht, und Unvorſichtig - ' 


keit iſt eine Verwandtin auch der allerreinſten Liebe. 
Wenn gleich Pold und Charlotte von ihren geheimen 
Verſtaͤndniſſen ihren Eltern nichts eröffneten; fo gab es 
doch ſo viele dienſtfertige Federn, daß ihre Zuneigurg 
ihren Eltern nicht lange ein Geheimniß blieb. Das 
graͤfliche Haus H —, welches ohne Zweifel von der 
Zuneigung feines Sohnes am zuverläffigften benachrich⸗ 
5 tiget ſeyn mochte, ließ ſich ſo weit herab, das Haus 

O —, wiewohl durch die ſieben und funfzigſte Hand, 
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(die ſechs und funfzigſte haͤtte noch zu viel Freundſchaft 
und Annaͤherung verrathen) zu warnen; und dieſes fand 
fuͤr gut, die Warnung mit Hohngelaͤchter durch die 
naͤmliche Hand zu erwiedern. Indeß ſchloſſen beide Haͤu⸗ 
ſer, ohne ihre Kinder zu befragen, Buͤndniſſe, und for⸗ 
derten nach ihrem Ja und Amen ihre Kinder auf, das 
laut fuͤr ſie gegebene Ja und Amen zu bekraͤftigen. 
Die gewoͤhnliche Art alter Haͤuſer! Beide Familien wa⸗ 
ren ſo weit gegangen, daß ſie Anmeldungsbriefe verſandt 
hatten, die ſpaͤter in die Haͤnde unſerer Liebenden, als 
der Verwandten und Bekannten beider hohen Haͤuſer 
fielen. Erzieher und Erzieherinnen unſerer Liebenden, 
die von den alten Haͤuſern ſchon zuvor, wiewohl insge⸗ 
heim, zur Rechenſchaft ihrer Haushaltungen gezogen 
wurden, wußten die hohen Eltern aus Liebe zu ihren 
allerliebſten Kindern fo geſchickt einzuſchlaͤfern, daß man 
ſie ihnen unbedenklich immer noch anvertrauete. Jetzt 
war kein Augenblick zu verlieren. Graf Pold verſicherte 
Charlotten, den Liebenden muͤſſe Alles zum Beſten die⸗ 
nen; und zum groͤßten Beweiſe, daß beide Haͤuſer nicht 
wuͤßten, warum ſie ſich haßten, ſympathiſirten unſere 
beiden Liebenden ſo mit einander, daß Charlotte und 
Pold nur Einen Verſtand und Einen Willen hatten. 
Auch hat die Schule des Plato noch immer ein Kaͤm⸗ 
merlein, welches die Natur ſich vorbehaͤlt. Die Plato⸗ 
niſchen Unterhaltungen unſerer Liebenden wurden mit 
natürlichen Kuͤſſen gewuͤrzt, und man dachte an's Ende, 
(welches unſerm trefflichen Paare nicht zu verdenken 
war), ohne von dem gefaßten Entſchluſſe die Erzieher 
und Erzieherinnen das Mindeſte merken zu laſſen. Die 
ſo nothwendige Zuruͤckhaltung ſchmerzte beide Liebenden, 
wenn ſie gleich kein Mittel ausfindig zu machen wuß⸗ 


F 


ten, ſich ohne Gefahr entdecken zu koͤnnen. Kurz, unſer 
Paar nahm unter fremdem Namen die Flucht, die auch 
ſo gluͤcklich einſchlug, daß es ohne Hinderniß uͤber die 
Graͤnze des Landes an einen Ort kam, wo, wie es glau⸗ 
bte, ſeine Verbindung nichts mehr behinderte. Der Pla— 
tonismus verlangt durchaus Einſamkeit und Abſtraction, 
die auf Reiſen am wenigſten Statt finden koͤnnen. Die 
Leidenſchaft der Liebe hatte das Nachdenken und die 
Beſorgniſſe jetzt voͤllig zum Schweigen gebracht; und 
da dies gemeinhin der Zuſtand iſt, wo man ſich ſo gern 
mehr verſpricht, als man leiſten, und mehr zuſichert, als 
man halten kann: ſo war das Verlangen, ſich ganz zu 
beſitzen, unausloͤſchlich. — Unſere Liebenden gaben ſich 
im Kloſter die Hand; der Uebergabe des Herzens be— 
durfte es nicht. Sie leerten den Becher der Wolluſt 
mit einem Entzuͤcken, das ſich nicht beſchreiben laͤßt. 
Liebe iſt die Seele des Lebens; ſelbſt die Weisheit ſcheint 
ihr untergeordnet zu ſeyn; und unſer neues Paar waͤre 
das gluͤcklichſte von der Welt geweſen, ſobald es ſich 
entſchloſſen haͤtte, die Vorzuͤge der Namen und des Stan⸗ 
des aufzugeben, und in der weiteſten Entfernung von ſei⸗ 
nen Eltern durch Arbeit und Fleiß, bei einem anfcheis 
nend harten Schickſal, das reinſte Erdengluͤck zu genie⸗ 
ßen, welches nur genoſſen werden kann, wenn der Liebe 
die Arbeit zugeſellet wird. Zu dieſem Nachdenken hatte 
unſer Kloſterpaar nicht Zeit, und es ward durch eine 
zu feine Erziehung daran verhindert. An eine beque⸗ 
mere Lebensart gewoͤhnt, gerieth es in Schulden und in 
eine Verlegenheit, die den Eltern ſeinen Aufenthalt ver— 
rathen mußte. Den Glaͤubigern iſt keine Thuͤr zu ſtark, 
ſie ſtuͤrmen ſie, und kein Weg zu weit, ſie ſchlagen ihn 
ein, um bezahlt zu werden; und je weniger fie die Bes 
Hippel's Werke, 9. Band. 12 
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zahlung ihres Betrugs und Zinſenwuchers halber ver⸗ 
dienen, deſto unbeſcheidener dringen ſie darauf. Es war 
beſonders, daß jedes der feindſeligen Haͤuſer ohne Zu⸗ 
ziehung des andern wirkte, und daß beide Haͤuſer in ih⸗ 
ren Geſinnungen und in ihren Wirkungen ſo zuſammen⸗ 
ſtimmten, als haͤtten ſie ihren Plan verabredet. 

Schon wuͤrde die große Uebergewalt des Staats, 
den unſre Liebenden verlaſſen hatten, den Requiſitionen 
wegen ihrer Auslieferung ein unwiderſtehliches Gewicht 
beigelegt haben, wenn man ſich auch nicht des niedri⸗ 
gen Kunſtgriffs bedient haͤtte, faͤlſchlich zu behaupten, 
daß dieſe unſre Unſchuldigen ſich wegen eines Criminal⸗ 
verbrechens auf fluͤchtigen Fuß geſetzt haͤtten. Sie wur⸗ 
den eingefangen, von ihren Glaͤubigern, die ſie nicht be⸗ 
friedigen konnten, beſchimpft, und in eine Feſtung ihres 
Vaterlandes, nach — — gebracht, wo ſie abgeſondert 
in enger Verwahrung ſich befinden und hart verhoͤrt 
werden. Ihre Sache liegt fuͤrchterlich. Entadelung, 
Zuchthaus und dergleichen harte Worte, find die Paro⸗ 
len, welche die Verhoͤrer ausgeben. Und wenn gleich 
das Haus O — durch die Aufhebung der Ehe am mei⸗ 
ſten leiden wuͤrde; ſo ſcheint es doch weit eher den 
Schimpf einer entehrten Tochter ertragen, als in ihr 
eine Gräfin H — anerkennen zu wollen. Man will 
Charlotten verſtoßen und enterben, und nach allen Kraͤf⸗ 
ten um koͤrperliche Beſtrafung des Grafen H — ans 
halten, die um ſo weniger ausbleiben wird, da die Lan⸗ 
desherrſchaft der Familie H — nicht gewogen ift, die 
Familie O — bei Hofe gilt, und die Verbrechen des 
Fleiſches im — Staat mit einer beiſpielloſen Strenge 
geahndet werden. 

Es kommt bei dieſer Sache auf die Vereinigung 
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beider Haͤuſer an, die der hochberuͤhmte Rechtsfreund 
& —, mit Zuziehung zweier Geiſtlichen und noch zweier 
Aſſiſtenten, uͤbernehmen will. Fuͤr's Erſte ſind die Schul⸗ 
den zu berichtigen, zu welchen die Flucht unſer ungluͤc⸗ 
liches Paar gebracht hat. 


Verlangen des Ordens. 


Jene Schulden ſind zu bezahlen, ſo wie der Rechts⸗ 
freund, die beiden Geiſtlichen und die beiden Aſſiſtenten 
durch Vorſchuß und Belohnungsverſicherung aufzumun⸗ 
tern, ein Werk zu Stande zu bringen, wodurch der 
Menſchlichkeit und der Liebe ein Opfer gebracht wird. 
Die Graͤfin und Nichtgraͤfin iſt der Entbindung nahe, 
und gefaßter als der Graf. 

Unſer Ritter war zu dieſer Unterſtuͤtzung um ſo 
williger, als ihm Sophie einfiel. Kann ich wiſſen, ob 
die Einwilligung ihres vierten Gebots nicht auch von 
Schwierigkeiten der Trophoniushoͤhle abhangen wird? 
Faſt ſchien es ihm, daß er durch dieſes gute Werk 
dieſe Einwilligung verdienen, erleichtern und vorbereiten 
wuͤrde. — 

Wuͤrde das Trauerſpiel, Romeo und Julie, bei 
den Familien H — und O — nicht mehr ausgerichtet 
haben, als der Rechtsfreund, die zwei Geiſtlichen und 
andere Helfershelfer bis in's tauſendſte Glied? — Die 


$. 133. 
Dritte Vorhandlung. 


Ein ehrwuͤrdiger Degenknopf, der wegen ſeiner 
Wunden außer Stand geſetzt war, den ſchoͤnen Tod fuͤr's 
Vaterland zu ſterben, und den man mit der Hoffnung 
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einer Civilſtelle verabſchiedet hatte, bat den Miniſter —— 
um Brod. Die Art ſeines Vortrages war ſo edel, daß 
Se. Excellenz ſich waͤhrend der Zeit, als der geheime 
Secretarius die wichtigſten Geſchaͤfte in Dero excellen⸗ 
tem Namen beſorgte, mit Vergnuͤgen von dieſem braven 
Degenknopf unterhalten ließen. Die Zeit verging; es 
war ſervirt, und der Miniſter behielt den Degenknopf zu 
Mittage. Freilich, auch Brod, und beſſer, als wenn 
man Miniſterialſteine des Unwillens und der ungezo⸗ 
genheit erhaͤlt; — indeß nur Brod fuͤr einen Mittag. 
Der Gaſt wußte ſich ſo empfehlend zu betragen, daß 
man ihn in der Geſellſchaft eben ſo gern hoͤrte, als der 
Miniſter zuvor allein. Edelmuth und Duͤrftigkeit con= 
traſtiren uͤberhaupt herrlich. Bei Tiſche kam die Rede 
auf einen Ring, den der Miniſter bei einer Geſandtſchaft 
von Allerhoͤchſten Haͤnden erhalten hatte. Er ward ge⸗ 
zeigt, und nach geraumer Zeit, da der Miniſter ihn zu⸗ 
ruͤck erbat, war er weg. Alles kehrte von ſelbſt die 
Taſchen um, nur unſer Degenfnopf nicht. Man fiel, 
wie man von ſelbſt einſiehet, auf dieſes einer Miniſter⸗ 
tafel unangemeſſene Taſchenmittel, um es unferm Des 
genknopfe nahe zu legen. Es konnte wahrlich nicht naͤ⸗ 
her ſeyn; wer ſeine Taſchen doch nicht umkehrte — war 
er. Man ſchwieg, um ihm wegen ſeiner vorher erzaͤhl⸗ 
ten Kriegsanekdoten Erkenntlichkeit zu erzeigen, und weil 
man ſich uͤberredete, er wuͤrde nach aufgehobener Tafel 
zuruͤckbleiben, und ſich eine Kabinets-Audienz bei'm Mi⸗ 
niſter erbitten. — Man irrte. — Er war der Erſte, der 
ſich mit einem Anſtande entfernte, uͤber den nichts ging. 
Eine ſchwere Rolle! So edel hat ſich noch kein Feld- 
herr zuruͤckgezogen. Wahrlich, man muß ein ſolcher 
Degenknopf ſeyn, um hier nicht zu unterliegen! Jetzt 
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bat man den Miniſter menſchenfreundlichſt, dieſes Un— 
gluͤcklichen zu ſchonen; und welcher Miniſter zeigt nicht 
gern dieſe Tugend, wenn ſie ihm ſo hoch bezahlt wird! 
Der Gewinn, den Se. Excellenz bei dieſer Gelegenheit 
zogen, war hundert ſolcher Ringe aus Allerhoͤchſten Haͤn— 
den werth. Ein Paar Affen, welche anſehnliche Hof— 
chargen bekleideten, hatten ſich aus Furcht bei Tafel 
weit ſtiller gehalten, als die anderen Gaͤſte, ſo ſehr 
auch die Mienenſprache Hofmaͤnnerchen eigen zu ſeyn 
pflegt. — Der Degenknopf hatte Herz. — Das Gerede 
verbreitete ſich in der ganzen Stadt, womit Sr. Ex⸗ 
cellenz gedient war, wenn gleich Sie ſich aͤußerlich alle 
Muͤhe gaben, die Sache zu unterdruͤcken. Unſer Degen⸗ 
knopf ward geflohen wie ein Ausſaͤtziger. Nach acht 
Tagen uͤberſandte der General — — dem Miniſter den 
Ring mit der Anzeige, ihn in ſeinem Stiefel gefunden 
zu haben. Er hatte die Gewohnheit, mit acht Paar 
Stiefeln zu wechſeln, und ſo war es in der Regel, daß 
er nicht eher als jetzt den Knoten loͤſete. Der Miniſter 
ſtand keinen Augenblick an, den Degenknopf um Verzei⸗ 
hung zu bitten, der dieſe Bitte um Verzeihung dem Mi⸗ 
niſter aͤußerſt uͤbel nahm. Er hatte viele Muͤhe, ihn zu 
beruhigen. Wer kein inneres Bewußtſeyn der Recht— 
ſchaffenheit hat, mag eine dergleichen Vergebungsbitte 
verzeihen, ich nicht; und wer von mir eine Niederträch- 
tigkeit, dergleichen ein Ringdiebſtahl iſt, zu vermuthen 
im Stande war, iſt entweder ein Selbſtdieb, oder min— 
deſtens ein Hofmann. Ein jeder ehrliche Mann muß 
das aus ſich machen, was er iſt. — Was den Degen— 
knopf abgehalten haͤtte, ſeine Taſchen umzukehren? war 
eine allgemeine Frage. Nur einem Freunde vertraute 
er den Schluͤſſel zu dieſem Taſchengeheimniß. Ehe er 
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zum Miniſter ging, hatte er fuͤr ſeinen Mittag geſorgt, 
und ſich Kaͤſe und Brod in der Speiſekammer ſeiner 
Taſche aufbewahrt. War es Wunder, daß er fie un⸗ 
aufgeſchloſſen ließ? Der Miniſter bat ihn verſchiedent⸗ 
lich nach der Zeit zu ſich; er ſchlug es jedes Mal ab. 
— Ohne Zweifel wird er auch eine Stelle aus ſeinen 
Haͤnden abſchlagen. Dieſem Ehrenmann eine Penſion 
zu geben, bis er ungeſucht die verdiente Verſorgung un⸗ 
mittelbar vom Fuͤrſten erhaͤlt, war der Antrag, der 
auf keinen Felſenacker fiel. Warum durch Bitten und 
Flehen dem Degenknopf ſein Leben verbittern, das er 
leichter tragen wird, wenn es ihm nicht durch abſchlaͤ⸗ 
gige Antworten, ſie moͤgen gnaͤdig oder ungnaͤdig fallen, 
erſchweret wird? 


5. 134. 
Die übrigen vier 


Vorhandlungen waren noch alltaͤglicher, obgleich auch 
die erzählten drei bei weitem nicht an die Verwickelun— 
gen der Vorbereitungen zum Orden der Orden graͤnzten. 
Ein Freund hatte eine Schuldſchrift vom Freunde 
zuruͤck zu nehmen vergeſſen. Pythias ſtarb, und ſeine 
Kinder machten, in tutoriſcher oder tyranniſcher Affi= 
ſtenz der Pupillengerichte, an Damon Anſpruͤche. Swe⸗ 
denborg haͤtte der Sache leichter ein Ende machen koͤn⸗ 
nen. Jetzt kam es auf die Koſten zu dieſem Rechts⸗ 
handel an. Gern uͤbernahm ſie der Ritter. — Zwei 
Maͤdchen, zu beſcheiden, um Roſenmaͤdchen zu ſeyn, ſoll⸗ 
ten in aller Stille ausgeſtattet werden. Gern trug der 
Kandidat des Obermeiſtergrades zu dieſen Ausſtattun⸗ 
gen bei. — Ein edler Juͤngling, ausgeruͤſtet mit ſelte⸗ 
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nem Genie, genoß in dem Hauſe eines reichen und vor⸗ 
nehmen Mannes Alles, was zur Leibes Nahrung und 
Nothdurft gehoͤrt, um einſt oͤffentlich zu vergelten, was 
ihm insgeheim Gutes geſchah. Die Verdienſte dieſes 
jungen Menſchen konnten der Tochter des Hauſes nicht 
verborgen bleiben, und ihr beſeligendes Auge behagte 
dem Juͤnglinge noch mehr, als die Unterſtuͤtzungen ihrer 
Eltern. Dies ſtoͤrte den Plan eines Anwerbers, deſſen 
Stand und Vermoͤgen ſo viel Aufmerkſamkeit, als Herz 
und Kopf Verachtung verdienten. Der Juͤngling ward 
des Hauſes verwieſen. Er ſollte unterſtuͤtzt wer⸗ 
den — und das arme Maͤdchen? Der Anwerber, 
als Stoͤrer ihres Gluͤcks, iſt zu entfernen, und ſie 
aufzumuntern, die Zeit ruhig zu erwarten, 
in welcher ihr Vielgeliebter um ihre Han, bitten kann. 
— Wer empfindſam iſt, ſagte der Ritter, muß durch⸗ 
aus auf Kraͤfte denken, und ſie ſich zu beſorgen ſuchen, 
um Leiden und Ungemach zu ertragen, wenn er nicht 
dieſe Welt unausſtehlich finden und das unertzhglichfte 
Leben führen will. Er fagte Ja. 

Michael, der feinen Herrn fo vor handeln ſah, bil⸗ 
ligte ſeine Ja's; doch gewann er durch dieſe Ritterdienſte 
nicht im Mindeſten in den Augen des Knappen. — 
Wer mit Geld dient, ſagte der Begleiter, dient am leich- 
teſten. Gut iſt gut; beſſer iſt beſſer. — Was nennſt 
du beſſer? fragte der Ritter. Vierzig weniger Eins, er⸗ 
wiederte der Knappe, und unmittelbare huͤlfliche Hand— 
reichung, wozu Ew. Gnaden eben fo leicht bereit waͤ⸗ 
ren, als zu dieſen Kriegsbeiſteuern. Vor handlungen, 
ſagte der Bettler, die ſiebenmal ſieben mehr als Vor⸗ 
reden gelten. — Wahr! doch nicht immer! Fruͤchte 
verderben die Luft um ſich her; und kann man nicht 


= ee | 
durch Selbſtgefallen die beften Handlungen verderben? 
Michaeln wurden die ſieben Vorhandlungen in Ruͤck— 


ſicht des Seelſorgers erlaſſen. — Jetzt zur Aufnahme 
in den 


6. 135. 
Obermeiſterg rad. f 


Sie fing mit einem Noviciat an. Der Ritter ward 
an einen ihm unbekannten Ort geladen. Er ſtieß, da 
er nahe zum Aufnehmungstempel kam, auf ein ſchoͤnes 
Geſtraͤuch, welches ihn zu Gängen führte, die ſich augen: 
reizend ſchlaͤngelten. Hier rauſchte das Waſſer ſo leiſe, 
als ob es ſich fuͤrchtete, etwas zu verrathen. Die Sing⸗ 
voͤgel ſelbſt ſchienen ihm einen ſanfteren Ton angenom⸗ 
men zu haben; und ehe er ſich's verſah, fiel ſein Blick 
auf ein engliſches Grasſtuͤck, welches ſich mit einer Aus 
ſicht auf ein Gewaͤſſer ſchloß, das ihm wie eine Wolke 
vorkam. Er hatte an dem Rande bemerkt: „Mein 
Blick fuhr auf einer Wolke gen Himmel, ſo reizend 
war es.“ — Jetzt befand er ſich an einer Huͤtte, wo 
ihn die Neugierde von ſelbſt an einen Ort brachte, in— 
dem der matte Schein einer Lampe genau zur Hervor— 
bringung einer behaglichen Daͤmmerung hinreichte, die 
ihn Saͤrger und ein Grab ſehen ließ, welches zu vollen- 
den eben jetzt ein Todtengraͤber ſich beſchaͤftigte. Dieſer 
nahm Gebeine und einen Schädel aus der Erde lang⸗ 
ſam hervor, um dieſe Ueberbleibſel zu einem großen Ge⸗ 
beinhaufen zu tragen, der an der Seite angebracht war. 
Hier ließ ſich eine ſanfte Muſik hoͤren; — Lautentoͤne 
und Harmonica. — Der Todtengraͤber hatte ſein Werk 
vollendet, ſah es an, ſtuͤtzte ſich auf ſeinen Spaten, be⸗ 
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tete leiſe, und endete ſein Gebet mit den Worten, die 
er laut ſprach: Fuͤhr' uns nicht in Verſuchung, 
ſondern erloͤſ' uns vom Uebel. Amen! Waͤh⸗ 
rend ſeiner Arbeit fang er in eigener Melodie: N 

Man traͤgt Ein’ s nach dem Andern hin. 

Ich bin; wer weiß, wie lang ich bin? 


Und trennt Gebein ſich von Gebein, 
Was werd' ich ſeyn? 


Da der Ritter mit dergleichen Stenen bei andern Auf⸗ 
nahmen bekannt geworden war; ſo ſtoͤrte nichts ſeine 
Ruͤhrung, die mit Erſtaunen, und ſelbſt mit Befremden, 
ſich wenig oder gar nicht verträgt. Hätte ihn ja etwas 
uͤberraſchen koͤnnen, ſo war es eine Stimme, die nichts 
mit einer menſchlichen Aehnliches hatte, die dumpf, ohne 
daß man wußte, von wannen ſie kam, mit Papageien⸗ 
Deutlichkeit einfiel: 

Menſch, du biſt Erde, und wirſt zur Erden 

werden. 
In dieſem Augenblick erſchienen ſechs eichentrager mit 
Floͤren, mit einem Sarge, welchen ſie in das vom Tod— 
tengraͤber gemachte Grab verſenkten, wobei ſich wieder 
jene ſanfte Muſik hoͤren ließ. Die Stille, mit der dies 
vorging, ruͤhrte den Ritter mehr als Alles. Und nun 
wieder jene Stimme: 
Ueber ein Kleines wird man deine Seele 
von dir fordern. — 
Bei dieſen Worten riſſen ihn zwei weiß gekleidete Per- 
ſonen aus dieſem Gewoͤlbe, verbanden ihm die Augen, 
und nach langen Wegen, wobei er in die Hoͤhe ſteigen, 
ſich oft buͤcken und kriechen mußte, verließen ihn ſeine 
beiden Begleiter mit den ihm nicht neuen Worten: 
Klopfet an, ſo wird Euch aufgethan. 
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Der Ritter befolgte den Wink, klopfte an, und hörte 
im Zimmer die gewöhnliche Frage: wer iſt da? Leife 
ward die Thuͤr von inwendig aufgemacht, an welcher 
ſich der Ritter befand. Soll ich antworten? ſagte der 
Ritter mit Beſcheidenheit. Die Thür ward ſchnell ver— 
ſchloſſen, und inwendig hieß es: es iſt ein Sterblicher, 
der ſterben lernen will. 8 

Weiß er zu leben? 

Er iſt in der Lehre. 

Bei wem? 

Bei ſi ſich und Anderen. 

Sucht er Menſchen durch ſich, und ſich durch an⸗ 
dere Menſchen kennen zu lernen? 2 

Ja! 

Wuͤnſcht er zu ſterben? 

So wenig als zu leben. 

Glaubt er an ſich und an Gott? 

Er glaubt, der Menſch ſey eines hohen Tugend— 
grades faͤhig, und aͤchter Wille gelte bei Gott fuͤr That; 
er thut Gutes, und meidet das Boͤſe, weil dies boͤſe 
und jenes gut iſt, nicht weil Andere boͤſe oder gut ſind, 
nicht weil Eins beſſer kleidet, als das Andere; ſelbſt 
nicht, weil Tugend ſich ſelbſt belohnt, und Laſter ſich 
ſelbſt beſtraft. Die Folgen berechnet er nicht; — dies 
Folgenbuch uͤberlaͤßt er Gott. — Nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen handeln, nennt er fromm ſeyn. — 

Wird er dieſen Standpunkt nie ſelbſt verruͤcken, 
noch ihn durch Andere verruͤcken laſſen, wenn auch 
dieſe Anderen Herren der Welt waͤren? 

a Nie. 

Wird er aus Verdruß uͤber Andere nie ſich ſelbſt, 

und aus Verdruß uͤber ſich ſelbſt nie Andere leiden laſ⸗ 
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fen? von Selbſthaß fo weit, als von Menſchenfeind⸗ 
ſchaft ſich entfernen, ohne ſelbſtſuͤchtig zu werden, und 
ohne den Menſchen nachzulaufen? 

Er gelobt es. 

Wird er bis an's Ende beharren, um ſelig zu 
werden? 

Er wird. — 

Streifet ihm die Schuppen von ſeinen Hagen; und 
laßt ihn hereinkommen. 

Er ward in ein Zimmer gebracht, das 
nur ein ſanftes Licht erhellte. Alles ging, 
auf und nieder, ſo ſanft und leiſe, wie die 
Herrnhuter ſingen. Der Ritter allein ſtand, 
und zwar mit umgekehrtem Geſichte. 

Haſt du gehoͤrt, hieß es, was einer der Unſrigen 
in deiner Seele geantwortet hat? i 

Ja, erwiederte der Ritter. 

War es die Geſinnung deines Herzens? 

Sie war es. Ä 

Du biſt jung und reich; die Natur hat ſich ange- 
griffen, dich in eine gute Verfaſſung zu ſetzen, und dir 
mit Guͤte zuvorzukommen. Haſt du einen hoͤheren Wunſch, 
als dieſes Leben? 

F Jetzt riefen Alle: Bedenkel, daß du ſterben mußt) 

Mein Wunſch iſt, ſo zu leben, daß ich dieſes und 
jenes Lebens würdig ſey, erwiederte der Ritter. (E in 
Schmetterling flog um ſein Haupt) 

Glaubſt du an andere Triebfedern maßen Hand⸗ 
lungen, als das Intereſſe? | 

Ich glaube an Grundſaͤtze. 

Quaͤlet dich kein Gewiſſensbiß? Hat keine ſchreck⸗ 
liche Stimme in dem Innerſten dir die Kraͤnkung der 
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Unſchuld vorgeruͤckt, und dich bloß ein Wahn von goͤtt⸗ 
licher Verſoͤhnlichkeit beruhiget, und dich uͤberredet, das 
Geſchehene ſey ungeſchehen, und Folgen waͤren von Ur⸗ 
u getrennt? 

Mein Gewiſſen iſt rein. Ich bin Mensch. — Wenn 
Ihr mehr ſeyd, werdet Ihr Mitleiden mit meiner Schwaͤche 
haben, und mich lehren, zu ſeyn! wie Ihr. Gottes Huͤlfe 
graͤnzt an Menſchen-Ohnmacht. — 

Deine Sprache hat Waͤrme und Wahrheit. Wir 
ſind nichts mehr als Menſchen — wir kennen dich; bei 
uns biſt du beſtanden. Der Menſch kann der einzig 
unparteiifche Richter feiner ſelbſt werden, wenn er will, 
ſo wie er, ſein aͤrgſter Feind und innigſter Freund zu 
ſeyn, in feiner Gewalt hat. Frage dich vor dem Alle 
wiſſenden, in dem wir leben, weben und ſind, der den 
Gedanken kennet, den du vielleicht eben jetzt wegſtoßen 
moͤchteſt: ob du nicht unzufrieden mit Anderen biſt, weil 
die Natur ſie gluͤcklicher ausſtattete, als dich? ob du mit 
den Wegen der Vorſehung zufrieden wareſt? ob du aus 
jedem Vorfall, der nicht von dir abhing, Vortheil zu 
deiner Beſſerung zogeſt? ob dir der Gedanke an Gott 
und an den Tod Schrecken oder Muth gab? (Wich- 
tige Fragen! riefen Alle; was wird er ant— 
worten?) f 

Der Ritter. Ich wiederhole mein Bekenntniß: 
ich war Menſch, ich bin's noch. Pruͤfet mich! Noch 
hat der Neid mir keine ſchlafloſe Stunde gemacht; viel— 
leicht, ich geſteh' es, nicht aus dem reinſten Beweg— 
grunde. Die Ehren, die der Staat austheilt, ſind mir 
zu klein, um ſie zu beneiden. Werden nicht Leute da⸗ 
mit belohnt, die es ſo wenig verdienen? Nimmt man 
ihnen nicht Alles, wenn man ſie dieſes Scheinvorzugs 
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beraubt? Sind es mehr, als Titularverdienſte? und ur⸗ 
theilet ſelbſt, ob ich nicht Urſache habe, zufrieden mit 
der Vorſehung zu ſeyn! Sie that viel an mir. Nicht 
zu gewiſſen Stunden und nur wenig dachte ich an Gott, 
wenn Beten an Gott denken heißt; doch war meine 
Seele froh, wenn ich an ihn dachte. Wer bei trauri⸗ 
gem Gemuͤthe an ihn denkt, leugnet ihn im Herzen, 
und bekennt ihn mit deinen Lippen. Das ift mein 
Glaube. — 
Wirſt du keine Arbeiten erſchweren oder erleichtern, 
wenn die e dadurch verliert? 

Ich verſprech' es 
Willſt du das Unglͤck ehren und gegen das Gluͤck 
gleichguͤltig ſeyn? 
Ich will es. 

Wirſt du zuͤchtig, gerecht und gottfelig leben, um 
einſt exemplariſch ſterben zu koͤnnen? 

Ich werde. 

Glaubſt du ein ewiges Leben? 

Ich glaub' es. Was waͤre die ganze Wuͤrde des 
Menſchen ohne ewiges Leben? | 
Haſt du die Hoffnung, daß abgeſchiedene Seelen 
ſich ihrer zuruͤckgelaſſenen Freunde und Bekannten erin⸗ 
nern koͤnnen? | 

Ich wuͤnſch', ich hoff’ es. — 

Wohlan! Du kenneſt Drei in dieſer Verſammlung. 
Mit welchem von dieſen Dreien willſt du vor dem 
Angeſichte Gottes ein gegenſeitiges Teſtament machen, 
kraft deſſen der, welcher zuerſt ſtirbt, dem Andern er⸗ 
ſcheine? 

Mit — —. 

Schwoͤret! 
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Hier blieb einer von den Herumgehenden ftehen, 
und ſchwor folgenden Eid: 

Ich ſchwoͤre bei dem Allmaͤchtigen und Allwiſſen⸗ 
den, bei dem Richter der Lebendigen und der Todten, 
daß, wenn ich von hinnen ſcheide, ich, wo moͤglich, in 
den erſten drei, neun oder zehn Tagen, drei, neun, zehn 
erſten Wochen, drei, neun, zehn erſten Monaten, drei, 
neun, zehn erſten Jahren erſcheinen will, es ſey im 
Schlafen, oder im Wachen, dem —, ſo daß ich mich 
ihm kenntlich mache, durch Beruͤhrung, durch Worte, 
oder Gedanken, es ſey auf dieſe, oder andere, mir jetzt 
ſchon bekannte, oder noch kuͤnftig bekannt werdende 
Weiſe: den Fall, wenn es mir dort nicht erlaubt wird, 
ausgenommen; fonft fol mich nichts retten von dem 
Fluch eines ewigen Gewiſſensvorwurfs, und der immers 
waͤhrenden Angſt eines Meineidigen: Dies gelobe ich, 
ſo wahr mir Gott helfe, im Leben und im Sterben, 
und bei dem Verluſte der Freuden der andern Welt. 

Der Ritter ſetzte dies Geluͤbde fort: Ich ſchwoͤre 
den naͤmlichen Eid, und mache mich hierdurch vor Gott 
verbindlich, daß, wenn es mir in meinem kuͤnftigen Zu⸗ 
ſtande erlaubt iſt, mich in dieſer Welt, es ſey koͤrper⸗ 
lich oder geiſtig, zu offenbaren, ich mich dem — —, 
es ſey im Traum oder Wachen, bekannt machen will 
oder werde. Ich gelobe dies bei der Wuͤrde des Men⸗ 
ſchen, und bei den Hoffnungen, die in mir ſind. Amen. 

In dieſem Augenblick erhob ſich die regierende 
Stimme: Du biſt im Noviciat der Obermeiſterſchaft. 
Wir haben dich auf Proben geſetzt; und da wir uns 
bei Beurtheilung Anderer die aͤußerſte Gelindigkeit zur 
Pflicht gemacht, werden wir fo leicht keine Fehler fin- 
den, wo keiner iſt, und kein liebloſes Urtheil faͤllen, wo 


ze 


es noch Seiten giebt, die ſich zum Beſten kehren laſſen. 
Jetzt, da wir von deinem guten Herzen durch ſieben 
Vorhandlungen uͤberzeugt ſind, wirſt du, ehe du es 
dich verſieheſt, in andere Lagen zum Thun geſetzt wer⸗ 
den. Wohl dir, wenn du Palmen traͤgſt, wenn du be⸗ 
ſteheſt, um wuͤrdig zu ſeyn, dich durch den Tod zum 
Leben zu widmen, das ohne Verachtung des Todes kein 
Leben der Freiheit, ſondern der Sklaverei iſt! Heißt 
weiſe ſeyn feine Gluͤckſeligkeit befördern; fo gehoͤret die 
Ueberwindung der Schrecken des Todes und genaue Be⸗ 
kanntſchaft mit ihm zur Weisheit. Herr, lehre uns be⸗ 
denken, daß wir ſterben muͤſſen, auf daß wir weiſe wer⸗ 
den! lehr' uns unſere Tage zaͤhlen, und bereit ſeyn, 
Leben und Sterben fuͤr eine Schuld anzuſehen, die wir 
der Natur abtragen muͤſſen! Es giebt nur Einen Weg, 
im Leben Fortſchritte zu machen: Erhoͤhung unſeres We⸗ 
ſens, Laͤuterung unſeres Geiſtes. Nie laß uns zu Schan⸗ 
den werden durch Todesſchrecken, durch Seufzer und Kla⸗ 
gen, die unvernuͤnftig ſind! So ſanft und ſtill wie wir 
in dieſem Noviciat gehen, ſo ſanft und ſtillthaͤtig laß 
uns in der Welt ſeyn, und nicht die Haͤnde in den 
Schooß legen, wenn noch Arbeit im Weinberge iſt. 
Alles Fremdartige, was unſere Erzieher, und was wir 
ſelbſt in uns legten, laß uns entfernen, um ſchlecht und 
recht zu ſeyn vor deinem Angeſicht. Wer die Unſchuld 
unterdruͤckt, ſammelt ſich ſchreckliche Furien auf die letz⸗ 
ten Stunden des Lebens; Kraft zum Sterben aber, wer 
die Thraͤnen von der Wange des Feindes trocknet, und 
den Haſſer durch Segen und Wohlthun beſſert. Wir 
wollen unſere Seelen in Haͤnden tragen, und in guten 
Werken trachten nach dem ewigen Leben, Leidenſchaften 
erziehen, vernuͤnftig leben, geduldig leiden, um einſt froh 
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zu ſterben. Krankheiten zu entfernen, in ſo weit ſie von 
Menſchen abhangen, iſt unſ're Pflicht; uͤberfallen fie. 
uns wider Verſchulden — ſind ſie mehr oder weniger 
als Naturbemuͤhungen, uns, fo lange der Leib zuſam⸗ 
menhaͤlt, das Leben zu erhalten, um, ſo lange es nur 
geht, der Zerſtoͤrung des Menſchenlebens auszuweichen. 
Dein Wille geſchehe im Leben und im Tode. Amen. 
Eine herrliche, eine ſanfte Muſik beſchloß dieſe Scene. 
Der Ritter ward wieder mit verbundenen Augen -in- je= 
nes Elyſium zuruͤckgefuͤhrt, durch welches er zum Tod⸗ 
tengewoͤlbe und ſo weiter gelanget war. Dies Leben, 
ſagte der zu ihm, der ihm die Augen verband, fuͤhren 
wir es anders, als mit verbundenen Augen der Seele? 
Wohl uns, wenn wir einſt Licht ſehen und geneſen! 

Vor dem Schluſſe dieſer Noviciatsaufnahme druͤckte 
jeder der Wandelnden dem Novizen die Hand, und hieß 
ihn willkommen. Zur | 

5. 136. 
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ward geſchritten, nachdem der Noviz in verſchiedene La⸗ 
gen zum Thun, ehe er's ſich verſah, geſetzt, und bewaͤhrt 
befunden war. Wahrlich, der Ritter beſtand in der 
Wahrheit; und auch dem Knappen fiel keine ſchwarze 
Kugel zur Laſt. — Von dieſen Herzensproben konnte 
Michael nicht difpenfirt werden. — Der Tag ward dem 
Ritter durch die drei Bruͤder eroͤffnet, die, wie es dem 
Ritter vorkam, ihm eine geraume Zeit nachſpuͤrten. Jetzt 
begleiteten ſie ihn durch allerlei Umwege zu einem aͤu⸗ 
ßerlich prunkloſen Tempel. Hier ward er in ein Ge⸗ 
mach gefuͤhrt, welches die Aufſchrift hatte: 
f Nur das Grab macht weiſe. 
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Im Zimmer ſelbſt fand er einen Tiſch, auf welchem ein 
Kreuz, eine Bibel, ein Todtenkopf, ein Dolch, eine Schale 
mit Blut und eine Schale mit Waſſer ſtanden. Er be⸗ 
fand ſich eine geraume Zeit allein, und nun erſchien 
ihm ein ehrwuͤrdiger Greis, ein Mann in ſeinen beſten 
Jahren, ein Juͤngling und ein Kind; und es fiel eine 
Ceremonie vor, die verhangen war. Angemerkt det 
der Ritter am Rande: f 

Zum Tode habe ich weit mehr Beiſpiele vor mir, 
als zum Leben. Wer ſein Leben zu lieb hat, verliert 
es, und macht ſich von einer Furcht abhaͤngig, die uns 
von Menſchen zu Sklaven entwuͤrdigt. Die Haupt 
dinge, die ich verlaſſe, ſind es nicht Geſchenke der Na⸗ 
tur, die mir nichts nehmen wird, was ſie mir nicht 
reichlich wieder erſetzen ſollte? Wer ſeine Beſitzungen 
als Theile ſeines Weſens anſiehet, verſtehet weder Tod 
noch Leben zu ſchaͤtzen; ich allein gehoͤre mir, und nichts 
iſt ſo mein, als ich. Rechter Gebrauch meiner Kraͤfte 
und die Ausarbeitung derſelben, ſind die unſterblichen 
Guͤter, die ich jenſeits des Grabes mitnehme. Entzuͤckte 
mich ein ſanfter Fruͤhlingshauch, ſo erſchreckte mich der 
Nord im Winter; er zerſplitterte meinen Lieblingsbaum, 
der mir Schatten vor der Sonnenhitze auf ſechs Monate 
lieh, vor meinen Augen. Doch muͤſſen es Nord und 
Winter ſeyn? Haben Fruͤhling und Sommer nicht ihre 
Unannehmlichkeiten, ſo wie die beſten Menſchen ihre 
Launen? Der hoͤchſte Grad des Schmerzes iſt Fuͤhllo⸗ 
ſigkeit ſelbſt, oder graͤnzt an ſie; und der hoͤchſte Grad 
der Freude iſt Betaͤubung, Herzensbangigkeit, die dann 
erſt guͤtig und wohlthaͤtig wird, wenn fie ſich in Thraͤ⸗ 
nen aufloͤſt. Der Tod — — 


Warum aber dieſe Randgloſſe, wenn der Vor⸗ 
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hang nicht gezogen werden kann? Der Ritter ward an 
eine große Pforte gefuͤhrt und ihm angedeutet, daß, 
wenn er drei, ſieben, neun und zehn gezählt hätte, er 
die Thuͤr ſelbſt aufmachen ſollte. Er zaͤhlte, that, was 
ihm befohlen war, und ſah ein und zwanzig Ritter des 
Ordens vom heiligen Grabe, die von zwei Sei⸗ 
ten ſtanden. Einer oben in der Mitte zeigte ihm ein 
großes Krenz mit den Kleidungen und den Zeichen die⸗ 
ſes Ordens behangen, und ſprach: 

Sehet da die Kleidung der Ritter des Ordens vom 
heiligen Grabe! a 

Nach dieſen Worten ließ er ihn vor ſich hinknieen, 
und nahm ihm den Eid der Verſchwiegenheit ab. Alle 
Ritter legten bei'm Schwur ihre Degen auf fein Haupt. 
Man hieß ihn aufſtehen; er ward zuruͤckgefuͤhrt und 
ihm die ganze ritterliche Kleidung angelegt. Nach ſeiner 
abermaligen Einfuͤhrung, die in Begleitung zweier Rit⸗ 
ter geſchah, redete ihn der Ordensobere an: 

Was man Euch von den Rittern des Ordens vom 
heiligen Grabe, welche in der profanen Geſchichte nicht 
unbekannt geblieben und zum Theil noch vorhanden ſind, 
erzaͤhlen mag; ſo ſeyd Ihr zu einer Wuͤrde berufen, die 
nur das Kleinod weniger Sterblichen iſt. Jenen be⸗ 
kannten Rittern des Ordens vom heiligen Grabe hat 
man ihre von uns aufgefaßten Behauptungen beſtritten, 
daß ſie von der Zeit des heiligen Apoſtels Jakobus, als 
erſten Biſchofes zu Jeruſalem, abſtammen, und daß Gott⸗ 
fried von Bouillon, erſter Koͤnig zu Jeruſalem, oder 
Balduin der Erſte, nichts weiter als Erneurer des Or⸗ 
dens geweſen; allein unſer Orden iſt weit uͤber die Zeit 
des heiligen Apoſtels Jakobus hinaus. Unſere geheime 
Geſchichte wird Euch uͤberzeugen, daß wir dem zwoͤlften 
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Jahrhundert, ſo reich es auch an Rittern war, wenig 
oder nichts zu verdanken haben. Moͤgen muͤßige Koͤpfe 
den Meiſter uͤber Dinge dieſer Art ſpielen; wir wollen 
Meiſter in That und Wahrheit ſeyn. Der leibliche Tod 
iſt das Loos der Menſchheit, nicht der Sold der Suͤn— 
den; und ſeit dem Ausſpruch: Menſch, du biſt Erde, 
und ſollſt zur Erde werden, exiſtirt unſer heiliger Or- 
den. Paradies, goͤttliches Ebenbild, Unſterblichkeit der 
erſten Menſchen, ſind Hieroglyphen, die Euch mit der 
Zeit aufgeloͤſet werden ſollen. Wir, unſeres Orts, ken⸗ 
nen den Menſchen nicht anders, als er jetzt iſt; und 
wenn er gleich durch Lebensdiaͤt an Leib und Seele ſein 
Ziel ſehr weit, und viel weiter als gewoͤhnlich, bringen 
kann, ſo iſt doch der Tod die Art der Verwandlung, 
wodurch er in der Werkſtaͤtte der Natur zu einer an⸗ 
dern Beſtimmung gelaͤutert und gereiniget wird. Wir 
eehielten aus den Händen der muͤtterlichen Natur Leib 
und Seele. Die, welche den erſtern dem Feuer über- 
gaben, ſtoͤrten die Wege der Natur, welche will, daß er 
durch Faͤulniß aufgeloͤſet und als Stoff zu einer neuen 
Schoͤpfung vorbereitet werde. — Schon Adam ward 
begraben; — Abraham kaufte ſich ein Erbbegraͤbniß, 
und die uralte Welt verbrannte ihre Todten nicht, um, 
fo wie einige kultivirte Voͤlker, mit einer Hand voll 
Aſche Luxus zu treiben, oder, wie weiland Artemiſia, 
ihr Getraͤnk damit zu wuͤrzen. Moſes, einer der erſten 
Ritter, die in der Welt waren, ein wahrer geiſtlicher 
Ritter, der die Chorwuͤrde mit dem Feldmarſchallsſtabe 
verband, ward von Gott dem Herrn begraben, ſo daß 
wohl nichts klarer bewieſen iſt, als daß der Ritterorden 
des heiligen Grabes von Gott ſelbſt abſtammet. 
Unſerm Ritter fielen hierbei die erſten Kleider ein, 
13 * 
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die Gott der Herr lange vor Moſes Zeit den gefallenen 
erſten Eltern gemacht hatte, und die Heraldicus junior 
zu ſeiner Zeit nicht in einer guten Stunde anfuͤhrte, 
als die Ritterin den Schuſter zu ſeinem Leiſten, und 
den Schneider zu ſeiner Nadel zuruͤckwies. Doch blieb 
ihm keine Zeit, dieſem Gedanken nachzuhaͤngen; viel 
mehr war ihm die Behauptung des hohen Obern, daß 
Patriarch Abraham ſchon wirklich General des Ordens 
geweſen, weniger einleuchtend, als erwecklich. Daß der 
Stifter der chriſtlichen Religion, fuhr unſer Brabevta 
fort, Mitglied unſeres Ordens geweſen, kann durch ſeine 
Himmelfahrt nicht widerlegt werden. Lag er nicht drei 
Tage im Grabe? und iſt ſein Grab unſerm Orden nicht 
Erneuerung und Heiligung? Nur wenige von den Rit⸗ 
tern des Grabes-Ordens nahmen an den tiefen Myſte— 
rien Theil, die von Adam ab in unſerm Orden ſich in 
aller Stille erhielten. So Manches, das man aus dem 
Paradieſe mitbrachte, ward durch geheime Tradition forte 
gepflanzt, bis es auf den geiſtlichen Ritter Moſes kam, 
der, wiewohl nur einen Theil davon, ſchriftlich verfaßte, 
einen andern aber, feinen theuer geleifteten Gelübden ge— 
maͤß, zur mündlichen Fortpflanzung zuruͤckbehielt, deren 
nur Wenige gewuͤrdiget worden, von Anbeginn bis auf 
den heutigen Tag. — 

Was wollen bei dieſen Umſtaͤnden Einwendungen, 
die man den neuen Grabesrittern macht, als ſey es ſo 
zuverlaͤſſig nicht, daß Gottfried von Bouillon, oder ſein 
Nachfolger Balduin, dieſen Orden geſtiftet habe? Moͤ - 
gen die Statuten und die Geſetze vom 1. Januar 1099 
bezweifelt werden, indem im zweiten Artikel dieſer Sta= 
tuten Ludwigs des Sechſten, Philipps des Zweiten und 
des heiligen Ludwigs gedacht wird, obgleich Ludwig der 
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Sechſte 1108, Philipp der Zweite 1180 und der heilige 
Ludwig 1226 ihre Regierung antraten. Es waͤre feder⸗ 
leicht, gegen dieſe und andere Behauptungen die Sta: 
tuten und Geſetze des Ritterordens vom heiligen Grabe 
zu retten, ſo profan ſie auch ſind, und ſo wenig ſie von 
uns anerkannt werden. Unſer hoͤherer Grabesorden 
ſchenkte, einem gutherzigen Baume gleich, ſeine Fruͤchte 
felbſt dem, der ihm zuweilen Aeſte abriß. — Jene be⸗ 
zweifelten Geſetze und Statuten ſind, wie Alles in der 


Vorwelt, erſt muͤndlich fortgepflanzt, und ſpaͤter in 


Schrift verfaßt. Sieht nicht, wer Ordensaugen zum Se⸗ 
hen, hat, daß man den beſagten Regenten, und beſon⸗ 
ders Karl dem Großen (von welchem behauptet wird, 
daß er ein Geluͤbde gethan habe, Gut und Blut dem 


gelobten Lande zu widmen, um es von dem Joche der 


Saracenen zu befreien, ob er gleich nie im gelobten 
Lande geweſen iſt), in dieſen Statuten und Geſetzen 
den Hof machte? Daß man auf feine Art dieſen hohen 
Herren ſagen wollte, nicht was ſie gethan, ſondern was 
ſie haͤtten thun koͤnnen und thun ſollen? Man muß die 
Natur des Menſchen berechnen, und bewaͤhrte Erfahrungen 
von Convenienzen und Verhaͤltniſſen im menſchlichen Le⸗ 
ben einſammeln, um dergleichen Geſchichts ſerupel zu bes 
ben und Widerſpruͤche auszuſtimmen. Unſere Großen 
wiſſen durch Gewandtheit des Ausdrucks, durch Raſch— 
heit und oft ſelbſt durch Geſchraubtheit im Fragen und 
Antworten, das heißt: durch Wortkuͤnſtlichkeit, ihre 
ſchwachen Seiten im Denken und im Handeln ſo zu 
verhaͤngen, daß man Muͤhe hat, ſich nicht durch Anſich⸗ 
ten und Aeußerlichkeiten blenden zu laſſen; und wenn 
die Geſchichtſchreiber ſie noch ſo puͤnktlich kennen (doch 


iſt dies ſelten der Fall), — dürfen fie ſich unterſtehen, 
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fie zu treffen? — Selbſt nach ihrem Tode find fie ſicher, 
verſchoͤnert und verherrlicht zu werden, um auf den Ehr⸗ 
trieb des durchlauchtigen Nachfolgers zu wirken. — 
Der Menſch iſt, collective, bis jetzt kein Haar breit an⸗ 
ders, als er von Anbeginn war; die Schminke iſt ver⸗ 
feinert und ein wichtigerer Handlungsartikel geworden, 
auf den mit der groͤßten Sicherheit zu ſpekuliren iſt. 
Freilich giebt es eine Ironie, um Wahrheiten zu ver⸗ 

decken, die kaum dem Zehntauſendſten daͤmmert; wie 
ſelten aber finden ſich Macchiavelle, welche ſcandaloͤſe 
Chroniken in Lobreden umſchaffen und den Marokkani⸗ 
ſchen Despotismus in einen Freiſtaat veredlen? — 
welche Köpfe, wie Friedrich den Zweiten, zu Widerle⸗ 
gungen begeiſtern, wo nichts zu widerlegen iſt? — Ins 
okulirt man mit dieſen Reiſern von Grundſaͤtzen die 
Baumſchule unſerer Grabesgeſchichte; wer findet es bes 
denklich, wenn nach dem vierten Artikel alle jene 
hohe Haͤupter, ob fie gleich zu verſchiedenen Zeiten leb⸗ 
ten, zuſammentreten, um dieſen Ritterorden zu Stande 
zu bringen? Wahrlich, wer unſere Ordensgeſchichte der 
aͤlteren Zeit in Erwaͤgung zieht und zum voraus ſetzt, 
was man ganz fuͤglich vorausſetzen kann, daß hier und 
da einer von unſern Eingeweiheten daran Theil genom— 
men, wer findet nicht mehr, als er lieſet? Alle jene 
Großen der Erde hatten ohne Zweifel die Ehre, etwas 
zum Aeußeren des Ordens beizutragen; und warum 
ſollten ſie in dieſer Ruͤckſicht im vierten Artikel nicht 
Stifter genannt werden? Das heilige Grab war und 
blieb das Hauptſtuͤck des heiligen Landes. Name und 
aͤußere Wuͤrde, wenn ſie zu ſpaͤteren Zeiten aufgekom⸗ 


men ſind, entſcheiden nichts. Was thut der arme 
Name! — 


a 


Und wie? verdienet der Umſtand, die Stiftungsur⸗ 
kunde des Balduin ſey nicht nur Franzoͤſiſch, ſondern 
neumodiſch gekleidet, Erwaͤhnung? Widerlegung gewiß 
nicht. Wer nicht den Geiſt der Geſchichte vom Fleiſch, 
die Erdentheile von den himmliſchen ſondert — hat der 
Geſchichtsurtheil? Ueberall findet er Sauerteig, der den 
Oſterteig verdirbt. — Im Reiche der Wahrheit ernährt 
der Krieg, der Friede verzehrt. — 

Unter den weltlichen Chorherren, die bis 1114 bei 
der Kirche des heiligen Grabes ſtanden, war hier und 
da Einer in der hohen Wiſſenſchaft unſeres Ordens ein— 
geweihet, und als man dieſe weltlichen Chorherren zwang, 
die Regel des heiligen Auguſtinus anzunehmen und Ge= 
luͤbde abzulegen, ſchickten ſich die Unſrigen in die Zeit, 
und pflanzten im Stillen unſere Kunſt fort. Wichtiger 
iſt der Umſtand, daß Papſt Pius der Zweite im Jahre 
des Heils 1459 durch einen Ritterorden unter dem Na⸗ 
men unſerer lieben Frau von Bethlehem viele Ritteror— 
den, und unter andern die Chorherren des heiligen Gra= 
bes, unterdruͤckte. Da es mit der lieben Frau von 
Bethlehem nicht gehen wollte, ſo ſuchte und fand Papſt 
Innocentius der Achte Gelegenheit, die heilige Grabes— 
ftiftung mit den Rittern St. Johannes von Jeruſalem 
oder den Rhodus-Rittern unter Einer Decke ſpielen zu 
laſſen. Vor unſern gerechten und aͤchten Brüdern gin— 
gen Wolken und Feuerſaͤulen; weiſe wußten ſie ſich in 
den Naͤchten der Widerwaͤrtigkeiten, weiſer noch bei den 
Sonnenſtrahlen des Gluͤcks zu verhalten. Ihrer Tugend 
und Einſicht verdanken wir, was wir ſind. Faͤllt der 
Himmel, er faͤllt denen zu, die ihn lieben! — Durch 
Leiden geht der Menſch zur Freude, durch Anſtrengung 
zur Kenntniß, durch Unterdruͤckung zur Kraft, durch Tod 
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zum Leben! — Haben wir nicht Beweiſe in Haͤnden, 
ſo dreiſt auch von einigen Schriftſtellern, aus Unwiſ⸗ 
ſenheit oder Bosheit, das Gegentheil behauptet wird, 
daß Innocentius der Achte nicht Chorherren, ſondern 
Ritter des heiligen Grabes unterdruͤckte? Dieſer Unters 
druͤckung trat Papſt Pius der Vierte, zu ſeiner Schande, 
durch eine Bulle von 1560 bei. — Vielleicht findet ſich 
Gelegenheit, die Rechte des heiligen Ordens gegen die 
Johanniter außer Zweifel zu ſetzen. Dadurch wuͤrden 
wir zwar weder an Geiſt und Kenntniß, noch an Leib 
und Einkuͤnften ſonderlich viel gewinnen; doch muß 
Recht Recht bleiben in Zeit und Ewigkeit — wenn 
nicht aus andern Gruͤnden, ſo von Rechtswegen. — 
Gereicht es dem unterdruͤckten Grabesorden zum Vor⸗ 
wurf, daß Papſt Alexander der Sechſte die Wuͤrde der 
Ritter des heiligen Grabes foͤrmlich an's Licht zog; 
daß er einen Ritterorden unter dieſem Namen ſtiftete; 
daß er die Würde eines Großmeiſters für ſich und feine 
Nachfolger annahm? und dem apoſtoliſchen Stuhle 
Macht zueignete, dergleichen Ritter zu ernennen, womit 
auch der Guardian des Ordens des heiligen Francis⸗ 
cus als apoſtoliſcher Commiſſarius belehnt wurde? Es 
iſt bekannt, daß die Moͤnche vom Franciskanerorden die 
Bewachung des heiligen Grabes zur Pflicht hatten, un- 
ter denen etliche zu den hoͤheren Geheimniſſen des Or— 
dens non propter sed propter zugelaſſen werden muß⸗ 
ten. Wer die Unſchuld vertheidigt, iſt beredt ohne Rhe⸗ 
torik. — Ein Thor ſucht zu herrſchen; ein Weiſer bes 
muͤhet ſich, die Vernunft zur Herrſchaft zu bringen. 
Freund, nicht mit Großmuth muͤſſen wir den Feinden 
begegnen; ſie zu lieben iſt unſere Pflicht. — Großmuth 
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iſt Wohlthat, die wir uns erweiſen; Liebe iſt Selbſt⸗ 
opfer, Zwang unſerer Neigungen. — 

Mit dieſen vorläufigen Umſtaͤnden von der unge- 
ſchmuͤckten Geſchichte des Ordens mußte ich Euch bes 
kannt machen, ehe man Euch nach altem oder neuem 
Gebrauch zum Ritter ſchlagen kann. Jetzt trat unſer 
Ritter naͤher, um folgende Fragen zu beantworten: 

Seyd Ihr ein geſunder eee 

Ich bin es. — 

Habt Ihr keine geheime Sranffeit? 

Nein. — RAND 
Seyd Ihr keines Mannes Anger olg b 
Nein. 2 
Und keines Weibes? f f 
Nein; doch Hoff’ ich fo gluͤcklich zu ſeyn, Söphien 
zu finden. 

(Der Obere laͤchelte.) | 

Habt Ihr außer Gott keinen Herrn? vu 

Keinen, als den Staat, in welchem ich lebe. — 

Iſt Euer Fleiſch nicht der Herr Eures Geiſtes? 

Ich bin ein Menſch; doch laͤßt ſich der Geiſt wee 
haftig nichts nehmen. — 

Wollet Ihr die Geſetze des Ordens und feine Ge⸗ 
wohnheiten ehren, und ſeine mae in's n 
nehmen? Bonn 

Ich will es. — 

Wollet Ihr, wenn Chriſten mit Angläubtheht in 
Krieg ſind, die heilige Kirche wider ihre Verfolger ver— 
theidigen? 

Wenn ich nicht durch hoͤhere Pflichten abgehalten 
werde, und der Staat, in welchem ich lebe, kein Freund 
und Bundesgenoſſe der Unglaͤubigen iſt. — 
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(Der Obere laͤchelte wieder.) 

Werdet Ihr allen ungerechten Zank meiden; euch 
ſchnoͤnen Gewinnſtes wegen nie in Zweikampf einlaſſen; 
Narrentheidungen m Scherze fliehen, die Chriſten 9 
geziemen? 

Ich werde. ö f 

Wollet Ihr, fo viel an Euch iſt, mit Jedermann 
Frieden halten; keinen Zank unter Gliedern Eures Or⸗ 
dens ſeyn laſſen; wenn ſich aber Mißlaute und Strei- 
tigkeiten faͤnden, ſie den Ordensobern zur Aualpaung 
und Entſcheidung anheim ſtellen? N 

Ich gelobe. — 

Werdet Ihr Euch der Voͤllerei enthalten, es ſey im 
Eſſen oder Trinken, und Euch der Nuͤchternheit und Maͤ⸗ 
ßigkeit befleißen? 

Ich will. — 

Wollet Ihr nicht bloß uͤber das Maaß, 1 ſondern 
auch uͤber Art und Weiſe Eures Vergnuͤgens wachen? 

Ja! 

Oft wird Rittern nicht mehr als Brod und Waſſer 
zu Theil, duͤrftige Ordenskleidung, Muͤhe, Kummer und 
Arbeit die Fuͤlle. Groͤßer iſt der Arme, der nicht reich 
zu ſeyn begehrt, als der Reiche, der den Armen reich 
machen will. Erinnert Euch Eures Vorbereiters, der 
Euch ein Bettler duͤnkte. — Seyd Ihr entſchloſſen, 
Elend, Noth und Gefahr getroſt zu uͤbernehmen, und 
BR mit dem zu begnügen, was da ift? 

Ich bin es. 

Werdet Ihr Euer Leben verachten, wenn Ehre und 
Pflicht den Tod gebieten; nichts als Zweck anſehen, 
was bloß als Mittel gelten kann? Werdet Ihr die 
Schrecken des Todes fuͤr nichts mehr nichts weniger als 


— 203 — 


falſches Spiel der Phantaſie halten, und die Eindruͤcke 
Eurer Jugend gegen den Tod zu ge und zu uͤber⸗ 
winden ſuchen? N 
So viel an mir ift. 
5 Werdet Ihr Euer Leben lieben und es zu ee 
ſuchen, wenn von diesſeitiger Pflicht die Rede iſt, oder 
von Vorbereitung zu einer andern Welt? i 
f Ja, ſo Gott will. 

Wißt, daß in Faͤllen der Wgengenei uiwahee 
und wenn Ihr heute, morgen, übermorgen oder in der 
fpäteften Zeit davon überzeugt werdet, der Orden ſtra⸗ 
fen kann. Unterwerfet Ihr Euch den Strafen, Auge 
um Auge, Zahn um Zahn? 

Ja. E 
Amen! ſagte der Brabevta, und hieß ihn ſich naͤ⸗ 
hern, niederknieen, und ſchwören: & 

Dem Orden treu zu feyn im Leben und im Tode, 
ſeine Geluͤbde zu halten, bis ſein Ende komme, und als⸗ 
dann mit frohem Muthe und Herzen von hinnen zu 
fahren. — Darauf ſegnete er ſeinen Degen und die ver⸗ 
goldeten Sporen, legte ſeine Hand auf des Ritters 
Haupt, und ſprach: Gott ſtaͤrke Euch, zu ſeyn und zu 
bleiben ein guter Streiter, — und den Sieg davon zu 
tragen im Leben und Sterben. Amen! — Jetzt ließ er 
ihn die Sporen anlegen, zog ſeinen Degen aus der 
Scheide, gab ihm denſelben in die Hand, um ſich ſeiner 
zu bedienen, nicht Krieg, ſondern Frieden zu machen. 
Nach wenigen Minuten befahl er ihm, den Degen wie⸗ 
der in die Scheide zu ſtecken und ſich zu umguͤrten. 
Umguͤrtet, ſagte der Obere, Eure Lenden, und ſeyd fer⸗ 
tig allezeit zu thun den Willen deß, der Euch ſendet. 
Gott aber wirke in Euch Beides, Wollen und Vollbrin⸗ 
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gen, nach ſeinem Wohlgefallen! — Nach dieſen Wor⸗ 
ten zog der Obere den Degen aus der Scheide, und 
ſchlug dem Ritter drei Schläge auf die Schulter, der 
ſein Haupt auf das heilige Grab legte, welches vor dem 
Sitze des Meiſters in elligie errichtet war. — Waͤh⸗ 
rend dieſer Ceremonie ſangen vier Ritter das Lied Si⸗ 
meons: Herr! nun laͤſſeſt du deinen Diener 
in Friede fahren, in einer dem Orden eigenen Me⸗ 
lodie. Die Ritter waren bloß der Deutſchen Sprache 
befliſſen, und das Lied Simeons ſchien aus dem Latei⸗ 
niſchen uͤberſetzt zu ſeyn. — Zur Probe geiſtreicher Poeſie 
konnt' es nicht dienen. — Die uͤbrigen Ritter leiſteten 
dem Oberen bei der Aufnahme Handreichung. Drei⸗ 
mal machte der Obere das Zeichen des Kreuzes, und 
ſagte: Ego — — — te constituo et ordino mili- 
tem sanctissimi sepulchri Domini nostri esu Christi. 
(Ich weihe dich zum Ritter des heiligen Grabes unſers 
Herrn) Sodann legte er ihm eine goldene Kette mit 
den Worten um den Hals: Sey getreu bis in den Tod, 
ſo will ich dir die Krone des Lebens geben. Außer die⸗ 
ſer Kette ward der Ritter mit einem goldenen, roth 
emaillirten, mit vier eben dergleichen kleinen Kreuzen um⸗ 
gebenen, großen Kreuze geziert. Traget dieſes Ehren: 
zeichen, ſagte der Obere zu ihm, an einem ſchwarzen 
Bande um den Hals; wachet und ſeyd nach Anleitung 
der fuͤnf klugen Jungfrauen bereit, wenn Euer Stuͤnd⸗ 
lein kommt, zu leben und zu ſterben. — Endlich ward 
ihm ein Mantel umgeworfen, auf welchen an der lin— 
ken Seite eben dieſes Kreuz mit ſeinen vier Trabanten 
geſtickt war. — Nach der Vollendung dieſer Ceremonie 
erhielt der neue Ritter Ritterkuß, Zeichen, Wort, Be— 
ruͤhrung und Namen. Ich taufe Euch ritterlich, ſagte 


| 
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der Obere, nach der heiligen Zahl, und Ihr heißt von 


nun an: Adam Ritter vom Stern (Adamus Eques a 
| alla) Das Zeichen war, die Hände in die Lage ei⸗ 


nes Graͤbers zu bringen. Das Wort iſt, fuhr er fort: 
Grab; das hohe Wort, das nur buchſtabirt (in der 
Ordensſprache hieß es tropfenweiſe) ausgeſprochen wer— 
den kann, heißt Lazarus: L-a-z-a-r-u-8; die Be⸗ 
ruͤhrung, die Spitzen der zehn Finger an einander zu 


ſetzen. — Und nun kuͤß' ich Euch als Ordens bruder. 


Am Tage der Aufnahme fiel keine Daͤmmerung 
weiter vor; nach ſo vieler Arbeit hielt man Refectorium. 
— Für Jeden ſtand ein kleiner Tiſch mit der erforder— 
lichen Geraͤthſchaft. Dieſe Tiſche waren dreieckig, und 
ſtanden in Dreiecken; doch uͤbertraf die Zahl der Tiſche 


die Zahl der gegenwaͤrtigen Mitglieder. Auf einem je⸗ 


den Tiſche ſtanden drei kleine Schuͤſſeln, auch im Dreieck, 
desgleichen zwei Lichte und ein Todtenkopf in derſelben 
Figur, welches Alles ſich auch auf den vier Tiſchen be— 
fand, bei denen Niemand zu ſehen war. Einer der 
Bruͤder belehrte den Ritter, daß dieſe Tiſche zweien tod⸗ 
ten und zweien noch lebenden abwefenden Mitgliedern 
gebuͤhrten. Noch nahm er ſich die Erlaubniß, den Rit⸗ 
ter zu belehren, daß die abweſenden noch Lebenden die= 
ſen Abend nichts zu genießen im Stande waͤren, wenn 
es gleich die Ordensregel bewilligt. Sie ſind geſaͤttiget, 


ſetzt' er geheimnißvoll hinzu, und von den Geſtorbenen 


ſollen ſich ehemals Schatten eingefunden haben, um fuͤr 
dieſe Art von Libation zu danken. Das iſt die Deus 
tung des wechſelſeitigen Teſtaments, einander zu erſchei— 
nen, welches zwiſchen dem Aufzunehmenden und einem 
der alten Mitglieder bei der Aufnahme gemeinſchaftlich 
gemacht wird. Nicht kann man ſuchen, man wird ge⸗ 
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ſucht; ohne unſer Gebet, ohne menschliches Zuthun und 
Erflehen, erſcheinen zuweilen Geiſter. — Eben dieſes 
Mitglied befragte den Ritter: ob er je von ſympatheti⸗ 
ſchen Kuren gehört hätte, wodurch man Menſchen hun- 
dert Meilen, und druͤber, entfernt, arzeneien, und 
wenn das Gluͤck gut waͤre, heilen koͤnne? Eben ſo, 
bemerkte dieſer Bruder, iſt man im Stande, in Abwe⸗ 
ſenheit zu verletzen. Ich, meines Orts und Theils, ſetzte 
er hinzu, bin behutſam, mich malen zu laſſen, und mehr 
meiner Brüder desgleichen. Man kann in efligie empfind⸗ 
lich beſtrafen und belohnen. Faͤllt die wirkliche Execu⸗ 
tion in rechte Haͤnde (Guillotinen waren damals noch 
nicht erfunden), ſo iſt der Unterſchied in der Empfindung 
nicht groß, in natura oder im Bildniß geföpft, gehängt 
und geviertheilt zu werden. Die Verſicherung, es gaͤbe 
Orte, wo er nicht im Portrait ſeyn wolle, um 
Alles in der Welt, war ſo herzlich, daß ſie dem Ritter 
auffiel. — Die Ceremonie bei Tiſche —? Das 
Benedicite beſtand aus den Worten: Memento mori. 
Die Sitze hatten eine Geſtalt von Graͤbern. Ein wirk⸗ 
lich ruͤhrendes Schauspiel! Das ſtrengſte Stillſchweigen 
herrſchte geraume Zeit, bis einer der Mitglieder ſich das 
Wort mit der Loſung erbat: Memento mori. Die Ant⸗ 
wort war: Memento mori. Jetzt fing dieſer Ordens⸗ 
mann an, aus dem Geiſte zu reden, ungefaͤhr alſo: 
Wir ſind hier, zu leben und zu ſterben. — Zu le⸗ 
ben iſt ſchwer, zu ſterben iſt leicht; doch Niemand kann 
an den Tod weiſe denken, der nicht weiſe zu leben vers 
ſteht. Es ſind blinde Leiter, die Alles nach Einer Form 
haben wollen — Alle ſollen leben wie ſie, und ſterben 
wie ſie; und doch giebt es Stufen in der Vollkommen⸗ 
heit und Freiheit. Der Freiheit? Allerdings. Von ei⸗ 
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ner Art derfelben heißt es im Geiſt und in der Wahn 
heit: je freier, deſto vollkommener. Der Freoler iſt ein 
Knecht des Todes ſein Lebelang; und ſo nichtswuͤrdig 
ſein Leben iſt, ſo affenartig liebt er es. Was hat er 
mehr, als die Handvoll Leben, die dem Weiſen nichts 
gilt, dem Unweiſen aber Alles? Der Edle koͤnnte ſich 
faſt freuen, die Ketten abzuſchuͤtteln, womit das Leben 
ihn feſſelte; er weiß, es gilt das Land der Freiheit nach 
einem Wuͤſtengange, wo ihm ſo ſelten Manna und 
Wachteln fallen und friſches Waſſer aus einem Felſen 
ſpritzt. Freude ſtoͤrt, wie Leid, die Faſſung; der Weiſe 
iſt gleichgültig. Warum auch anders? warum Unzu— 
friedenheit mit einem Leben, auf das, wenn es beſſer 
waͤre, eine ganz andre Welt folgen muͤßte, als die wir 
erwarten? Nicht der, der mit Geſchenken dem Duͤrfti⸗ 
gen hilft, nur der iſt ſein Wohlthaͤter, der ihn in die 
Verfaſſung ſetzt, ſich ſelbſt zu helfen. Seht da die Pflicht 
der Weiſen! ſie ſind nicht da, zu helfen: zu troͤſten und 
zur Selbſthuͤlfe Anlaß zu geben, iſt ihre Pflicht. Wenn 
es der Weisheit gelaͤnge, ſich mehr Anhaͤnger zu ſam⸗ 
meln und durch den ſeelerhebenden Gedanken die Plu⸗ 
ralitaͤt auf ihre Seite zu bringen, koͤnnte nicht manches 
Gute bewirkt werden, was jetzt auf dem Acker felſiger 
Herzen erſtickt und fruchtlos von wenigen Edlen ausge⸗ 
ſaͤet wird? Alsdann freilich wird es verlohnen zu leben! 
Aber auch jetzt — ſteht es denn fo ganz ſchlecht mit 
dem Leben? Du klagſt, die beſten Plane werden, wenn 
nicht durch Bosheit der Menſchen, ſo durch's Ungefaͤhr 
vereitelt, das ſich fuͤr's Boͤſe und fuͤr Boͤſe oͤfter, als 
fuͤr's Gute und für Gute erklaͤrt. Wahr — ! — Nur 
Schwaͤrmer hoffen, ohne zu zweifeln; der Weiſe zwei⸗ 
felt ſelbſt noch, wenn feine Hoffnung faft völlig erfullt 
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iſt. Er zweifelt — nicht um ſich den vollen Becher der 
Freude, dieſer Vollendung halber, aufzuſparen; nein, 


weil kurz vor dem Amen feines Plans Alles noch ſchei⸗ 
tern kann. Und kommt es zum Amen — ſtuͤrzt nicht 


1 Thor in Einem Augenblicke, was zehn Weiſe ihr 


Lebenlang bauten? — Doch, Lieber! weißt du, wenn's 
Zeit iſt, daß die Menſchen von der Finſterniß zum Licht, 
und von der Thorheit zur Weisheit gelangen? Der 
größte Beweis, daß wir zu Leiden beſtimmt find, iſt, 
weil Leiden, je groͤßer deſto ſicherer, zur Vollkommen⸗ 
heit bringen. Was willſt du mehr, wenn du nur voll⸗ 
kommen wirſt? Iſt es Fehler, beſſer von Menſchen zu 
denken, als man ſollte: ſo iſt es ein Fehler des Edlen, 
der mir lieber als Scheingerechtigkeit iſt, die der Buße 
nie bedarf. Man denke vom Leben, was man will: 
giebt es nicht Staats- und Familienverhaͤltniſſe, wo 
laͤngeres Leben Gluͤck und Ruhe auf Staat und Fami⸗ 
lien verbreiten kann? Doch giebt es kein groͤßeres Une 
gluͤck, als ſich ſelbſt überleben! Das wende Gott in 
Gnaden! — Wir werden Grabesritter, ohne aufzuhoͤ— 
ren Lebensritter zu ſeyn. Unzufriedenheit iſt die Uni⸗ 
verſalkrankheit, woran der groͤßte Theil der Menſchen 
ſtirbt: Zufriedenheit iſt Selbſtſchonung, und das beſte 
Mittel, das Leben zu genießen, das mancher Methuſa⸗ 
lem neuerer Zeit immer genießen will, und bei einem 
Haar genoſſen haͤtte, wenn er im neunzigſten Jahre 
ſcheidet. Nur wer weiſe entbehrt genießt; wer nicht 
uͤbertriebene Empfindung für die Sache ſelbſt nimmt, 
lernt ſich in Zeit und Welt ſchicken, auch wenn er die 
Menſchen ſo veraͤndert findet, wie Sully den Hof nach 
Heinrich's IV. Tode. 
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Dein Loos iſt geworfen, neuer Ritter! Sey Mann 
im Leben und im Tode! Memento mori. — 

Am Rande war bemerkt: Enthaͤlt dieſe Rede 
mehr, als: Eldorado it nicht hier, oben oder unten iſt 
Eldorado? 

Memento mori, erwiederte der Obere auf dieſe 
Rede. Du haſt wohl geſprochen! Damit ſich aber un— 
fer neuer Grabesbruder in Deinem Geiſteserguſſe nicht 
verirre; fo wiſſ' er, daß in unſerm Orden die Kunſt, 
das Leben zu verlaͤngern, die Kunſt, ſanft zu ſterben, 
die Kunſt, mit Abgeſchiedenen umzugehen u. ſ. w. geſucht 


oder getrieben wird. In dieſer hoͤheren Beziehung gilt 


eigentlich das hohe Wort Lazarus. Darf ich an den 


Urſprung deſſelben erinnern? Heil uns, wenn auch wir 


in unſerer Kunſt es ſo weit bringen, daß wir, wo nicht 


zum wirklichen Geſtorbenen, ſo doch zum Sterbenden 
ſagen koͤnnen: Stehe auf! — Memento mori. 


Hiermit war die Aufnahme-Daͤmmerung zu Ende. 
Bei dem nachherigen Unterricht erfuhr der Ritter die 
Fortſetzung der Geſchichte der Grabesritter, die, leider! 
aus einem Grabe ins andere ſtuͤrzten. Sie erkohren in 


Flandern im Jahr 1558 den Koͤnig von Spanien Phi⸗ 


lipp den Zweiten zu ihrem Großmeiſter, und wollten 
dieſe Würde mit der Spaniſchen Krone auf immer ver— 
binden. Der Johanniterritter-Großmeiſter vereitelte die— 
ſen weiſen Plan; er berechnete nicht unrichtig, der Gra— 


besorden würde die Güter zuruͤckfordern, welche die Jo⸗ 


hanniter ſich fo ungebuͤhrlich zugeeignet hatten. Der Koͤ— 


nig von Spanien entfagte der Grabes-Großmeiſterſchaft. 


— Im Jahr 1615 machte der Orden neue Verſuche; 

allein auf das Geſuch des Großmeiſters von Malta, Alof 

von Vignacourt, widerſetzte ſich Ludwig der Dreizehnte 
Hippel's Werke, 9. Vand. 14 
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dieſen Bemuͤhungen — — — Die neueſte Ge⸗ 
ſchichte des Ordens war verhangen; doch hatte der 

Orden bis auf den heutigen Tag ſeine Großmeiſter, die 

man indeß nur im Ordensnamen bekannt machte. Der 
Herr kennet die Seinen, fagte der Obere. Der gegen⸗ 

waͤrtige hieß Alexander, Eques a die, Alexander, Rit⸗ 
ter vom Tage. Noch dienet zur Nachricht, daß der eis 
gentliche bis jetzt unter der gluͤcklichen Regierung des 
Großmeiſters Alexanders, Ritters vom Tage, bluͤhende Or— 

den des heiligen Grabes Praͤbenden und Priorate ver— 

theilte, und, nicht bloß was ihm ehemals gehoͤrt hatte, 
ſondern auch, was ihm haͤtte gehoͤren koͤnnen, ſeinen hoͤ⸗ 
hern Rittern mit einer Freigebigkeit zuwandte, die an 
Verſchwendung graͤnzte. Wenn die Menſchen an Tod 
und Grab denken, oder beſſer, wenn Grab und Tod in 
der Naͤhe ſind, pflegen die Meiſten zu verſchwenden, 
Aemſige ausgenommen, die ſich ihr Vermoͤgen ſelbſt er— 
warben. — — Die Kraft der Einbildung, durch dieſe 
Beſitzungen in partibus inſidelium ſich gluͤcklich zu 
duͤnken, machte, daß die Herren Beſitzer, beſonders in 
den heiligen Zuſammenkuͤnften, nicht auſhoͤren konnten, 
ſich von ihren Vorzuͤgen zu uͤberzeugen. Wirklich Ges 
heimer Rath und Geheimer Rath ſind die hoͤchſten Stel⸗ 
len in unſern Staaten, ſagte der hohe Obere bei einer 
ſchicklichen oder unſchicklichen Gelegenheit; ſiehe da, neuer 
Bruder! Du biſt geheimer, wirklich geheimer Ritter. 
Je mehr Guͤter wir in der That beſitzen, deſto mehr 
Sorgen druͤcken und; bei unſern Praͤbenden iſt kein 
Schatten von Widerwaͤrtigkeit. Selig ſind die Beſitzer 
in partibus inſidelium; denn die ganze Welt und das 

Himmelreich iſt ihre! Eine ſauber geſtochene Karte von 
dieſen Beſitzungen lag bei dieſen Nachrichten, die ich, um 
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die Koſten zu paren, dieſem F. nicht beifügen will. 
Das Meiſte in der Welt wird in der Einbildung ge⸗ 
noſſen, gehofft und gefuͤrchtet: und ſo waren unſere Gra⸗ 
besritter (thun regierende Herren nicht desgleichen?) ſo 
eiferſuͤchtig auf dieſe Beſitzungen, als ob es Hals und 
Hand, Gut und Blut, Felder, Aecker und Wieſen galt. 
Wer aus meiner Leſerwelt uͤber dieſe Eiferſucht, dies 
Spielwerk und dieſe ganze Kinderei den Kopf ſchuͤttelt, 
iſt (nach dem Ausſpruch unſers Helden) in feinem Le⸗ 
ben in keinem Grabes -Ritterſaale geweſen, hat nicht 
bei einer ſchwachen Erleuchtung Maͤnner in langen hg 
teln mit Kreuzen geziert wandeln und in eine denkwuͤr 
dige Zeit vieler Jahrhunderte ſi ich zuruͤckgezaubert geben. 
— Nur der Kinderfinn dieſer Zeit wird hergeſtellet. 
— Der groͤßte Herr in der Welt, verſichert der Ritter, 
kann ſolch ein hochwuͤrdiges Schauſpiel und ſolch ein 
herrliches Mahl nicht geben, wenn er Millionen ver: 
ſchwendet. Was dieſe Hohen thun, wird gleich zur 
Maskerade, und eine Art von Tollhaus. — O! es iſt 
allerliebſt, zuweilen zu werden wie die Kinder, verſichert 
der Ritter am Rande und glaubt, Freund Johannes 
wuͤrde nicht ungern Grabesritter geweſen ſeyn, oder ge⸗ 
ſpielt haben. | 
| Da der Vater unſers Helden als Johanniterritter 
nicht minder Alles in der Karte beſaß, obgleich ſein in 
Berlin negociirter Wechſel als das Receptionsquantum 
baar erſetzt werden mußte — hielt unſer Held mit ſei— 
nem wohlſeligen Herrn Vater (die ſechszehn Ahnen etwa 
| abgerechnet, über welche die Grabesritterſchaft ſich weg— 
ſetzte) nicht gleichen Schritt? Doch zog er feinen Or— 
den, wie billig, vor, wegen des Alters, und weil der 
Johanniter⸗Orden oͤffentlich, der Grabes-Orden dage- 
14 * 
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gen heimlich ſpielt. — Hoͤchlich freuete ſich unſer Gra⸗ 

besritter, daß der Tod ihn der Verpflichtung uͤberhoben 
haͤtte, mit ſeinem leiblichen Vater wegen der dem Grabes⸗ 
orden entzogenen Beſitzungen rechten und Krieg fuͤhren zu 
dürfen. Der Tod gleich tAlles aus, was Menſchen nicht 
ausgleichen koͤnnen. Eldorado iſt unter der Erde, ſagte 
unſer Held. War es ihm als Grabesritter zu verden⸗ 
ken, daß er das Oben fuͤr's Erſte ausſetzte? Ach! wer 
weiß es, wo Eldorado eigentlich liegt? — Ohne Zwei- 
fel war unſer Held in ſeinem Element der unſchuldigen 

Freuden ſeiner Jugend ſo lebhaft eingedenk, daß ſein 
Genuß wenigſtens verdoppelt ward. Da ſtanden wieder 
die zwölf Bogen, zu Ehren der zwölf Apoſtel von He⸗ 
lena erbauet, weil hier das Symbolum apostolicum 
verfertiget worden war. Da hatte er den Stein, den 
der Engel wegwaͤlzte, (Menſchen thun es freilich nicht, die 
legen Steine), den Oelberg, den Bach Kidron, um einen 
Becher kalten Waſſers, die Leiden dieſer Zeit zu vertrin⸗ 
ken, das Haus des Pontius Pilatus, das Schlafftüb- 
chen der Frau Gemahlin Excellenz, um ſo manches 
Staats- und Privatuͤbel zu vertraͤumen — und endlich 
das Haus Simeons: Herr! nun laͤſſeſt du deinen 
Diener in Frieden fahren. Kann das Alles die 
große und kleine Welt geben —? Wahrlich, das Beſte, 
was noch in der Welt iſt, beſitzt man in der Karte. Der 


9. 137. 


Nun a p p. 
der im Roſenthaliſchen Jeruſalem nicht ſo bekannt war, 
wie der Ritter, konnte ſich nicht ſo leicht finden: er ſchien 
ſich zu wundern, wie es in aller Welt zuginge, daß 
Grabesritter, fo wie regierende Herren, ſich von Beſitzun⸗ 
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gen nennen koͤnnten, in denen ihnen kein Nagel zuge⸗ 
hörte, und, will's Gott, auch nicht zugehören wird. Da 
Michael ſeinem Herrn in allen Graden und Orden knap⸗ 
pengemaͤß nachtrat — konnt' er wohl vom Grabe aus⸗ 
geſchloſſen werden? Seine Aufnahme war ohne Prunk. 
Er ſagte ſelbſt: ich ſterbe, ohne lange krank zu ſeyn, 
und werde ohne Gelaͤute begraben! Wunderbar! (des 
Knappen eigene Worte, als man ihm die Begleitung 
ſeines Herrn in den Grabesorden erſchwerte) als wenn 
unſer Einer nicht auch ſtuͤrbe! Ungeachtet ſchon ein huͤlf⸗ 
leiſtender oder dienender Bruder bei dem Ordenshauſe 
war, und dieſe Zahl ſtatutengemaͤß nicht vergrößert wer⸗ 
den ſollte, ward Michael, jedoch auf naͤheren Vortrag 
feines Herrn, angenommen: — zum Vorrathe, der ſel⸗ 
ten ſchadet! Der Pomp, der in dem Ritterſaale herrſchte, 
trug zu Michaels voller Zufriedenheit reichlich bei. Er ſelbſt 
hatte den Vorzug, eine Art von Ordenskleid zu tragen. 
Eines Tages (der Glaube iſt nicht Jedermanns und jedes 
Tages Ding) wandelten Michaeln Zweifel an, und er 
war unvorſichtig genug, zu behaupten: er waͤre weit 
dankbarer geweſen, wenn der Orden geruhet haͤtte, ihm 
eine kleine Meierei in partibus fidelium anzuweiſen, 
die er gegen ganze Provinzen in partibus infidelium 
zu vertauſchen kein arithmetiſches Bedenken getragen ha⸗ 
ben wuͤrde. „War denn der Fraͤuleinſohn in ſeiner 

Meierei gluͤcklich?“ fragte der Ritter; „wird es 
Heraldicus Junior ſeyn, der ſie ihm abgekauft hat?“ 
Michael haͤtte freilich dem Ritter erwiedern koͤnnen, daß 
man mit Jeruſalem auf der Karte ſich hinlaͤnglich be 
gnuͤgen koͤnne, wenn man Roſenthal in natura habe. 
Indeß fielen bei ihm nur ſelten verzweifelte Tage ein, 
er war einer der Glaͤubigſten und Froheſten im Orden; 


. 


ſeinen eigentlichen Kollegen, den alten huͤlfleiſtenden oder 
dienenden Bruder nicht ausgenommen, den zehn Meiereien 
gegen die Bosheiten Eines ungerathenen Sohnes, der 
ihm das Leben verbitterte, nicht entſchaͤdigt haͤtten. Un⸗ 
ſere Damen wuͤrden es mir kaum vergeben, wenn ich 
nicht naͤher an die 
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der Ordensritter denken ſollte. Sie war von den Chor⸗ 
herren des heiligen Grabes entlehnt. Zur Zeit, da ſie 
ſich im Beſitze der heiligen Oerter zu Jeruſalem befan— 
den, waren fie weiß gekleidet. Man verwechfelte die 
weiße mit der ſchwarzen Farbe, und kleidete ſich ſchwarz, 
zum Zeichen einer immerwaͤhrenden Trauer, daß die Un⸗ 
glaͤubigen die Kirche des heiligen Grabes zu Jeruſalem 
beſaͤßen. Unſer Ordenshaus hatte ein ſchwarzes Unter⸗ 
kleid und einen weißen Mantel gewaͤhlt. Ritter und 
Knappe haͤtten ſich ohne Zweifel gluͤcklich geglaubt, wenn 
man bloß bei dieſem weinerlichen Luſtſpiele geblieben 
wäre, ohne weiter an die Kunſt, das Leben zu verlaͤn⸗ 
gern, die Kunſt, ſanft zu ſterben, und, was natuͤrlich 
noch wichtiger war, die Kunſt mit Abgeſchiedenen um⸗ 
zugehen, zu denken. Unſer Ritter, ich wette, wuͤrde ſo⸗ 
gar in dem Kaͤmmerlein der Frau Pontius Pilatus dieſe 
ihm vom Obern gegebenen Fingerzeige vertraͤumt, und 
ſich im Ritterſaale hinreichend entſchaͤdigt haben, wenn 
die Obern nicht, ihrer Sache, ich weiß nicht, ob gewiß 
oder ungewiß? von ſelbſt an dieſen 
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gedacht, und ihn verpflichtet haͤtten, darum zu bitten. 
Die hocherleuchteten Herren legten es recht dazu an, daß 
er lange leben, ſanft ſterben und mit Abgeſchiedenen ſich 
einlaſſen, und ſonſt noch viel andere dergleichen, wo 
nicht hals⸗, fo doch kopfbrechende Kuͤnſte treiben ſollte. 
Wenn es nicht anders iſt! — Koͤrper werden durch 
ihre Schwere zur Erde und zum Mittelpunkte der⸗ 
ſelben gezogen: ſie ſind Erde, und ſollen zur Erde 
werden; der Flug des Geiſtes geht himmelan, ſagte 
der Obere. Und unſer Ritter wollte nach dieſem Wink, 
fo wie fein Schildknappe, der Grabesritter- und Knap⸗ 
penſchaft ungeachtet, weit lieber in Eldorado oben, als 
in Eldorado unten ſeyn. — Nur brockenweiſe kann der _ 
Unterricht, ertheilt werden, ſagte der Obere; doch iſt 
hier ein Brocken, ſetzte er weislich hinzu, mehr Harze. 
als ſonſt fünf Brote, und wären fie auch von Weizen, 
und eine große Schuͤſſel Lachsforellen. — Je ſpaͤter der 


Donner auf den Blitz folgt, deſto weiter iſt man von 
der Gewitterwolke. — 


Der Ritter ward, wie er bemerkte, ſo oͤkono⸗ 
miſch mit kleinen Tropfen und Brocken geſpeiſet und ges 
traͤnket, daß ſein aͤmſiger Herr Großvater muͤtterlicher 
Seits (in ‚feiner Art nämlich) als Verſchwender ange- 
ſehen werden konnte. 

Auch hatte dieſer Unterricht keine Verbindung, und 
ich habe keinen Beruf, die Körbe dazu zu flechten. Das 
Aergſte vom Argen iſt, daß ich bei weitem den groͤßten 
Theil verhängt finde. Jede Brockenſtunde fing an 
und ward mit den Worten beſchloſſen: Es bluͤhe uns 


en 


die Roſe von Jericho, und neben ihr die beſcheidene 
Blume je laͤnger je lieber! — — f 
Michael, der gegen dieſe hohe Weisheit nicht drei, 
neun und zehn Meierhoͤfe eingetauſcht haͤtte, munterte 
den Ritter zu dieſer Korbſammlung auf. Am gluͤcklichſten 
waͤr' er geweſen, wenn er einen davon ſeinem Gamaliel 
zuzuwenden die Erlaubniß gehabt haͤtte, der in Hinſicht 
der Geheimniſſe ſchon von Natur Hähnchen im Korbe - 
zu ſeyn, was ſoll man ſagen? ſich duͤnkte, — oder 
wuͤnſchte? wie Michael ſich ein wenig zu geſucht nach 
feiner Protagoras-Weiſe ausdruͤckte. Nach der Berfis 
cherung des Obern vom Ordenshauſe zu ſchließen, muͤßte 
Ein Brocken Gamalieln gefättigt haben fein Lebenlang. 
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Weltweisheit ift ein Spitzname, den man der Philoſo⸗ 
phiejbeigelegt hat. Vielleicht thaten es die Kirchenvater, um 
ſie vom Chriſtenthum zu unterſcheiden. In dieſem Sinn iſt 
Philoſophie nichts Anders, als Lebensartlehre, Tanzkunſt 
der Seele; und die, welche Philoſophie beſitzen, find Hof— 
leute im hoͤchſten Grade. Die eigentliche Philoſophie, 
die ſich mit der allgemeinen inneren Beſchaffenheit der 
Dinge abgiebt, war das Werk weniger Edlen, der Vor⸗ 
zug unſerer Vorvaͤter. Von ihnen ſchreibt ſich die 
Bemerkung her, daß die Philoſophie in der Kunſt zu 
ſterben beſtehe. Die Philoſophen und Theologen (wenn 
man dieſen letzten vermeſſenen Ausdruck brauchen darf) 
der alten Welt waren Eins; und da die Philoſophie Al⸗ 
les geiſtig richtet: ſo kommt ihren Liebhabern eigentlich 
der Name Geiſtliche zu, der, wenn man ihm den 
Namen weltlich entgegenſetzt, die Sache noch deutlicher 
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zu machen ſcheint. Man wendet oft die Geſetze der Na⸗ 
turlehre im gemeinſten Leben an, ohne fie einzuſehen 
und ihnen nur einen Blick der Aufmerkſamkeit und Er⸗ 


kenntlichkeit zuzuwenden. — 

Bei jeder Sache von Wichtigkeit giebt es eine hei⸗ 
lige Drei, (das wußte man wohl in Roſenthal) und die 
Philoſophie hat auch die ihrige: Gott, Welt, Menſch. 
Der Inbegriff von Begriffen und Kenntniſſen von der 
kleinen Welt, dem Menſchen, der großen Welt, dem All, 
und der Gottheit, iſt die philoſophiſche Dreieinigkeit, von 
der es (wie? das iſt die Frage) im Geiſt und in der 
Wahrheit heißen kann: Dieſe Drei ſind Eins. — 

Daß Gott der Herr ſelbſt die Logik oder die philo— 
ſophiſche Denk- und Sprachlehre dem erſten Menſchen 
beigebracht habe, iſt kein Zweifel, da zu dieſer Friſt die 
große und kleine Welt noch Kinder waren; und wenn 
Gott ſelbſt nicht die Erziehung uͤbernommen haͤtte, — 
was wuͤrde wohl, beſonders aus der kleinen Welt, dem 
Menſchen, herausgekommen ſeyn? (Bei ſo gruͤndlichem 
Elementarunterricht, und bei einem ſolchen Lehrer — 
war es Wunder, daß die Lernenden Rieſenfortſchritte 
machten?) Wer den Menſchen in der Art berechnet, 
daß er vom Jaͤger (heißt auch zugleich Fiſcher) zum 
Hirten, von dieſem zum Ackerbauer, dann zum kleinen, 


dann zum großen Buͤrger gediehen; daß Staͤdte, wo 


Bürger ſich zu kleinen Geſellſchaften verſtanden, die Stif⸗ 
ter der Staaten geweſen, wodurch Ungleichheit des Stan— 
des, Kraft, Macht, Gewalt, Geſetzgebung, geſellſchaftliche 
Tugend, allgemeine Religion entſtanden; mag immer 
kein ganz verwerflicher politiſcher Rechenmeiſter ſeyn; in 
unſerm Orden — was gilt er? Wenig oder nichts! 
Vom Könige Salomo (einem großen Ordensmanne) 
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heißt es: er redete von Baͤumen, von der Ceder auf Bi- 
banon bis an den YHſop, der aus der Wand waͤchſt; 
auch redete er von Vieh, von Voͤgeln, von Gewuͤrmen 
und von Fiſchen. Und dieſe Leichenrede gilt von Adam, 
mit dem vorzuͤglichen Unterſchiede, daß Adam nicht nur 
in der Phyſik, ſondern auch in der Metaphyſik kunſtges 
recht war. Er verſtand genau, was die profanen Theo⸗ 
logen ſchaffen und erhalten, wir aber ſchaff en und 
verwandeln heißen, und hatte das Gluͤck, nicht bloßer 

Speculirer zu ſeyn. — Er drang in das Weſen, ja 
das Weſen jeder Sache; ſah wachſen Alles, was zu 
wachſen faͤhig war, obgleich jetzt die groͤßten Beſchauer 
nur Gras wachſen hoͤren koͤnnen; wußte, was jetzt 
Wenige wiſſen (giebt es eine Sache, die man nicht 
anzugreifen, zu bezweifeln und oft, wenn das Ungluͤck 
gut iſt, gar zu widerlegen im Stande iſt?): nicht nur 
das Ja und das Nein von Allem, ſondern das Ja und 
Nichtja; nicht nur das Nein, fondern auch das Nicht: 
nein. (Etwas ganz Anderes als Nein!) Von dieſer ver⸗ 
loren gegangenen Kunſt, welche den Meiſter nicht ver 
raͤth, giebt es noch ſchwache Anzeigen in manchen Spra⸗ 
chen. — Der Paradieſer Adam hatte es ſchier weit ge- 
bracht; und wenn gleich auch alle feine gefallenen Nach 
kommen, und unter ihnen beſonders wenige Auserwaͤhlte, 
einige Kenntniſſe von ihrem hohen Werthe beſaßen und 


Feuerſteine zu ſeyn verſtanden, um Alles in der Welt 


als Stahl anzuſehen, aus dem Funken ſpruͤhen; — 
wenn ſie gleich dieſe Kenntniſſe auf ihre Zweige ver— 
pfropften und auf ihre Nachkommen verpflanzten: ſo 
beſaß Adam doch dieſe Kunſt im Original in weit gro 
ßerem Umfange, und außer ihr — Kenntniſſe der Gei⸗ 


ſterwelt. 
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Rubriken. 


Erklaͤrung des Wortes: Anfang, wenn vom In— 
begriff aller koͤrperlichen Dinge geredet wird. Im An⸗ 
fang ſchuf — Was heißt hier ſchaffen? f 
’ Was bedeuten Salz, Schwefel und Mercu⸗ 
rius in der Chemie des Grabesordens? 
Ausbruͤtung der Welt aus einem Ei⸗ Chaos, wie 
ſie zu verſtehen? 
| Die Erde ift in Verbindung mit dem Weltall. Wer 
ihre Schoͤpfungsgeſchichte außer dieſem Verhaͤltniſſe er⸗ 
zaͤhlt, iſt nicht Mitglied unſers Ordens. — Moſes ver— 
bindet Welt und ihr glaͤnzendes Sandkorn, die Erde. — 
Dieſe Verbindung kann nur von Eingeweiheten be⸗ 
griffen werden. 
Die Erde beſteht nicht aus Tropfen aller anderen 
Himmelskoͤrper, nicht aus Lichtſchnuppen der Sonnen; 
— ſie iſt ſolch ein Kernplanet, wie die uͤbrigen. 

Die Naturlehrer geben Theorieen; der Orden er— 

hebt ſich bis zur Experimentalphyſik im Unterricht: wie 
die Welt und ihr nicht übel gerathenes Kind, die Erde, — 
entſtanden ſey? 
Geheimer Aufſchluß des Umſtandes, daß alle Pa- 
neten unſers Sonnenſyſtems vom Abend nach Morgen 
ſich bewegen. — Auch der Orden kommt vom Abend, 
und geht nach Morgen, gerade ſo wie die Planeten un— 
ſers Sonnenſyſtems. — 

Thun die Menſchen wohl, durch Kultur das phy— 
ſiſche Klima mancher Erdgegenden zu aͤndern, und ihm 
eine andere Beſchaffenheit beizulegen? Nachtlicht uͤber 
die Veränderungen, welche die Erde außer der Mofai- 
ſchen Ueberſchwemmung erlitten, durch Feuer — 1 
fr — e der Achſe, und ſonſt — 
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Adam, urerſter Menſch — Nach ihm gab es viele 1 


erſte Menſchen. Ein Manuſcript von Sagen von Adam, 
Noah u. ſ. w. aͤußerſt rar! 

Die Schlange iſt Adams Einbildungskraft, die er 
ſeinen hoͤheren Seelenkraͤften vorzog. — Noch jetzt iſt ſie 


ſchlangenartig — Von der Einbildungsklapperſchlange. — 


Er wollte ſich nicht mit den Arten begnuͤgen, die 
Gott geſchaffen hatte, ſondern ihm gleich werden, indem 
er es zu unnatuͤrlichen Unarten anlegte. — Ein 
wichtiges Kapitel! Naturverfaͤlſchung überall. — Das 
waren Kennzeichen von dem Falle des Menſchengeſchlech⸗ 
tes. — 

Es bleibt die Frage, ob er nicht ſelbſt mit einer 
Orangoutang einen ſtraͤflichen Verſuch machte. — 


Er chikanirte die Engel, und that (Gott ſey es ge⸗ 


klagt!) als waͤre er ihr Herr! Warum das? Weil 


er außer ihrem Weſen einen Koͤrper trug. Freilich ein 


Meiſterſtuͤck; doch darum ſich hoͤher als Engel zu duͤn⸗ 

ken, — iſt es nicht zu arg? — Das haͤtte der erſte 

Großmeiſter des Grabesordens nicht ſollen! 
Hauptſchluͤſſelkapitel. Adam verlor eigentlich 


r 


nicht den Schluͤſſel der Natur; er verdarb ihn. — Die 


Natur, die er unter dieſem Schluͤſſel hatte, ward ſo gut 
frei, wie er ſelbſt — (Windlicht über mehr Siebenſa⸗ 
chen.) Von dieſem Schluͤſſel, den Adam verlor, ſtammt 


der Ausdruck: die Schluͤſſel des Himmelreichs, 


in gerader Linie ab, und Salomons Clavicula iſt Ba⸗ 
ſtard. 

Sein Fall iſt das nicht, was man dafuͤr haͤlt. 
Waͤre Adam nicht fo gut vor als nach dem Falle ge— 


ſtorben? (in der hoͤheren Ordensſprache, verwandelt wor⸗ 


den). Gewiß weit unvermerkter, und ſo allmaͤhlig, wie 
man in der Muſik vom piano in's pianissimo finft. — 

Eva haͤtte die Kinder fo ausgeſchuͤttet, wie Blus 
men den reifen Samen. 


. 
Erklaͤrung der Stelle, daß Eva bei der Geburt 
Kains glaubte, fie habe den Mann, den Herrn. — Ein 
feiner Herr! 


+ 

Adamitifche Weisheit wird fortgepflanzt. — 

Namentliche Anzeige der Großmeiſter diefer Weiſen. 
Seth, Adams und Eva's Sohn, war Nachfolger. Von 
ihm heißt es: er war ein Edelmann, ein Sohn, der 
Adams Bilde aͤhnlich war. — Großer Vorzug! — Ihm 
folgte Enos, ihm Kenan, ihm Mahalaleel, ihm Jared, 
ihm Henoch, der im Grabesorden außerordentliche Kennt— 
niſſe beſaß. Moſes deutet fie durch zwei Züge an. He= 
noch, heißt es bei ihm, fuͤhrte ein goͤttliches Le— 
ben, und Gott nahm ihn hinweg, und ward 
nicht mehr geſehen — Er ſchlief zur andern Welt 
hinuͤber. — Gott gab es ihm im Schlaf. — Er ver⸗ 
wandelte ſich ſo ſchnell, wie man auf Operntheatern die 
Dekorationen und das ganze Theater verwandelt. — Auch 
bei Grabesrittern neuerer Zeit findet, wenn ſie ſterben, 
der Ausdruck Anwendung: Gott nahm ſie hinweg. — > 
Dem Henoch folgte Methuſalah, ihm Lamech, ihm 
Noah — einer der denkwuͤrdigſten Männer im Orden, 
nicht weil er ſich betrank, ſondern wegen ſeiner Geburt, 
die ſo einleuchtend ritterlich war, daß ſein Vater pro⸗ 
phezeihete: 


E 


„Er wird uns troͤſten in unſrer Muͤhe und Arbeit 
„auf Erden, die der Herr verflucht hat.“ 

Das Symbolum unſres Ordens, ein Wahlſpruch 
aller Hoſpitalier, die da waren, und noch ſind, und 
ſeyn werden. Die Phyſik der Erde hat auf die Mora— 
fität der Menſchen Einfluß! — Auch die Erde hat Leib 
und Seele, ein ganz andres Ding als die Weltfeele, 
die ſich vom Weltgeiſt unterſcheidet. — Wichtige Lehren. 

Der Suͤndfluth eigentliche Deutung. — In der Or- 
densſprache heißt ſie Gnadenfluth. — Die Erde iſt durch's 
Waſſer gebildet und ausgewaſchen. — 

Was es heißt: Die Kinder Gottes ſahen nach den 
Toͤchtern der Menſchen, wie ſie ſchoͤn waren, und nah— 
men zu Weibern, welche ſie wollten. — Etwa: ſie 
mesalliirten ſich? — 

Warum Noah den Raben vor der Taube ausſendete? 

Das Dichten des menſchlichen Herzens iſt 
boͤſe von Jugend auf. 

Der Regenbogen. (Hauptkapitel) — 

Auf Sem ruhete von dem Dreiblatte der Soͤhne 

Noahs der Ordensſegen. 
f Nach Sem folgte Arphachſad, auf ihn Salah, auf 
ihn Eber, auf ihn Peleg, zu deſſen Zeit der Orden ſich 
ſchon Beſitzungen zueignete, welche zu deduciren wegen— 
der mangelnden Archivnachrichten ſchwer ſeyn würde. 
Nach Peleg folgte Regu, nach ihm Serug, nach om 
Nahor, nach ihm Thara, nach ihm 

Abraham, dann Iſaak und dann Jakob. 

Jetzt treten die Namen ein, die vom Evangeliſten 
Matthäus als Vorvaͤter des Zimmermanns Joſeph bes 
merkt ſind. — Ein Fingerzeig, der alle Zweifel wider 
diefe genealogiſchen Nachrichten hebt, die eigentlich zu 


unferem Orden gehören — Was gehen fie profane 
Spoͤtter an? — — 

Die eigentliche bibliſche Exegetik wird aus den Or⸗ 
den geſchoͤpft. — 

Die Großmeiſter des Ordens oder ihre Legen ſtan⸗ 
den bei den Volksregierern in großem Anſehen, wenn 
Erſtere nicht für gut fanden, das Volk hoͤchſtſelbſt zu re⸗ 
gieren. Gab es einen Regenten — was war er? Ein 
kleines Licht, das die Nacht regiert. Und der Großmei⸗ 
ſter? Die Sonne. 

Geheim war der Orden von Anbeginn: vom para⸗ 
dieſiſchen Ada m bis auf den Adam, Ritter vom Tage. 
Chriſtus, der unuͤbertrefflichſte Grabesmeiſter. 

Erklaͤrung der geheimen Orte, wo die erſten Chri- 
ſten ihre Geheimniſſe feierten. — Höhlen, worin fie zu⸗ 
gleich die Todten begruben. — Die Graͤber der Maͤrty⸗ 
rer waren ihre Hauptkapellen. — 

Aufſchluͤſſe in der Kirchengeſchichte, wovon der pro⸗ 
fanen Welt — auch nicht traͤumt. 

Vor der Exiſtenz des juͤdiſchen Volkes, nach dem 
Riſſe des Vorhanges im Allerheiligſten des Tempels, 
gab es die größten Meiſter; doch iſt der Stifter des 
neujuͤdiſchen Volks, Moſes, nicht zu verachten. — Er 
war bekanntlich ein großer Ritter! Verſah er es nicht 
vielleicht, weil er eine Religion, die in der ganzen Welt 
efoterifch und in Myſterien eingehuͤllt war, dem Volke 
preisgab, das, wohl zu merken, hoͤchſt unreif war? 
Die Idee: Jehovah iſt Koͤnig in Ifrael, war ſchoͤn und 
erhaben. — Da dieſer Koͤnig ſich einen Palaſt in Ju⸗ 
daͤa bauen ließ, Miniſter und Hofleute in Dienſt nahm, 
war es Wunder, daß Iſrael auf einen ſichtbaren König 
beftand? — . 
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Andere Staaten waren bloß anfänglich priefterliche 
Staaten; der jüdifche blieb es noch, als er feinen Koͤ⸗ g 
nig hatte. — Der Geiſt Gottes kam uͤber Saul, 
heißt: Saul war ein heimlicher J — — — Mose 
theilte ihnen von ſeinem Geiſte etwas mit, heißt: er gab 
ihnen den erſten Buchſtaben feines Planes. — a 

Aechte und falſche Propheten. 

Geheimniß des Urim und Thummim. — Der Or⸗ 
den von Licht und Recht iſt der Grobezokden mit an⸗ 
dern Worten. 

Es giebt gleicharmige, es giebt Schnelwoagenz bei 
dieſen kann man mit einerlei Gegengewicht das Gewicht 
vieler und verſchiedener Koͤrper angeben: man ruͤckt das 
Gegengewicht bald näher, bald weiter vom Ruhepunkt. 
— So auch mit dem Ordensunterrichte. — 


7 | 
Etwas Eingebung oder göttlicher Einfluß, etwas 
Paradieſiſches iſt bei aller Philoſophie — Tiefblicke — 
Anſchauer dieſer goͤttlichen Aus- und Einfluͤſſe! — 
Speculation iſt Zeitvertreib: Seelenſtrickzeug, wo⸗ 
durch weder Strumpf noch Handſchuh, noch Geldbeutel 
(der Seele naͤmlich) zu Stande gebracht wird. Durch 
Beobachtungen des menſchlichen Gefuͤhls und der Erfah⸗ 
rungen, muß ſich der Speculant leuchten laſſen, ſonſt 
verirrt er ſich — ſelbſt in ſeinem eigenen Hauſe. Sub⸗ 
tilitaͤtenſucht iſt Krankheit. — Was iſt magnetiſche Kraft? 
Elektricitaͤt? Sympathie? Antipathie der Dinge? Was 
von Allem gilt, gilt auch nothwendig von dem, was 
darunter begriffen iſt. Was gilt aber von Allem? 
und was iſt darunter begriffen? Iſt nicht das 
ſtrengſte Recht Unrecht; und was Euch Widerſpruch 
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dünft — iſt es immer einer? Sieht ein leuchtender Punkt, 
wenn er ſich ſchnell um eine Achſe bewegt, nicht wie 
ein Zirkel aus? und iſt er darum mehr als ein Punkt? 
Iſt nicht Licht und Schatten oft ſo in einander, daß 
man nicht weiß, was Schatten und was Licht iſt? — 
Zuſtand der inneren und aͤußern Ruhe, der Welt: 
abgeſchiedenheit und der Sicherheit iſt zum Ordensleben 
nothwendig. 
Wißbegierde und Wißgeiz, Wißneid — 
Trieb der geiſtigen und leiblichen Fortpflanzung. Be⸗ 
gierde nach Vollkommenheit — nach Vollſtaͤndigkeit. 
(Ein großer Unterſchied!) 

Gang von der Sinnlichkeit zur Abſtraction. Zum 
Wunderbaren hat der Menſch natürlichen Hang, Ueber⸗ 
bleibſel des goͤttlichen Ebenbildes. Phantaſie leitet Sinn 
und Verſtand. In Bildern zu denken und zu ſprechen, 
iſt dem Menſchen eigen. — Dieſe Welt iſt die Bilder⸗ 
welt. Das Wort Abſtrahiren ſelbſt iſt ein Bildwort. 
In der Kindheit ſieht man Alles in die Breite, als 
Juͤngling in die Laͤnge, als Mann — — 

Zoroaſter — 

Hermes — 

Pythagoras — 

Die Pythagoraͤer waren große Zahlenlehrer. Wenn 
man, wegen der Affectionen und Verhaͤltniſſe der Zah⸗ 
len zu Dingen, die Dinge ſelbſt fuͤr Zahlen nehmen 
will, giebt der Orden ſichere Fingerzeige. — Der Herr 
kennet die Seinen. — 

Drei Vorhaͤnge! 

Farbenſprache — 

Die Federn und Pelze der Thiere enthalten Buch⸗ 


ſtaben, die man leſen kann, wie e Schrift. — 
Hippel's Werke, 9. Band, 15 
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Auch auf Blumen, Kraͤutern und Gewaͤchſen iſt goͤtt— 
liche Handſchrift. — In dieſem Sinne hat Gott ſelbſt 
geſchrieben, und iſt wirklich Schriftſteller. Es gab ei⸗ 
nen im Orden bekannten Gaͤrtner, der von feinen Tul⸗ 
pen, Nelken u. ſ. w., die, nachdem ſie ihm viel oder 


wenig zu ſagen hatten, ſich viel oder wenig veraͤnderten, 


Dinge las. — 
Ein Vorhang! 
Geheime Aufſchluͤſſe über Phyſiogno mie. 
Die Farben ſagen Du, Ihr, Sie (um deutſch zu 
reden) zum Auge und zum Herzen. 
Warum ſich alle Voͤlker ihren Gott als Mann ge⸗ 


dacht haben, und ihre Opfer in der Regel maͤnnli⸗ ä 


chen Geſchlechts waren? 


Aus Feuchtigkeit entſteht Alles, die Welt, der F 
Menſch. Gemeinhin fängt die Naturwirfung mit Feuch⸗ 
tigkeit an, und hört mit Feuer auf; — mit Aufloͤſung 


an, mit Verhaͤrtung auf. Der Geiſt ſchwebte auf den 
Waſſern, ſoll, wie man ſagt, heißen: Ein ſtarker Wind 
trocknete die Erde, ſonderte Waſſer und Erde ab. Im 
Winde liegt ein großes Geheimniß — du hoͤreſt ſein 


Sauſen wohl, weißt aber nicht, von wannen er kommt, 


noch wohin er faͤhrt. Glaubt man nicht, wenn man 


EE 


von irdiſchen Dingen redet; wie will man glauben, 
wenn von himmliſchen gehandelt wird? Wer Ohren hat 


zu hoͤren, der hoͤre! — Das Buch der Weisheit wird 


zu den apokryphiſchen Buͤchern gezaͤhlt. — Selig ſind, 
die reines Herzens ſind, denn ſie werden Gott ſchauen. 


Alles Fluͤchtige, unſichtbar Wirkende, hieß bei den Als 


ten Geiſt. — Theilbar iſt nicht das, was der Gedanke 


trennet, ſondern was wirklich durch Elemente aufgeloͤſet 
werden kann. So wie ein Licht ein anderes anzuͤndet, 
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ohne dadurch aufzuhoͤren ein Licht zu ſeyn, ſo theilt der 
Naturgeiſt ſich mit. — Der Magnet theilt dem Eiſen 
ſeine Kraft mit; und was die Sonne beſcheint, glaͤnzt 
wie die Sonne, wie z. B. Moſes Antlitz, als er vom 
Berge kam. 

Warm, kalt, feucht, trocken ſind die vier profanen 
Elemente, aus denen jedes Dinges Temperament beſte— 
het: Feuer, Luft, Waſſer, Erde. (Die Chineſer rechnen 
Holz zu den Elementen.) Es ſollten fieben ſeyn, und 
es ſind auch ſieben. — h 

Wir wollen in die Zukunft ſehen. — Man blicke 
zuvor zuruͤck, und dann vorwaͤrts! — 

Iſt unſer Ich durchaus iſolirt? In der Regel ver- 
birgt die Natur uns den erſten unvollkommenen Zuſtand 
unſerer Exiſtenz, und macht uns unfähig, uns der erften 
Lebenserfahrungen zu erinnern; doch giebt es Ausnah⸗ 
men. — Es giebt Menſchen im Orden, die ihr voriges 
Ich, ihre Vorexiſtenz, auf ein Haar kennen; — ſie ha⸗ 
ben nicht aus Lethe getrunken. — 

Prophetiſche Gaben wirken vorwaͤrts und ruͤck⸗ 
waͤrts. — 
ö Tiefe Lehren von Vertauſchung der Seelen; auch 
werden ſie zuweilen vergriffen. Im ganzen Jahrhun⸗ 
dert kommt kaum Eine hervor, die es werth iſt, Seele 
zu ſeyn. 8 
Für und wider das Leben, für und wider den Tod. — 

Alles verhaͤngt. 

Ich will mit Randgloſſen, mit einem Anhange 
von Lebensregeln, ſchließen. 

Was jener Reiſende an verſchiedenen Orten fand, 
trifft man oft in Einer Stadt an. — So viele Me⸗ 
thuſalems, ſo viele Arten, ſein Leben auf 70 Jahre, 
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und, wenn es hoch kommt, auf 80 zu bringen. Der 
ſchreibt es dem Waſſer, der dem Wein, der dem war⸗ 
men, der dem kalten Klima, der ſtarken, der ſchwachen 
Nerven, der dem heftigen, der dem ſanften Charakter, 
dieſer der Ruhe, jener der Unruhe zuz und am Ende 
liegt es in der Naturanlage des Menſchen, die durch 
Maͤßigkeit an Leib und Seele befoͤrdert wird. Ueber⸗ 
fluß entkraͤftet, Weichlichkeit macht ſtumpf, und nicht 
jede Brille iſt den Augen angemeſſen. — Heraldicus 
senior wußte befleckte und zerriſſene Kleider auszubefſ⸗ 
ſern, zu reinigen und umzukehren; unſere Aerzte mit dem 8 
Seelenkleide nicht alſo. — Syſteme und Monarchieen 
ſind einander ſo aͤhnlich, wie Monarchen und Syſtema⸗ 
tiker. Einfachheit und Kunſt, das Reine vom Unreinen, 
den Segen vom Fluch, das Licht von Finſterniß zu - 
ſcheiden, iſt der Gipfel der Arzeneikunſt. Nicht in den 
erſten Dauungs wegen, in das Weſen des Menſchen, in 
ſeinen Geiſt muß der Arzt wirken, und widrige Dinge 
durch einen Mittler verbinden, wie Leib und Geiſt durch 
die Seele. Mein Hausmittel zum langen Leben iſt: 
Fange Wenig an, und thue Viel; genieße heute ſo, daß 
du morgen zum Genuſſe nicht unfaͤhig wirſt; genieße 
geiftig oder durch die Einbildungskraft, da ſchadet zu 
viel fo leicht nicht. Lerne Widerſpruͤche auch von de⸗ 

nen ertragen, die erſt deiner Meinung waren und aus 
Nebenabſichten zuruͤcktraten. Gehe langſam, allein ſicher. 
— Geduld iſt nicht Abſpannung; ſie kann die hoͤchſte 
Anſtrengung werden. Je weniger Beduͤrfniſſe, deſto 
mehr Genuß; ein Diamant von vorzuͤglicher Groͤße gilt 
mehr, als viele Scheffel Scheidemuͤnze. Durch Ent⸗ 
chaltſamkeit vermehrt ſich der Appetit, durch Kaſteien die 
Fleiſches luſt. — Bei wenigen Beduͤrfniſſen kann man 
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größer ſeyn als ein Fuͤrſt. — Nicht von Stern und 
Band, Urtheil und Recht, Stock und Degen, vom in⸗ 
neren Weſen der Dinge und von der darauf gegründe- 
ten Meinung des Weiſen haͤngt die Ehre ab. Verliert 
man fie nicht gemeinhin, wenn man fie in den Gerichts- 
hoͤfen durch drei Inſtanzen gewann? Gemeinhin ſucht 
die Juſtiz Neſter, wenn die Voͤgel ausgeflogen ſind. 
Sie nimmt dir oft das Deine, um von dem, was des 
Andern iſt, dir ein Drittheil zuzuwenden. — Der Fi⸗ 
nanzier will Leibes⸗, der ſpeculirende Philoſoph Seelen= 
luxus. — Menſchliche Allwiſſenheit iſt unertraͤglicher und 
ſchaͤdlicher, als Unwiſſenheit. — Mit Praxis und Er⸗ 
fahrung anzufangen, iſt der kuͤrzeſte und fi icherſte Weg. 

Haſſe Keinen, liebe die Menſchen, ſey wie ein Biſchof 
Eines Weibes Mann; Keines oder Vieler Mann feyn, - 
iſt ſchaͤdlich an Leib und Seele. Erſchrick nicht uͤber je⸗ 
den Knall, aͤrgere dich nicht uͤber jedes Sandkorn, das 
unter deinen Sohlen kniſtert. Thue recht, ſcheue Nie⸗ 
mand, gehe mit deinen Feinden ſo um, als ob ſie deine 
Freunde werden koͤnnen. Wer nicht zweifelt, weiß auch 
nicht; alles Gute iſt der Roſe gleich, die mit Dornen 
umgeben iſt. Man kann unmoͤglich entſcheiden, wenn 
keine Sachunterſuchung vorausging. — Unmaͤßiger Ta⸗ 
del iſt ertraͤglicher, als unmaͤßiges Lob. — Faulheit iſt 
das groͤßte Laſter. — Der Druck iſt der beſte, der dem 
Geſchriebenen am naͤchſten kommt, und das Inſtrument 
das ſchoͤnſte, das der menſchlichen Stimme am aͤhnlich⸗ 
ſten iſt. Ein junger Koͤnig und ein alter Miniſter ſind 
gemeinhin dem Staate nuͤtzlicher, als ein junger Mini- 
ſter und ein alter König. Gehe nicht auf fremden Fuͤ— 
ßen, denke nicht mit bezahlten Koͤpfen, verdiene dein 

Brod nicht mit deines Naͤchſten Haͤnden, hoͤre und ſieh' 


e 


mit eigenen Ohren und Augen, fo wird es dir wohl⸗ 
gehen und du lange leben auf Erden. Nur der iſt frei, 
der die Freiheit des Andern ehrt. Leidenſchaften ſtecken 
an: ſie ſind Tyrannen, die Alles ſtuͤtzen, was ihnen im 
Wege iſt. Vergroͤßere dich nicht auf Koſten Anderer. 
Der Neid genießt ſo wenig, wornach er ſtrebt, als der 
Geiz: er ſchadet, wenn er gleich ſich ſelbſt nicht nuͤtzen 
kann. Weiche vor ihm, wie vor einer Kohle, die, wenn 
fie nicht brennt, ſchwaͤrzt. — Freunde find Zeitdiebe; 
Feinde lehren uns die Zeit auskaufen und uns in ſie 
ſchicken. Freunde ſtaͤrken uns im Guten, Feinde mas 
chen, daß wir Fehler meiden. Frühe Reue ift Herzens⸗, 
ſpaͤte Reue iſt Verſtandesreue; wenn beide zuſammen 
ſind, wird es goͤttliche Traurigkeit, die Niemand gereuet. 
Furcht macht den Gegner dreiſt; Muth iſt ein Schwert, 
das nicht ſchlaͤgt, doch das Schwert des Thoren und 
des Frevlers in der Scheide haͤlt. Zu viel Kraft wirkt 
Ohnmacht. Meſſer, die man braucht, ſind blank; die 
im Schranke ſtehen, greift der Roſt an. Es giebt Dinge, 
wo um Verzeihung zu bitten unverzeihlich iſt. Eigen⸗ 
ſinn und Feſtigkeit iſt zweierlei. Nicht verfeinerte Liſt, 
Tugend iſt die Quelle menſchlicher Gluͤckſeligkeit. Es 
bluͤhe uns dieſe Roſe von Jericho, und neben ihr die 
beſcheidene Blume je laͤnger je lieber! — Gott iſt 
ein Weſen, das aus Weisheit Thorheit ſchafft. Wo 
find die Vernunftgruͤnde, die uns zu beſtimmen im Stande 
ſind, die Tugend vorzuziehen, wenn es keine Ausſicht 
jenſeits des Grabes giebt? Alles lebt in der Natur. — 
Iſt der Tod nicht Leben, ſo fuͤhrt er dazu. 

Mit dieſen Worten endet ſich der Unterricht; und 
wer von meiner Leſerwelt in dieſem Unterrichte verge— 
bens den Unterricht ſucht, und in dieſem Garten nach 
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dem Garten fragt, den frage ich, ob er die Geſchichte 

von Lyſias wiſſe? Lyſias hatte eine Rechtsrede fuͤr ei⸗ 
nen Freund aufgeſetzt. Zum erſten Mal ſchien ſie dem 
Freunde vortrefflich, zum zweiten Mal mittelmaͤßig, zum 
dritten Mal fand er ſie matt und des Ausſtreichens 
werth. Lyſias laͤchelte. Werden denn die Richter ſie 
mehr als ein Mal hoͤren? ſagte er zu dem Freunde. 

Da der Orden des heiligen Grabes nicht nur Chor⸗ 
herren, ſondern auch Chorfrauen hatte, und unſerm Rit⸗ 
ter nicht entgangen war, daß dieſe Chorfrauen Kloͤſter 
in Spanien, Deutſchland und anderen Gegenden gehabt; 
fo gab er ſich nicht wenig Mühe, dieſen regulirten Chor- 
frauen des Ordens nachzuſpuͤren. Die Endabſicht 
war Sophie. Je mehr ſich Sophie verſteckte, deſto groͤ— 
ßer war feine Sehnſucht; je entfernter fie ſchien, deſto 
naͤher ſuchte er ſie ſich zu bringen. Es war kein ge⸗ 
meiner Gedanke, ſein Ideal von Sophien malen, und 
ihm ein Chorkleid der regulirten Chorfrauen vom Orden 
des heiligen Grabes anlegen zu laſſen. Da Michael ihn 
erſuchte, ihm eine aͤhnliche Malerei in Ruͤckſicht der Be— 
gleiterin zu verſtatten, ſo bewilligte er die Koſten; und 
Michael hatte das Gluͤck, die Begleiterin als Pfoͤrtnerin 
im angemeſſenen Ordenskleide zu ſehen, und ſich manche 
herrliche Stunde mit dieſem Bilde, trotz ſeinem Herrn, 
zu machen. Zwar behaupten einige der ritterlichen Col⸗ 
legen unſers Helden, es gebe wirklich im Orden noch 
Chorfrauen; indeß war dieſes Ordenshaus ihnen nicht 
auf der Spur. — 

Ob uͤbrigens dies, oder andere Umſtaͤnde, den Rit⸗ 
ter und feinen Knappen bewogen, unbeſchadet der tief— 
ſten Verehrung, die ſie fuͤr den Grabesorden und ſeinen 
geheimen, wiewohl nur theoretiſchen, Unterricht hatten) 
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ihren Stab weiter zu ſetzen, kann ich nicht beſtimmen. 
Unſer Held wollte in Ordensſachen von A bis Z foms 
men; iſt es ihm zu verargen, daß er zum Orden Sinai, 
Karmel, Tabor, und ſodann des Thales Joſaphat, zu 
ſchreiten ſich entſchloß? Vielleicht daß ein gluͤckliches un⸗ 
gefaͤhr, dacht' er, mich zur Praxis und zu jener hoͤheren 
Region fuͤhrt, die ich durch meine Vorbehalte verſcherzte. 
— Doch ehe wir dieſe Berge und Thaͤler ab- und auf⸗ 
ſteigen, will es die Lebensart, wenn es auch die Neu⸗ 
gierde nicht wollte, daß wir uns nach den Chordamen 
dieſer Geſchichte umſehen, die uns zwar aus den Augen, 
nicht aber aus dem Sinne gekommen ſind. Treffen wir 
auf dieſen Wegen in Roſenthal ein, warum ſollten wir 
nicht von Paſtor Gamaliel und dem Heraldicus junior 
auf Extrapoſt vernehmen, wie ſie ſich bei ihrem Hange 
zur Freiheit und zu Geheimniſſen befinden? Was die 


$ 140. 
IT 


betrifft, fo konnte dies edle Weib nicht ermüden, ihrem 
Sohne ſo viel Geld zu uͤberſenden, als er verlangte. 
Sie war nicht von der Art des Aemſigen, der das Geld 
zu Etwas erhob, gegen das man Pflichten habe und ha— 
ben koͤnne. — Feſt uͤberzeugt, daß ihr Sohn die von 
ihr verlangten, unglaublich großen Summen zu nichts 
als ritterlichen Uebungen anlege, war ſie ſogar froͤhlich 
uͤber jede Gelegenheit, die ſie hatte, ihm Remeſſen ma⸗ 
chen zu koͤnnen. Die Freude wirkt ſo ſtark auf das 
menſchliche Herz, daß ſie oft die Quelle aller Tugenden 
iſt. — um dieſe Freude vollkommen zu machen, fügte 
Sie jedem Wechſel den ſtillen, heißen Wunſch bei, daß 
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ihr Sohn auf dieſen Ritterwegen Sophien faͤnde, in 
aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit! Sie hatte ſeit der 
Zeit freilich nicht ſo viele Freier wie Penelope; doch be⸗ 
gegnete ſie ihnen auch anders als Madame Ulyſſes. Un⸗ 
ter ihren fünf Anwerbern war auch der dritte Kaſten— 
Aſſeſſor, der nach dem ſanften und feligen Ableben ſei⸗ 
ner Frau Gemahlin mit den Hollaͤnderzaͤhnen die funf⸗ 
zigtauſend Thaler ohne Zinſen auf einem andern und 
ſicherern Wege zu ſuchen ſich Muͤhe gab. Er hatte ſeine 
Feder zu einer galantern Schreibart gemodelt, als es 
jene war, die er ſich in der harten Rede herausnahm, 
welche er dem Herrn Senior unterſchob. Die Ritterin 
konnte ſich des ſchalkhaften Gedankens nicht enthalten, 
wie doch Koͤnig David und ſein Herr Sohn Salomo 
die wohlſelige Frau Schweſter in der ewigen Freude 
und Herrlichkeit empfangen würden, da fie ihnen dies⸗ 
ſeits die Ehre der Ritterwuͤrde ſo geradezu abſchlug. 
Es iſt natuͤrlich zu erklaͤren, daß unſ're Wittwe dem 
dritten Kaſtenherrn kein geneigtes Gehoͤr verſtattete. Al⸗ 
ter Haß roſtet ſo wenig wie alte Liebe. — Wie, wenn 
es aber der juͤngſte Kaſten⸗Aſſeſſor wäre? — Und der? — 
würde ohne Zweifel keine, oder wenige Steine des Anz 
ſtoßes finden, weil er Sophien zur Firmelungszeit, und 
als ſie drei Mal mit wohlriechendem Waſſer aus einer 
Patene beſprengt ward, mit Troſt beiſprang; weil, wenn 
gleich ihr Vatername nebſt dem e und dem Punkt auf 
dem i an ihrem einfachen Vornamen mit Tinte erſaͤuft 
war, er ſie doch gegen ſein haͤßliches, ſechszehn Ahnen 
und vier Vornamen reiches, und ſich ohne Fleck im 
Gruͤnen befindendes Weib, ohne einen Dreier Zugabe, 
zu vertauſchen entſchloſſen war! Wer iſt dieſer Mei⸗ 
nung? Leſer, oder Leſerinn? Ich wette, der maͤnnliche 
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Theil meiner Leſerwelt. Siehe da! auch die Gemahlin 
des juͤngſten Kaſten-Aſſeſſors hatte ſich durch den Tod 
verſchoͤnert, und die haͤßliche Baronin war, wie wir 
nach der Liebe hoffen, in einen ſchoͤnen Engel verwan— 
delt. Auch hatte der juͤngſte Aſſeſſor, um der Praͤclu⸗ 
ſion rechtskraͤftig auszuweichen, keine Zeit verſaͤumt, ſich 
zu melden. Er ermangelte nicht, zu behaupten, daß die 
Beibehaltung des Namens und die Aehnlichkeit, die er 
mit ſeinem in Gott ruhenden Herrn Vetter haͤtte, die 
zweite Ehe hoͤchſtens nur als die zweite Auflage eines 
Buches darſtellen wuͤrde. Wenn die Sonne, fuͤgte der 
Anwerber hinzu, gegen den Regen ſcheint, entſteht ein 
Regenbogen: ein Zeichen der Gnade. Und die Antwort 
der Wittwe? — war und blieb Nein. Viel von einer 
Wittwe, die nicht nur reizend, ſondern bezaubernd war, 
und der es gewiß nicht gleichguͤltig ſeyn konnte, zu wife 
ſen, daß ſie geliebt ward! Liebe iſt der Weg zur Ge— 
genliebe, beſonders wenn dieſe jener werth iſt. — Als 
Maͤdchen war Sophie ſchoͤn; jetzt war ſie erhaben. — 
Vielleicht muͤßte, mit Erlaubniß der Herren Maler und 
Bildhauer, ſelbſt Goͤttin Venus nie in zu großer Ju— 
gend und in ſehnſuchtsvollem Zuſtande (welcher den 
Teint, es ſey durch Roͤthe oder Bleiche, verdirbt,) dar⸗ 
geſtellt werden; — wie Sophie, glaubt mir! wie So— 
phie. — Wahrlich, es war eine Wuͤrde in ihrer Figur, 
die ſie uͤberall zur Alleinherrſcherin machte, und doch nie 
anders, als durch zuvorkommende Guͤte. Selbſt unter 
ihren Unterthanen herrſchte ſie nur ſo; was ſie befahl, 
hatte die Form einer Bitte. Man ſagt, feine Kunſt 
verſtaͤnde bei mehreren Jahren die Grazien verfuͤhreriſcher 
zu erſetzen, womit die Natur die Jugend, ohne die Kunſt 
zu bemühen, ausſtattet. Die Ritterin war noch immer 
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ein wohlgezogenes Kind der Natur: auch in ihrem ſpaͤ⸗ 
teſten Alter wird ſie keine andere Goͤttin haben neben 


ihr. Zwar ſchienen, wiewohl in anderer Ruͤckſicht, Rit— 


terin und Natur zuweilen uneins zu ſeyn; doch behielt 


die Natur den Sieg. Nach dem Ableben des ahnen— 
reichen Gemahls war nur ſelten Streit zwiſchen Kunſt 
und Natur, zwiſchen Weib und Baronin. Ein gewiſſes 
Ebenmaaß, das nichts weniger als peinlich war, legte 
dem edlen Weibe eine Majeſtaͤt bei; das Ungeſuchte in 
ihrem Anzuge ließ dagegen eine gewiſſe leichte Ordnung 
— (Unordnung wäre ein zu ſtarker Ausdruck) — ſpuͤ— 
ren, die entzuͤckte. — Ihr Anzug bekleidete fie nicht; er 
umfloß ſie. — So umſchweben Gewaͤnder die Goͤttin— 
nen, wenn ſie gemalt werden — Kann man Goͤttinnen 


anders als im Deshabills ſehen? um nicht in den Ver- 


dacht zu fallen, ich ſey (wie dies oft der Fall mit 


Schriftſtellern ſeyn fol) in ſie verliebt — will ich ab= 
brechen. — Ihre abſchlaͤgigen Antworten wurden mit 
mehr Grazie gegeben, als bei tauſend Andern das Ja— 
wort. Ueberhaupt verſtand ſie Nein zu ſagen auf eine 


Weiſe, die unnachahmlich iſt. Ich bin nicht Wittwe, 


ſagte ſie. Das Andenken meines Gemahls lebt in mir. 
— Wenn man die Hauptfluͤſſe in Erwaͤgung nimmt, 
die den wohlſeligen Ritter zeitig befielen; iſt nicht faſt 


mit Gewißheit voraus zuſetzen, daß ſie durch feine per— 


ſoͤnliche Abweſenheit nicht viel verlieren konnte? 


Wahrlich, die Heldin unſers Helden, Fräulein So⸗ 
phie von Unbekannt, kann die Geſellſchaft Sophiens 


ohne e und den Punkt auf dem i nicht lange mehr miſ— 


— 


ſen, wenn ſie nicht zu ſehr in dieſer Geſchichte verlieren 


will. — Niemand iſt weniger Schuld daran, als ich. 


— Zwar weiß ich, daß aufbrauſender Enthuſiasmus 


re 


in der Liebe das Herz nicht felten zu Erwartungen ver⸗ 
leitet, die aͤußerſt ſchwer zu erfuͤllen ſind; doch muß Al⸗ 
les, Warten und Erfuͤllen, Hoffnung und Genuß, ſeine 
Zeit haben. Oder iſt vielleicht 


" F. 141. 
Fraͤulein von unbekannt 
ein Weſen hoͤherer Art? eine Halb- oder Huldgoͤttin? 


Wird dieſe Liebe geiſtig bleiben? ſich in Dunſt weſen- 


loſer Schatten aufloͤſen, und nie zu That und Wahr— 
heit gelangen? ſich bloß in die Kraͤfte der Seele, nicht 
aber in die des Koͤrpers ergießen? Der Beſuch Sophiens 
von Unbekannt in Roſenthal war in der That nicht 
bloß geiſtig. Sie ſollte unſern Helden ſehen und ſich 
ſehen laſſen. Und warum Zuruͤckhaltung? Die Erſchei⸗ 
nung in Roſenthal war angelegt. — Die Nachbarſchaft 
wußte in der That nichts mehr, nichts weniger, als was 
ſie beichtete; und unſerer Erſchienenen ward die Rolle 
einer Ritterin vom Orden der Verſchwiegenheit um ſo 
leichter, da auch ſie die geheime Abſicht derſelben nicht 
kannte. — Der junge Kavalier, mit dem fie drei Vier⸗ 
telſtunden ſich unterhielt, war ihr weitlaͤuftiger Vetter. 
Er ward in dieſe Scene ſo wie Sophie verflochten, ohne 
den Zuſammenhang zu wiſſen. Iſt die gute Nachbarin 
durch geheime Einfluͤſſe krank geweſen, ſo nahm Fraͤu⸗ 
lein von Unbekannt an dieſem Geheimniß keinen Theil; 
und ihr Auflegen der Haͤnde war eine gewoͤhnliche Art, 
durch dergleichen Haͤndedruck den Kopfſchmerz zu betaͤu⸗ 
ben. — Dieſe Krankheit der Nachbarin konnte unſerer 
Unbekannt nicht gluͤcklicher und nicht ungluͤcklicher kom—⸗ 
men. Unſchuldige, unbefangene Herzen ſind ſchnell uͤber⸗ 


— 
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wunden, ſie widerſtehen entweder gar nicht, oder ſo un⸗ 
beholfen, daß, wenn nicht der geliebte Gegenſtand (im 
Fall er naͤmlich in eben derſelben Lage iſt), ſo doch alle 
umſtehende gleich wiſſen, woran man mit ihnen iſt. 
Fliehen iſt in dieſen Herzensnoͤthen das Beſte. Gewiß 
wäre unſer Paar nicht beim A B C der Liebe geblie⸗ 
ben, wenn die Nachbarin nicht ſo ploͤtzlich haͤtte aufbre⸗ 
chen muͤſſen. — Daß Sophie von Unbekannt nicht von 
fi) abhing, darf ich das bemerken? Sie hatte die Haupt⸗ 
rolle dieſes Schauſpiels, und ſpielte ſie ſchoͤn, ohne daß 
fie woher? und wohin? wußte. Ob der gluͤckliche Er- 
folg dem im Verborgenen wirkenden Schoͤpfer dieſes 
Werkes Freude gemacht? Allerdings; — doch leider nur 
auf eine kurze Zeit. Eben da er es vollenden wollte, 
begann der Ritter auf Ordenswegen ſeinen Kreuzzug 
nach Sophien. Ein Umſtand, der den Schoͤpfer aus 
ſeinem ganzen Concept brachte. — Ob ihn ſein Schau— 
ſpiel gereuete? Er hielt es fuͤr einen mißlungenen Kreuz⸗ 
zug; doch war er ein Welt- und Menſchenkenner, der 
ſo leicht nichts aufgab, was er angelegt hatte. Wer 
wird Umftänden feinen Plan aufopfern? Der Schöpfer 
glaubte den beſten Theil zu ergreifen, wenn er Sophien 
abwechſelnd in der Einſamkeit ihr Ideal verherrlichen 
ließ, um in der großen Welt, wohin er ſie zuweilen 
brachte, ſich deſto mehr zu uͤberzeugen, wie unerreichbar 
hier ihr Ideal ſey. Auch gut, dachte er, daß der junge 
Mann kreuzziehet. Sein Hang zur Schwaͤrmerei wird 
ſich legen, wenn er der Sache naͤher tritt. Legt ſich 
nicht durch naͤhere Bekanntſchaft des angebeteten Gegen⸗ 
ſtandes Alles? So und nicht anders bemuͤhete ſich un⸗ 
fer weiſer Schöpfer, Ungluͤck zum Gluͤck umzufor⸗ 
men. Wer wollte auch unterliegen, und nicht das na⸗ 
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gende Gift unangenehmer Vorfaͤlle lieber ſchnell los zu 
werden ſuchen, als es mit ſich herumtragen? — Sehn⸗ 
ſucht und Abweſenheit brachten bei Sophien von Unbe⸗ 
kannt das Ideal zu einer Groͤße und Wuͤrde, daß es 
Keinem in der Welt einfallen konnte, ihr hochgeſpann— 
tes Verlangen koͤnne von irgend einem andern Sterbli= 
chen, als ihrem Vielgeliebten, befriedigt werden. Auf 
dieſe Weiſe iſt unſer Ritter ſeinem Ziele naͤher, als wir 
glauben? So ſcheint es; doch ſchläft der Verraͤther? 
Unſer Dreiviertelſtunden-Kavalier, der in dem angezettel⸗ 
ten Schauſpiel auf keine Weiſe den Liebhaber ſpielen 
ſollte, nahm ſich die Freiheit, ſich ſterblich in Sophien 
von Unbekannt zu verlieben. In eine Verlobte? In 
dieſem Lichte war freilich Sophie dem Schauſpieler ge⸗ 
zeigt; und eben dies Licht machte, daß er feine Leiden⸗ 
ſchaft zu unterdruͤcken, und ſie in der tiefſten Dunkelheit 
zu laſſen ſich entſchloß. Wie weit er es in dieſer Starke 
der Seele gebracht hatte, weiß ich nicht; doch weiß ich, 
daß die Donquichotterien des Ritters, den er (fo weit 
war es gekommen) als ſeinen Nebenbuhler anſah, ihn 
von Tage zu Tage mehr aufmunterten. Wenn mehr 
als Eine Leidenſchaft in der Seele wuͤthet, verſtaͤrken fi e 
ſich unter einander. Furcht, Hoffnung, Neid und zuͤ⸗ 
gelloſe Liebe wechſelten in unſerm Kavalier, und mach⸗ 
ten ihn fo leidenſchaftlich, daß auch die Liebe zu So⸗ 
phien auf den hoͤchſten Grad geſtiegen war. — Er be⸗ 
nutzte nicht nur die weitlaͤuftige Verwandtſchaft, wenn 
Sophie ſich auf dem Lande befand, ſondern auch ihren 
Aufenthalt in der Stadt, um ſie zu gewinnen. — Alles 
ſchlug fehl. — So heftig er liebte, ſo ſehr wußt' er 
fi) zu verſtellen. Er war Meiſter in dieſer Kunſt, und 
an Gelegenheit fehlt' es ihm nicht, ſich durch Uebung 
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weiter zu bringen. Der Liebesteufel, von dem der Ehe⸗ 
teufel ein Verwandter iſt, gehet nicht umher, wie ein 
bruͤllender Löwe, und ſuchet, welchen er verſchlinge, ſon⸗ 
dern nimmt Geſtalten an, nach Herzensluſt. Sophie 
von Unbekannt war viel zu edel, um Ausdruͤcke und Ge⸗ 
fuͤhle gegen einander abzuwaͤgen, und unſer Kavalier 
war viel zu liſtig und zu gekuͤnſtelt, um aufgedeckt zu 
ſpielen. Der Duldſamſte ſchlaͤgt in Flammen auf, wenn 
er uͤberraſcht wird, und es giebt kleine unbemerkliche 
Faͤlle, wo man auch dem treueſten Herzen heimliches 
Gift beibringen und ihm den Freund ſeines Herzens 
allmahlich verdächtig machen kann. So unſer Kavalier. 
um ein Ideal zu ſtuͤrzen (das wußte unſer Verraͤther 
wohl), muß man nicht Sturm laufen. — Er verſtand, 
jedem Zeitpunkte und jedem Umſtande, wenn Beides 
noch ſo geſucht war, ein ungeſuchtes Anſehen beizule— 
gen, um unſern A B C zu ſtuͤrzen. — Ungefaͤhre ma⸗ 
chen Alles bei Haß und Liebe. — Auch thun hier An— 
ſpielungen, Einkleidungen und uͤberhaupt feine Geburten 
der Erfindungskraft unendlich mehr, als Worte. Je 
leiſer und unſchuldiger die Aeußerung iſt, deſto mehr 
wird gewonnen! Spielt nicht der Neid oft ſo allerliebſt, 
daß dies Laſter für baare Tugend gilt, fo wie die Tu— 
gend oft am meiſten verkannt wird, wenn ſie ſich zur 
hoͤchſten Stufe der Reinheit erhebt —? — Laͤcherlich⸗ 
keit und Verſchwendung waren außer der Vers 
nachlaͤſſigung die Hauptkarten, die unſer Kavalier aus- 
ſpielte. Ein Paar große Truͤmpfe! Sophie von Unbe⸗ 
kannt war ſelbſt eine Schwaͤrmerin, und man ſagt, alle 
Schwaͤrmer und Schwaͤrmerinnen verſtaͤnden einander. 
Mit wie viel Kunſt mußt' es alſo der Kavalier anle⸗ 
gen, unſern A B C lächerlich darzuſtellen! — Es 
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giebt Menſchen, die durch Einen Zug den beften, edelſten 
Mann traveſtiren koͤnnen; und unſer Kavalier hatte 
dieſe Gabe, die er mit einer Feinheit anwandte, daß er 
auch hier Meiſter war. — Er war Mitglied geheimer 
Geſellſchaften; und wer iſt es nicht? — Dies erleich- 
terte ſeine Rolle. Zwar wußte er (zu unſeres Ritters 
Gluͤck) kein lebendiges Wort von Trophonius Hoͤhle, 
und wie nahe unſer A B C hier der Verlobung mit 
einer Furie war; doch brachte ihn ſeine Dreiſtigkeit, die 
bis zur Unverſchaͤmtheit ging, außer Trophonius Hoͤhle 
und der eheluſtigen Furie auf tauſend Dinge. — Je 
mehr Ideal, deſto beſſer, um ein Ideal zu bekaͤmpfen. — 
Die Verſchwendung des Ritters unterſtuͤtzte dieſe Vor⸗ 
ſtellungen. Zur Oekonomie beſtimmt, mißfaͤllt es jedem 
Maͤdchen, wenn der Liebhaber, außer der Graͤnze deſſel⸗ 
ben, verſchwendet; und freilich waren die Summen be⸗ 
traͤchtlich, die unſer Ritter gebrauchte. Iſt es Vernach⸗ 
laͤſſigung, dachte Sophie von Unbekannt, wenn A B 
C. die Welt durchzieht, ohne zum Ziele zu kommen? 
Weiß er, daß ich ihn liebe? Wird er nicht vielleicht ſo 
aufgehalten und in's Weite gefuͤhrt, wie ich? Sucht er 
nicht ſeine Vielgeliebte, wie ich den Vielgeliebten? Wie 
aber, iſt er nicht Mann? Liegt es ihm nicht ob, den 
erſten Schritt zu thun und die Hinderniſſe zu brechen, 
die uns ſcheiden? Wenn das andere Geſchlecht einmal 
vom Gedanken ergriffen wird, es werde vernachlaͤſſiget, 
vermuthet es immer das Aergſte. — Unſer Verraͤther 
vertrat dieſen Weg gewiß nicht. — 

Sophie von Unbekannt, die ſich im Stillen mit 
ihrem Vielgeliebten beſchaͤftigte, hatte die Gewohnheit, 
zwei Bohnen in die Naͤhe zu ſetzen: eine war Sie, 
die andere Er. Werden ſie ſich umfaſſen? Werden ſie 
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ſich ſcheiden? — So fragte fie vor ſich; und Er ente 
fernte ſich jederzeit, um fi mit feinen Nachbaren zu 
verwickeln. Arme Sophie! Sie taufte zwei Blumen⸗ 
toͤpfe Er und Sie. Werden die Levkojen Knoſpen, 
Blaͤtter, Bluͤthen gewinnen? Sie gruͤnte und bluͤhte: 
Er verdorrte. Die Schwaͤrmerin that bei einer ſolchen 
Anpflanzung feurige Wuͤnſche; ſie faltete ihre Haͤnde 
daruͤber, und benetzte den Baum Er mit Thraͤnen. Er 
war nicht zu halten; leider! ſtarb Er immer dahin. — 
Und ſo ging es mit Allem, was Er hieß. Wunderba⸗ 
res Ungefaͤhr! Nicht doch! — der Gaͤrtner war erkauft. 
Sein kleiner Jakob durfte die Namen bei der Taufe 
nicht etwa erwittern; Sophie, die ihn lieb hatte, war 
gewohnt, es ihm von ſelbſt deutlich zu machen (er war 
freilich nicht ihr Liebhaber, ein Freund, ein Bekannter, ein 
was weiß ich); und die Mühe, die der Vater des klei⸗ 
nen Jakobs ſich gab, Ihn ausgehen zu laſſen, ward 
reichlich belohnt. Darf ich ſagen, von wem? — Die 
Kammerzofe war ſehr fuͤr Ihn; und als einſt ihre 
Herrſchaft der Verzweiflung naͤher als ſonſt war, be⸗ 
ſtand fie auf noch eine Probe. Da auch dieſe nicht mine 
der fehlſchlug, ſuchte ſie die Schwaͤrmerin mit dem Ge⸗ 
danken zu beruhigen, daß es Schwaͤrmerei waͤre. Noch 
die beiden Nelkentoͤpfe. — Gut! Er und Sie wurden 
ausgeſetzt. Anfaͤnglich ließ es ſich mit Ihm herrlich an, 
weil der Gaͤrtner nicht Gelegenheit hatte, ſeine Hand an 
Ihn zu legen; bald aber verdorrte auch dieſer Er. 
Warum? Der Gaͤrtner wußte ſich einzuſchleichen, und 
ſchnitt dem Nelkenſtocke die Wurzeln ab. Wird der 
Zofe jetzt noch ein Ausweg uͤbrig bleiben? Noch Einer! 
es mit zwei Baͤumen zu verſuchen! Armer Er, der du 


dem Gaͤrtner ſo zur Hand biſt! — Es ward dieſer al— 
Hippel's Werke, 9. Band, 16 


— 242 — 


lerletzte Verſuch genehmiget — der ſo gut wie verloren 
iſt. — Und wird ſich denn die Feſtung Unbekannt noch 
laͤnger halten? Es iſt die Frage. Man ſagt, es ſey 
jede, wenn nicht durch Sturm, fo durch Lift zu uͤber⸗ 
winden. Wahrlich es iſt Alles zu fuͤrchten! Der 
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den Heraldicus Junior vom Fraͤuleinſohne gekauft hatte, 
war in ein Muſeum verwandelt. Ganz hing der jetzige 
Eigenthuͤmer ſeiner Philoſophie nach; und wenn gleich 
ſeine eingeſchlafenen Dienſtleute zuweilen den Jakobinis⸗ 
mus ihm nicht wohlfeilen Kaufs ließen, ſo glaubte er 
doch, daß es an den eingeſchraͤnkten Begriffen dieſer 
Menſchen laͤge, und daß, wenn ſie aufgeklaͤrter waͤren, 
fie auch in einem ganz andern Leben wandeln würden. 
Herr, ſtaͤrke uns dieſen Glauben! Wenn gleich Paſtor 
Gamaliel in Betracht ſeiner Grundſaͤtze mit ihm nicht in 
Gemeinſchaft der Koͤpfe lebte, ſo beſuchten ſie ſich doch 
zuweilen, und dann war des Streits kein Ende, ſo daß 
die ſonſt duldſame Paſtorin zuweilen nicht ermangeln 
konnte, „Friede ſey mit Euch!“ den ſtreitenden Parteien 
zu gebieten. Ein zu heftiger Streit im Paſtorat hatte 
beide wirklich etwas entzweiet, und Heraldicus Junior 
blieb laͤnger als gewoͤhnlich aus. Der Paſtor hielt ſeine 
Grundſaͤtze zu ſehr in Ehren, um den erſten Verſoͤh⸗ 
nungsſchritt zu thun. Auf einmal fiel es dem Heral— 
dicus Junior ein, das Kreuze und Ritterfeſt den 
zehnten Sonntag nach Trinitatis in der Roſen— 
thal'ſchen Kirche zu feiern. Die Ritterin beſuchte zwar 
nach dem Ableben ihres Gemahls an dieſem Sonntage 
ſelten die Kirche; doch ward an demſelben das ganze 
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Pfarrhaus eingeladen. Man erinnerte ſich mit Ruͤh⸗ 
rung des im himmliſchen Jeruſalem ſich befindenden Rit⸗ 
ters, ſo daß ſein Sterbetag nicht mit mehr Andenken 
an Ihn gefeiert werden konnte. Heraldicus Junior hatte 
im Schloſſe freien Zutritt. Da er bei Gelegenheit die⸗ 
ſes freien Zutritts ganz von ungefaͤhr einen Blick auf 
Kaͤthchen, die aͤlteſte Tochter des Paſtors, warf, empfand 
er, trotz ſeines uͤbermuͤthigen Freiheitsbaumes, die Fol⸗ 
gen dieſes Blicks ſo ſehr, daß er wirklich gefangen war. 
Ohne Zweifel trug zu dieſen Folgen der Umſtand bei, 
daß Kaͤthchen einen Freier hatte, dem ſie nicht uͤbel 
wollte, den aber der Vater, weil er das Ungluͤck hatte, 
kein Litteratus zu ſeyn, ungern zum Schwiegerſohn ha⸗ 
ben mochte. Warum? Weil er ſich mit ihm nicht ge⸗ 
lehrt zanfen konnte. — Heraldicus Junior war verliebt; 
und wenn gleich die Liebe immer dringend iſt, mußte 
die ſeinige es nicht um ſo mehr ſeyn, da ein andrer 
Freier ihm zuvor gekommen war? Ob wohl, oder uͤbel? 
war nicht auszumachen; er konnte ſich nicht entbrechen, 
den Paſtor zu bitten, daß er den Zuſchlag noch ausſez— 
zen moͤchte. Dies ward ihm mit verſoͤhntem Herzen 
verheißen. Bisher hatte ſich Heraldicus Junior oft in. 
Gegenwart der Paſtorin und Kaͤthchens beruͤhmt, auch 
in Hinſicht der Liebe wuͤrde ſein Herz frei leben und 
ſterben. Er mochte auch wirklich verſucht haben, ſich vor 
Blicken, deren Einer ihm heute ſo gefaͤhrlich ward, zu 
verwahren; aber ſein Stuͤndlein blieb nicht aus. Schon 
den andern Tag war Heraldicus Junior wieder da. Es 
geht, fing er zu Gamalieln an, mit der Liebe, wie mit 
dem Blitze. Man trete immerhin auf elektriſche Koͤrper, 
man elektriſire ſich ſogar waͤhrend des Gewitters — hilft 
es? Wahrlich nicht! Da glauben Einige, das Geraͤuſch 
f 16 * 
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der Welt zerſtreue Liebesgedanken. Wahrlich fein uni⸗ 
verſalmittel! Wenn Kanonen abgeſchoſſen und die Glok⸗ 
ken gelaͤutet werden, hilft es gegen Gewitter? Zuwei⸗— 
len freilich werden hierdurch Gewitterwolken zerſtreuet, 
zuweilen aber naͤher herbeigezogen. Iſt das Herz zur 
Liebe reif, hat man den Gegenſtand ſeiner Neigung auch 
nur in Gedanken geſehen: was helfen Zerſtreuungen? 
Man will Zerſtreuungen zerſtreuen. — Der Donnerſchirm 
der Freiheit? Ich hab' ihn in Segen gebraucht; jetzt ſagt 
er mir ſeine Dienſte auf. — Er hatte Kaͤthchens Vater 
wohlbedaͤchtig bloß um Aufſchub gebeten, und der war 
ihm auch zugeſichert. Um Aufſchub —? Er glaubte es 
noch in ſeiner Gewalt zu haben, die Zerſtoͤrung ſeiner 
Freiheit abzuwenden; doch war der Freiheitsbaum ſo 
umgeworfen, daß er um das Ja bat, und es von Kaͤth⸗ 
chen — nach vielen Kreuz- und Quer-Bedenklichkeiten 
L erhielt. Auch bei'm endlichen Ja ſchwebte ein Woͤlk⸗ 
chen der Schwermuth in ihren ſchoͤnen ſchwarzen Augen, 
das ſich — hoffentlich verziehen wird. Ihre Schwierige 
keiten goſſen Oel zum Feuer. Freund, ſagte Gamaliel, es 
geht der Freiheit wie den meiſten Dingen in der Welt: man 
erfindet nicht Sachen, ſondern Woͤrter; und was hilft 
es, die Uhr durch Nachhuͤlfe richtig zeigen und richtig 
ſchlagen zu laſſen, wenn das Triebwerk verdorben iſt —? 
Sie wiſſen, Herr Sohn, was Erbſuͤnde und Suͤnden— 
fall iſt: Eingeſchraͤnktheit unſerer Natur; und wenn der 
Menſch nicht durch uͤbernatuͤrliche Huͤlfe — — Wäre die 
Paſtorin nicht in's Wort gefallen, es waͤre ohne Zwiſt, 
den diesmal Gamaliel erhob, nicht abgegangen. Doch konnte 
der Schwiegervater nicht umhin, nachzuholen, daß Frei— 
heit fuͤr den denkenden Mann ein Geſchenk des Him⸗ 
mels, fuͤr den gemeinen Haufen ein Dolch waͤre, um 


Allem, was begluͤckt und erfreut, das Leben zu nehmen. 
Muß es denn ein Freiſtaat ſeyn, wenn die Grundſteine 
des Rechts, der Vernunft, der Gerechtigkeit und der 
Gluͤckſeligkeit gelegt werden ſollen? Eben ſo leicht will 
ich an die Exiſtenz verwuͤnſchter Prinzeſſinnen und ihrer 
Entzauberung glauben, als mich uͤberzeugen, daß alle 
unvermeidlichen, mit jeder Geſellſchaft amalgamirten Buͤr⸗ 
den gebornen Oberen zur Laſt zu legen ſind. Haͤtte 
heute doch Gamaliel an meiner Stelle die Anekdote 
vom Freiheits-Herold Fox in England geleſen! Foxens 
Vater, Lord Schatzmeiſter, war Schuld an einem De— 
fect von anderthalb Millionen Pfund Sterling. — Die 
Sache kam vor das Unterhaus. — Und die Aus⸗ 
kunft des Sohnes? Fuͤnfmal hundert tauſend Pfund 
kommen auf meine Rechnung; mein Bruder wird mir 
nicht nachſtehen; und iſt fuͤr einen Lord Schatzmeiſter 
eine gleiche Summe wohl zu viel? Wahrlich! die Men⸗ 
ſchen muͤſſen noch viel weiter fortruͤcken, nicht im Wif- 
ſen, im Thun, wenn Freiheit ein Wort des Lebens zum 
Leben ſeyn ſoll, ſagte der Paſtor; und als ihn ſein 
Schwiegerſohn in die Enge treiben wollte, fügte er hin 
zu: Laͤßt ſich nicht Alles in ein Syſtem zwingen, wenn 
man Lift und Gewalt braucht, und nach der Philoſo— 
phen Weiſe Alles an Einen Nägel hängt, mit Einem 
Bande bindet? — Die Menſchen wiſſen gemeinhin nicht, 
was ſie wollen. Glauben Sie, Herr Sohn: Despotie 
iſt leichter als Freiheit zu tragen. — — 

Ob der Herr Sohn glaubte? Ich zweifle. 

Nicht lange nach dieſen Tagen hatte der Glaube 
des jungen Ehemannes mehr zu thun. Durch feine Ueber⸗ 
zeugung, daß in Dingen von weniger Bedeutung die 
Meinung des Schwaͤchern, und nicht des Staͤrkern, 
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durchgehen muͤſſe, gewann Kaͤthchen mit feinem guten 
Willen ſo zuſehends die Obermacht, daß der Ehemann 
ſelbſt das Band zuſammenzog, um ſich zu binden; und 
unſer Freiheits- Herold befindet ſich nicht übel unter dem 
Pantoffeljoche ſeiner Gattin, hinreichend befriedigt, bloß 
gegen feinen Schwiegervater die Ehre der Freiheit be⸗ 
haupten zu koͤnnen. — Wollen die meiſten Menſchen 
mehr als die Freiheit, von der Freiheit ſprechen zu koͤn⸗ 
nen? Man ſagt, es gehoͤren durchaus Fehler, wenn 
gleich nicht zu große, dazu, um eine Ehe gluͤcklich zu 
machen. — Der Orden vom 
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Thal Joſaphat | 
hatte viel Aehnlichkeit mit den bekannten Orden zu La 
Trappe und dem Orden des heiligen Grabes; nur wa⸗ 
ren hierbei nicht die mindeſten welt tlichen Ausſichten, 
vielmehr ſchien alles Seltene und Schwere aus den vier 
Hauptregeln des heiligen Baſilius, des heiligen Augu⸗ 
ſtinus, des heiligen Benedictus und des heiligen Fran⸗ 
ciscus in den Vorſchriften dieſes Ordens zuſammenge⸗ 
tragen zu ſeyn. Ein großer Troſt fuͤr unſern aufgenom⸗ 
menen Helden war, daß bei jeder dieſer Regeln dispen- 
sable ſtand, ſo daß am Ende nichts weiter übrig blieb, 
als: 

Die Pflicht, ſieben Stunden zu ſchlafen; 

Zweimal ſieben Stunden, es ſey koͤrperlich oder gei⸗ 
ſtig, zu arbeiten, und die uͤbrige Zeit ſich zu vergnuͤgen; 

Ein Tagebuch von jedem Tage ſeines Lebens in der 
Art zu halten, daß uͤber Wachen und Schlafen ein be⸗ 
ſonderes Diarium gefuͤhret werde. 1 

Das ſiebente Jahr war ein Erlaßjahr in Abſicht 


— 247 — 


der Tagebuͤcher; dagegen ſollten alsdann die gefuͤhrten 
Tagebuͤcher durchgegangen werden, um zu bemerken, ob 
und in wie weit der Wachsthum im Guten zugenom⸗ 
men habe. Man trug in der Verſammlung ein haͤrnes 
Hemde, aber wohl gemerkt, uͤber dem Kleide. Der Or— 
den gebot drei Tage in der Woche Waſſer und Brot; 
aber nebenher konnte man ſechs, auch mehr wohl ge— 
waͤhlte Schuͤſſeln und Weine genießen. Der Ritter be⸗ 
merkt, daß kein Orden unter allen, die er erhalten, von 
A bis Z und von Z bis A, Mitglieder gehabt, die ſo 
herrlich und in Freuden zu leben gewohnt geweſen, wie 
die Mitglieder des Ordens vom Thal Joſaphat. Mi⸗ 
chael ſelbſt hatte bei aller Strenge ſeiner Grundſaͤtze 
die groͤßeſte Muͤhe von der Welt, ſich der Verfuͤhrung 
zur Unmaͤßigkeit zu erwehren. Auch ward in keinem 
Orden mehr geſchlafen und weniger gearbeitet als hier. 
Dies gab unſerm Ritter und ſeinem Knappen zu vielen 
Bemerkungen Anlaß, wiewohl es fuͤglich bei der einzi⸗ 
gen Frage haͤtte bleiben koͤnnen: Was kann Menſchen 
bewegen, uͤbermenſchliche Dinge zu uͤbernehmen? 
Nie muͤſſe, ſagte der Ritter, der Menſch einen Entſchluß 
in einer traurigen Stimmung ſeines Gemuͤths faſſen; 
nie muͤſſe er eine Lebensweiſe für fein ganzes Leben er— 
waͤhlen, und nie einen Vorſatz, außer dem, Gutes zu 
thun, auf immer ergreifen. Zwar ſey ein Entſchluß, 
im Affekt genommen, gemeinhin kraͤftiger als einer bei 
Muthloſigkeit der Seele; doch ſey ein durch Nachdenken 
zur Ruhe gebrachtes Gemuͤth allein im Stande, den 
Menſchen richtig zu beſtimmen; und dieſe Beſtimmun⸗ 
gen wuͤrden es nie darauf anlegen, die Natur zu über- 
fluͤgeln, und ſich Dinge zuzumuthen, die den Schein be— 
haupteten und die Kraft verleugneten. Da der Ritter 
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indeß bei ſich feſt beſchloſſen hatte, nie die Menſchen 
auf eine und dieſelbe Art zu beurtheilen, indem viele 
von ihnen bei ganz verſchiedenen Handlungen eine und 
dieſelbe Abſicht hätten, wogegen fie auch bei verfchiede- 
nen Triebfedern in ihren Handlungen völlig uͤbereinſtim⸗ 
men koͤnnten, ſo ward dem Thal-Joſaphats-Orden, 
eben ſo wenig wie vielen andern Orden ſeines Gelich⸗ 
ters, mit keiner Kritik zu nahe getreten. Wer nicht rich⸗ 
tet, wird nicht gerichtet; wer nicht verdammt, wird nicht 
verdammt; wer giebt, dem wird gegeben. — Thut nur, 
als wiſſet Ihr mehr, und Ihr werdet Andere finden, 
die bei Euch in die Schule kommen. Jede Meinung 
in der Welt, mochte ſie noch ſo ſehr in Kreuz und Quer 
ſeyn, fand ihre Juͤnger und Apoſtel. Ein Wort im Ver⸗ 
trauen, eine Hoffnungsausſicht macht Menſchen, wenn 
nicht gluͤcklich, ſo doch ruhig. — Der Menſch iſt zum 
Experimentiren geboren. Eine Beule am Kopf und am 
Herzen mehr oder minder — was ſchadet ſie? Wagen 
gewinnt, Wagen verliert. — Eins der Hauptſtuͤcke des 
Ordens-Arcans ſchien zu ſeyn, Fruchtbarkeit bei beiden 
Geſchlechtern zu befoͤrdern. Fruchtbarkeit im Ordens⸗ 
ſinne; das heißt: den Kindern nicht nur Schoͤnheit und 
Staͤrke des Leibes, ſondern auch Schoͤnheit und Staͤrke 
der Seele beizulegen; wovon indeß, leider! unſer Held 
fo wenig wie fein Knappe vor der Hand Gebrauch ma⸗ 
chen konnte, da ihnen dieſe Roſen von Jericho und ne= 
ben ihnen die beſcheidenen Blumen Je laͤnger je lieber 
noch nicht bluͤheten. — Es kaͤme, hieß es, auf Cultur 
des Ackers und guten Samen an; — und die Zeit wäre 
nahe, wo man auf wohl zugerichtetem Acker auf einmal 
viele große Seelen und ſtarke Koͤrper zum Vorſchein 
bringen und auf die Erde ſetzen wuͤrde, die nicht bloß 
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durch Syſteme ein beſſeres Loos fuͤr die Menſchen er⸗ 
ſchreiben, oder (wie noch ſchwachere Menſchen) es er⸗ 
hoffen, ſondern Alles erſtreben wuͤrden! — Hoſianna! 
Wenn dieſes Ackerwerk und dieſer gute Samen nicht 
vorausginge, was huͤlfen die beſten Educationsanſtalten? 
Eine geknickte Lilie begießen, von einem wurzellofen 
Baume Fruͤchte fordern — wer kann das? — 

Die Ceremonien bei der Aufnahme waren bei Jo⸗ 
ſaphat gar nicht verhaͤngt. Ich koͤnnte ſie in Lebens⸗ 
‚größe mittheilen, und wuͤrde es, wenn man ſich hier 
nicht, wie gewoͤhnlich, Ordensmuͤhe gegeben hätte, Anz 
lagen durch Goͤttermaſchinerieen und Epiſoden aufzuſtutzen. 
In den Thaͤlern, ſagte Michael, iſt in der Regel weni⸗ 
ger Licht, als auf Bergen. Und die 
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Freilich weder auf Moria noch auf Garizim iſt den 
Menſchen zu helfen; denn es iſt eitel Betrug mit allen 
Huͤgeln und Bergen, den Berg aller Berge, der jetzt in 
Paris Geſetz giebt, nicht ausgenommen. Cultivirt der 
Menſch nicht feine intellectuellen Kräfte, bleibt fein Cha⸗ 
rakter unveredelt, erhoͤhet er ſich nicht zum Selbſtgenuß: 
was helfen Thaͤler und Berge? Doch ſoll Schwaͤrmerei 
auf Gebirgen Huͤtten bauen? Iſt das Empfehlung? Iſt 
in gigantiſchen Syſtemen von Schwindelei und in aͤnigma⸗ 
tiſchen Vorträgen nicht mindeſtens eine Art von Kraft- 
anſtrengung, von Seelenerhebung, wie auf unſern Ber: 
gen?, Vielleicht, vielleicht auch nicht. Faͤngt man doch 
Wallfiſche mit Tonnen, ſagte einſt Johannes; warum 
ſollte man im Orden ſich mehr Muͤhe geben, wo ge⸗ 


— 250 — 


meinhin nichts weniger als Wallfiſche zu fangen ſind! 
So viel iſt gewiß, daß viele der Bergiſten zu wiſſen 
glaubten, was ſie nicht wußten; und dieſe wollten An⸗ 
dere in der Unſchuld ihres Herzens glauben machen, daß 
ſie wuͤßten. Viele von den Bergen, ſo ſcheint es mit, 
hatten ſich nicht einmal die leichteſte Muͤhe von allen 
gegeben, zu glauben: es fehle ihnen an Zeit, weil ſie 
nichts zu thun hatten. Doch giebt es Thorheiten, welche 
wegen der hohen Zuthat, die man hineinzulegen gewußt 
hat, nicht haſſenswuͤrdig ſind; an Liebenswuͤrdigkeit wuͤr⸗ 
den fie graͤnzen, wenn nicht Faulheit ihr Hauptingre⸗ 
diens waͤre. — Und wie? iſt der Menſch nicht Glau⸗ 
bensgeſchoͤpf? glaubt er nicht von Kindesbeinen an, bis 
er zum wirklichen Grabesorden kommt, wo es wahrlich 
am Glauben nicht gebrechen muß? — Laßt gut ſeyn! 
Gewiſſe Schwaͤrmereien find faſt unſchaͤdlich; fie verfol— 
gen, heißt ſie befoͤrdern. Wer ein politiſches Gebaͤude 
ſtuͤrzen will, wird nicht die Zinne deſſelben erſteigen, und 
mit einem Brecheiſen ſeinen Endzweck kund und zu 
wiſſen thun Allen, denen daran gelegen 
und nicht gelegen iſt — unmerklich wird er es un⸗ 
tergraben, damit es bei dem Sturz ſo ausſehe, als 
haͤtte die Zeit es geſtuͤrzt. Man mache den Hypochon⸗ 
driſten krank, damit er einſehe, was krank ſeyn heiße; 
und er wird geſund werden. Probatum est. Man 
laſſe den Hypochondriſten hypochondriſch ſeyn, denn er 
weiß ſonſt nichts mit ſich anzufangen. Auch proba- 
tum est. — — — j 

Bei jedem Grade des Ordens, bei jedem neuen Or: 
den hieß es: Nach Eleuſis! Die Proceſſionen, die an 
dieſen und jenen heiligen Ort gingen, hatten fuͤr unſern 
Ritter und ſeinen Knappen (wahrlich es war ein guter 
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Glaubensſchlag von Menſchen!) etwas Verfuͤhreriſches. 
Faſt alle Menſchen wollen die andere Welt nicht hoffen, 
ſondern ſehen und ſchmecken; beſonders aber iſt die liebe 
feurige Jugend aͤußerſt himmelſuͤchtig, am beſonderſten, 
wenn ſie verliebt iſt. Sophie und die Zofe gehoͤrten 
ohnehin zur unſichtbaren Welt. — Auch giebt es gute 
Seelen, die den Himmel wie eine Promenade anſehen, 
um ſich dort zu erholen, wenn ſie dies Leben anekelt, 
oder ſie ſeiner Tage Laſt und Hitze getragen haben. 
Unſer Ritter hatte freilich, auf Anrathen feines Johan— 
nes, Moſen und die Propheten, die Phyſik und Chemie, 
zu ſeiner Zeit ganz gut ſtudiert; doch ſelbſt die Ohn— 
macht dieſes Studiums brachte ihn zur Allmacht der ſo 
genannten hohen Chemie und hohen Phyſik. Kenntniſſe 
leicht und ſpielend zu faſſen, die doch ſo viel reichlicher 
lohnen! Wirklich? Freilich angeblich; was haͤlt aber 
Wort in der Welt? Iſt es zu leugnen, daß in uns ein 
Zutrauen zu unbekannten Kraͤften liegt? Wer kennt die 
Gottheit? — Man wollte dem Ritter und ſeinem 
Knappen Alles augenſcheinlich beweiſen und ſie ſchmecken 
und ſehen laſſen. — Kann man von Menſchen mehr 
fordern, als redlich wollen? Giebt es, wie man nicht 
ganz ableugnen kann, angeborne Ideen, fagte der Rit⸗ 
ter, iſt alles Erforſchen, Erlernen und Wiſſen Erinne⸗ 
rung, und findet ſich hier und dort und da die ſelige 
Stunde, da wir lernen, was wir wußten; vielleicht (ein 
wonnereiches Vielleicht!) ſind Sophie und ihre Be— 
gleiterin, die wir in der Weite ſuchen, in der Naͤhe. 
Freilich nahm ſich in den durchkreuzten Orden die Ein⸗ 
bildungskraft faſt immer heraus, das Experiment zu ma⸗ 
chen, ob ſie gleich in der Regel von jedem Experiment 
gewiſſenhaft entfernt und abgeſondert ſeyn ſollte; doch 
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merkten es entweder unſere Candidaten nicht, oder ſie 
wollten es nicht merken. Was verlier' ich, dachte der 
Ritter? Nichts als Geld. Und iſt dies nicht da, um 
verloren zu werden? In der That, unſer A B C konnte 
ſich bei allen Ordensweihen mit der Reinheit feiner Ab⸗ 
ſichten beruhigen; und da ſeinen Vorurtheilen und ſei— 
ner Sinnlichkeit (beide nicht boͤſer Art) geſchmeichelt 
ward, fand er ſich im Thale Joſaphat uͤbel? und wird 
es ihm auf den Bergen mißfallen? 

Was ich laͤngſt hätte bemerken koͤnnen, iſt, daß er 
ſich nie auf das Gold⸗ oder Juwelenmachen einließ. Er 
verbat ſogar dieſen Unterricht mit Beſcheidenheit, und 
ſubſtituirte nicht nur dieſen, ſondern vielen anderen Ge⸗ 
heimniß⸗Verheißungen — Sophien. Ob er ſie auf den 
Bergen finden wird, wo man freilich weit herumblicken 
kann —? Michael, der gewiß die Zofe fo zärtlich liebte, 
wie fein Herr Sophien, war mit dieſem Gold- und 
Diamantenverzicht unzufrieden, und aͤußerte die nicht un⸗ 
gruͤndliche Meinung, daß ſich Gold und Juwelen mit 
Sophien und ihrer Zofe wohl vertruͤgen. Michael, ſagte 
der Ritter, ſchaͤmſt du dich nicht, mit verbundenen Au⸗ 
gen ſehen und mit verftopften Ohren hören zu wollen? 
Der Knappe erwiederte: Ew. Gnaden haben mir ſelbſt 
von einem Knaben erzaͤhlt, der nach einem Hunde warf, 
und ſeine Stiefmutter traf. Auch nicht unrecht, ſagte 
der Knabe. — Da die Receptionen auch da bezahlt wur⸗ 
den, wo es Gold und Juwelen regnete, was meint 
man: ob der Ritter, oder der Knappe, im Punkte des 
Goldes und der Juwelen, Recht habe? Nach Eleuſis!“ 

Von allen nur drei, ſieben, neun bis zehn Worte. 
Bei der Aufnahme auf 
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ward, wie ſchon ſonſt, ein erſchuͤtterndes Getoͤſe gehört. 
Die Erde bebte, und die ſchrecklichen Situationen, in die 
der Aufzunehmende geſetzt ward, endigten ſich mit den 
ſanften Strahlen des Phoͤbus. — Nichts Neues vom 
Jahr. — Man kann Nebenabſichten haben, und doch 
Gutes befoͤrdern; man kann keine Abſicht haben, und 
doch etwas zu Stande bringen, was nicht allein nicht 
uͤbel, ſondern heilſam und gut iſt. Der Operationsplan 
auf Karmel war ſo verſteckt, wie faſt in allen andern 
Orden und Graden. War es Wunder, daß unſer Rit⸗ 
ter den Plan von Karmel aus der Aufnahme nicht abs 
nehmen konnte? Lag es am Karmel⸗Orden, oder am Rit⸗ 
ter, daß er nicht tiefer eindrang? Der Ritter ſelbſt macht 
ſich in der Gloſſe den Vorwurf, dies Werk mit zu we⸗ 
nig Lebhaftigkeit betrieben zu haben, um davon reife 
Fruͤchte zu ziehen. Kann Karmel fuͤr dieſe zu wenige 
Lebhaftigkeit? 5 

In einem Grade des Karmel-Ordens ward die Kunſt 
gelehrt, mit Allem zu reden, die Zunge Allem, was 
Zunge hat, zu loͤſen, und ſogar alles Lebloſe in der 
Natur zu verſtehen. Ein allerliebſtes Converſatorium! 
Laß uns hier, liebe Leſerwelt, mit Dank erkennen, daß 
wir im Grabesorden unter andern die Farben- und Zei⸗ 
chenſprache lernten, wovon man durch eine gleichzeitige 
oder ſucceſſive Verbindung und Vermiſchung eine ge⸗ 
wiſſe Melodie und Harmonie ſchon im gemeinen Leben 
herausbringen kann. Armes gemeines Leben! deine Re⸗ 
geln der Ordnung und Uebereinſtimmung gaben gegen 
die heilige Farbenſprache kaum ein Buchſtabierbuͤchlein 
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ab, da man im Grabesorden lange Farbenreden zu bal« 
ten ganz unbedenklich fand! — Und was gilt dieſe 
Kunſt gegen die Sprachlehre auf Karmel? Sie war 
eine der allerſeltſamſten und ſchwerſten. — Unſer Rite 
ter, durch mancherlei Kunſtvorfaͤlle derſelben uͤberraſcht, 
wußte nicht, ob nicht wirklich der Kirſchbaum ihn zu 
Gevatter, und die Eiche zur Leichenfolge bat; ob die 
Tanne ihn nicht vor Ungluͤck gewarnet, und die Birke 
ihn bedauert hatte. Ein ſchoͤner Bach unterhielt den 
Ritter mit den Gedanken, Worten und Werken ſeiner 
angebeteten Sophie von Unbekannt; er kam gerades 
Weges von ihr. Obgleich der Ritter den ihm ſonſt ſo 
lieben Bach nicht verſtehen konnte, ſo viele Muͤhe er 
ſich auch gab, ſo war doch vermittelſt eines Ordens— 
Translateurs ihm Alles verſtaͤndlich. Man verſprach 
ihm ein Univerſal⸗-Lexicon, welches er bei fo vielen Zun⸗ 
gen und Sprachen im Segen zu brauchen im Stande 
ſeyn wuͤrde; doch findet ſich ein NB. in den Nach⸗ 
richten: 

„Nicht erhalten!“ 

Auch hatte der Ritter die Ehre, einen geheiligten 
Papagei kennen zu lernen, der auf alle Fragen, wohl 
zu verſtehen, in der weltuͤblichen Sprache, antwor— 
tete. Er verſtand Deutſch, Franzoͤſiſch und Italiaͤniſch. 
Z. B.: Was denkt der Neuaufgenommene vom Karmel⸗ 
Orden? 

Der Papagei. Er iſt unentſchloſſen. 

Wird ſein Glaube geſtaͤrkt werden? 5 

Ja! ſagte der Vogel; ob ich gleich, feiner Heill⸗ 
gung unbeſchadet, in meinen Nachrichten Urſache zum 
Nein finde. Vom Orden auf 
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Hier Sa „wie es hieß, moralische gauberel e ge⸗ 
trieben. Die Endabſicht des Menſchen iſt, durch die 
hoͤchſte Bildung ſeiner Kraft zu einem Ganzen in Ab⸗ 
ſicht ſeiner ſelbſt und der Geſellſchaft zu gelangen. Wie 
iſt dieſe zu erreichen? Wie bringt der Menſch ſeine hoͤ— 
here Vervollkommnung zu Stande? Wie entſteht die 
Erſchlaffung feines Weſens? Durch Liebe und Achtung 
wird der Menſch geadelt, durch Intereſſe entehrt; und 
nur wenn er in's Allgemeine, mit Verzicht auf Alles, 
ſelbſt auf Dank, arbeitet; wenn er in ſich die Menſch⸗ 
heit, das goͤttliche Bild ſiehet, und nichts zum Mittel 
erniedrigt, was die Ehre hat, Zweck zu ſeyn; wenn er 
bei den Univerſalrecepten gegen die moraliſchen Uebel nicht 
vergißt, die Natur des Individuums zu berechnen, das 
er beurtheilt: nur dann, duͤnkt mich, kann der Menſch 
ſich einen moraliſchen Zauberer duͤnken, wenn anders 
Zauberei und Moral nicht zu heterogen ſind. 

Im Sinai-Orden nicht alſo. — 

Die Geſetztafeln auf Sinai hatten den Menſchen 
anders veranſchlaget. Man gab secreta monita, nach 
welchen der Menſch ſich ſelbſt Nichts und Andern Alles 
zutrauen ſollte: dem Arzt den armen Leib, dem Prieſter 
die arme Seele. Man uͤberzeugte ſich, daß Sklaverei 
von jeher gluͤcklicher als Freiheit gemacht Hätte. — 
Volkstaͤuſchung, Maſchinen⸗Sklaverei waren die Haupt⸗ 
wörter, um durch ein zwar barbariſches, doch univer⸗ 
ſelles Mittel dem kleineren Theile durch Aufopferung 
des groͤßeren Ruhe und Gemaͤchlichkeit zuzuſichern. Man 
ſuchte den Menſchen von den Guͤtern des Geiſtes abzu⸗ 
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leiten, die weder Motten noch Roſt freſſen, nach denen 
weder Diebe graben, noch ſie ſtehlen, die in Gluͤck und 
Ungluͤck uns nicht verlaſſen, und die zuletzt zur Herr⸗ 
ſchaft der Sitten bringen, anſtatt der Geſetze. Ach mit 
den lieben Geſetzen! Sind fie mehr als uͤbertuͤnchte Graͤ⸗ 
ber? Weltklugheit galt auf Sinai, nicht Weisheit. 
Hoͤchſtens lernte man ſchlaue Kenntniß und richtige Bee 
urtheilung alles deſſen, was uns nuͤtzlich und ſchaͤdlich 
werden kann. Wenn zwei Kenntniſſe zuſammenkommen, 
hieß es, ſteht die eine, welche dir frommt, wie bei den 
Subſtantiven, im Genitiv. Immerhin ſey die geſetzge⸗ 
bende, richterliche und ausfuͤhrende Macht in der De⸗ 
ſpotie vereinigt! Weiß der Deſpot, wie es der Fall ge⸗ 
woͤhnlich iſt, keins von dieſer Dreieinigkeit zu gebrau⸗ 
chen; deſto beſſer! alsdann regieren Lieblinge. Es fuͤhre 
ein Geſchlecht, welches es wolle, das Ruder, die Klug⸗ 
heit wird ſchon ergruͤnden, was Trumpf, das heißt, wer 
Koͤnig iſt. — Es muß Menſchen geben, die, wenn ſie 
nicht beſſer ſind, ſo doch fuͤr beſſer gehalten werden. — 
Man laſſe ihnen ja dieſe Ehre, wenn ſie gleich nicht 
mehr thaten, als mit dem Kopfe nicken, waͤhrend der 
Zeit du dir ihn zerbrachſt. Iſt es nicht beſſer, Fuͤrſt zu 
ſeyn, als es zu heißen? Weder ein roͤmiſcher Senators 
ſchuh, noch ein Kreuzpantoffel des heiligen Vaters ſchuͤtzen 
vor dem Podagra. — Sokrates ward durch die Heliaͤa, 
durch ein Volksgericht, das aus 500 Perſonen be⸗ 
ſtand, zum Tode verurtheilt. — Die Menſchen ſind ent⸗ 
weder Tadler oder Schwaͤtzer. Wer lieſet? wer merket 
auf das, was er lieſet? Wer verwandelt das, was er 3 
lieſet, in Grundfäge? Wer ſucht es zu üben und in 
Handlung zu zeigen? Im Freiſtaat iſt Jeder Monopoliſt; 
Jeder ſucht den Zepter an ſich zu reißen. Man figurirt, 
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oder jakobiniſirt. — Krieg Aller wider Alle iſt das 
Natuͤrlichſte und Beſte. Sieh' dich um! Ein's frißt das 
Andere in Gottes Welt; und Eheleute, die ſich am oͤf⸗ 
teſten entzweien, haben die meiſten Kinder. — So 
bleibt es immerdar. — Was kann Ein Staat, der fi) 
veniam aetatis erringt, in dem Einer des Andern Frei⸗ 
heit achtet? Iſt nicht Alles noch im weiten Felde — ja 
Felde —, wenn ſein Geſchwiſter unmuͤndig bleibt? 
— Dergleichen Vorreden fuͤhrten zum Dekalogus auf 
Sinai. Uebrigens ward es hier, wie gewoͤhnlich, auf 
Unterricht, nicht auf Erziehung angelegt, obgleich dies 
nichts anders als Eſſen und Trinken iſt. Der Bru⸗ 
der Praͤparateur hatte ſo wenig Anziehendes, daß der 
Ritter mit ungewohnter Laune bemerkt: Mache einen 
Kleck, und du haſt ſeine Silhouette. — Im Orden auf 
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fand die Ritterin Mutter zu ihrer Zeit hohe und 
tiefe Winke. Unſerm Ritter und ſeinem Knappen war 
Tabor, die Wahrheit zu geſtehen, zu leicht und zu na= 
tuͤrlich, um hier zu finden, was vielleicht wirklich, viele 
leicht bloß der Ritterin, darin lag. Der Prediger wir 
derſprach ſeiner Goͤnnerin nicht; doch war ihm Tabor 
unbetraͤchtlich. — Er fand hier nicht Zeichen und Wun⸗ 
der. Tabor ſchien einer Art von chriſtlicher Religion 
Vorſchub zu leiſten, die nicht paſtoral war. Eben der 
Voltaire, der ſich die Freiheit nahm, zu ſagen: Je ne 
suis pas Chrétien, mais c'est pour t'aimer mieux, 
verſicherte einen Kapuziner, daß er nicht Genie und 

Hippel's Werke, 9. Band. 12177 rn. Ins 
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Stärke genug beſaͤße, ein Trauerſpiel aus Chriſti 1 
zu entwerfen. 

Die Aufnahme war ohne alle Feierlichkeit. Alle 
Territionen fielen weg. — Eine fanfte Muſik entzuͤckte 
die Aufzunehmenden. Ihr Thema war: die Gott⸗ 
heit ehren, heiße ihr gehorchen; ihre Macht era 
hebe fie über die Menſchheit; — ihre Güte bringe fie 
zu uns. — Der Ritter muß, bei fo vielen Ordensmu— 
ſiken, die er gehoͤrt, doch geſtehen, nie eine dergleichen 
gehoͤrt zu haben; er glaubt, die Inſtrumentalmuſik habe 
den verſtaͤndlichen Geſang herausgebracht. — Jeder Ton 
hallete laut den Text im Innerſten wieder. 

Kein Hierophant, fein Demiurgus, ein ſchlichter 
Mann, etwa wie ein Herrnhutiſcher Biſchof, unterbrach 
dieſe Muſik, und fragte den Aufzunehmenden: ob er 
uͤberzeugt waͤre, daß nur ein Leidender ein großer Menſch 
ſey, und daß die Menſchheit ſich nicht vollkommner zeis 
gen koͤnne, als wenn der Menſch ſeine ganze Staͤrke 
zuſammennehme, um zu leiden, um ſich ſelbſt und ſeine 
Leiden zu uͤberwaͤltigen? Heißt ſeine Leiden uͤberwinden 
nicht oft mehr, als ſich ſelbſt überwinden? 

Der Ritter betheuerte: ob er gleich bis jetzt wenig 
gelitten haͤtte, ſey er doch uͤberzeugt, daß Kreuz ſtaͤhle, 
Freude erſchlaffe, und nichts Herzen und Seelen fo an - 
ſich ziehe, als wenn man den Unſchuldigen den guten 
Kampf kaͤmpfen, ihn unverdient unterliegen ‚ oder die 
Palmen des Sieges tragen ſehe. 

Hierauf ward er mit Waſſer und mit Feuer ge⸗ 
tauft. Wahrlich, an Taufen hat es ihm nicht gefehlt, 
und ſchwerlich wird irgend Jemand mehr als er getauft 
ſeyn. Waſſer und Feuer, ſagte der Täufer, ſind Anfang 
und Ende der 0 — — 
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Daran, ſagte der ſchlichte Mann (nach einer klei⸗ 
nen Stille), wird man erkennen, daß Ihr 
meine Juͤnger ſeyd, ſo Ihr Liebe unter ein⸗ 
ander habt. — i 

Er goß Waſſer in das Becken, legte ſeine Kleider 
ab, nahm einen Schurz und umguͤrtete ſich, wuſch dem 
Neuaufzunehmenden die Fuͤße, trocknete ſie ihm mit dem 
Schurz, womit er umguͤrtet war, und ſprach: Ein 
Beiſpiel hab' ich Euch gegeben, daß Ihr 
thut, wie ich Euch gethan habe. Nach dieſer 
Ceremonie ward er zum Altar geführt, wo er die Ge⸗ 
luͤbde ablegte: Chriſto nachzufolgen, den wahren und 
nicht den Kirchenglauben zu bekennen, darauf zu leben 
und zu ſterben, nicht feine, ſondern Gottes Ehre zu be⸗ 
wirken, und bei der Einfachheit und Lauterkeit der Lehre, 
die er angelobte, Alles fuͤr Schaden zu achten, und ſelbſt 
den Vorzug, tauſend und abermal tauſend Glaͤubige um 
ſich zu verſammeln, gegen die Wuͤrde recht und richtig 
zu wandeln vor Gott und Menſchen, aufzuopfern; die 
Welt, er moͤge in ihr Angſt oder Freude haben, zu 
uͤberwinden, den weltlichen Fuͤrſten die Herrſchaft und 
den Oberherren die Gewalt zu uͤberlaſſen, ſich nicht zum 
Herrn, nicht zum Meiſter machen zu wollen, ſondern zu 
wandeln, wie es ſich gebuͤhre, bis das Stuͤndlein komme 
und die Stimme erſchalle: Ei, du frommer und getreuer 
Knecht, du biſt uͤber Weniges getreu geweſen, ich will 
dich uͤber Viel ſetzen; gehe ein zu deines Herrn Freude! 

Bei der Tafel gebot der ſchlichte Mann Andacht; 
und nun fing er an: Da fie aber ſaßen, nahm Jeſus 
das Brod, dankete und brach's, und gab's den Juͤngern, 
und ſprach: nehmet, eſſet, das iſt mein Leib. Und er 
nahm den Kelch und dankete, gab ihnen den, und ſprach: 

17 * 
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Trinket Alle daraus, das iſt mein Blut. Thut's zu mei⸗ 
nem Gedaͤchtniß. Hierauf aßen und tranken ſie das 
Abendmahl. — 

N Warum ſoll ich es bergen? Ich habe der Ritterin 
verheißen, dieſem Orden näher nachzuſpuͤren, der in mei⸗ 
nen Nachrichten Vorhänge hatte, ohne Vorhänge zu ha⸗ 
ben. Der Ritter hatte ihn, der Waſſer- und Feuertaufe 
ungeachtet, ungetauft gefunden — und auf Tabor, nach 
den goͤttlichen, ausdrucksvollen Symphonieen, Kupfer⸗ 
ſtiche von Erſcheinungen vermuthet. — Doch war der 
Unterſchied zwiſchen Chriſten und Chriſtianern dem Rit⸗ 
ter aufgefallen. — Es ſchien in dieſem Orden nicht 
darauf anzukommen, was die Evangeliſten, ſelbſt Jo— 
hannes nicht, am wenigſten die Apoſtel von Chriſto ge— 
ſchrieben haͤtten. Die Vernunft, hieß es, iſt die Kritik, 
welche dieſe Erzaͤhlungen berichtigt, der man mit Recht 
die Infallibilitaͤt zuſchreibt. Auch komme es ſogar, fagte 
der ſchlichte Mann, nicht einmal darauf an, ob Chriftus 
wirklich in der Welt geweſen ſey, oder nicht; ſondern 
nur auf Fingerzeige, die durch ihn der Welt zu einer 
fihtbaren Religion gegeben find. — Eine ſichtbare Ver⸗ 
nunftreligion ſey das, was man Offenbarung nenne. — 
Schwer ſchien es hier zu ſeyn, zu binden und zu loͤſen; 
indeß behauptete man: auf den Leib komme es nicht 
an; doch ſey der Geiſt des neuen Teſtaments leicht und 
faßlich. — Er ward arm geboren, machte ſich ſtark zu 
Handarbeiten, ohne feinen heiligen Geiſt zu vernachlaͤſſi⸗ 
gen, lehrte ſo uͤberzeugend, daß kein nachdenkender Menſch 
widerſtehen konnte, lebte ſeiner Lehre getreu, im Leiden 
a erhaben; am Charfreitage ward er an's Kreuz geſchla⸗ 
gen, zog nach ſeinem geglaubten Tode Schuͤler aus den 
Volksklaſſen, oder vollendete ſie vielmehr (ſie waren ſchon 
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laͤngſtens nothduͤrftig ausgeruͤſtet), und ging hin zum 
Vater am Himmelfahrtstage. — Alles dies ward dar⸗ 
geſtellt. Die Feſte, welche die Chriſtenheit feiert, waren 
hier gereiniget, und ſo geiſtig gerichtet, daß der Chriſt 
bei dieſen Feſten ſich als Glied des Hauptes anſah, und 
die Feſte, als ihn ſelbſt angehend, mit feierte. Paſtor 
aͤußerte, die Darſtellungen der Katholiken waͤren weit 
herrlicher und feierlicher. Mit nichten, ſagte die Ritte⸗ 
rin. — Man beging im Tabor-Orden ſogar den Him⸗ 
mel feierlich, in welchen Chriſtus nach den zeitlichen und 
leichten Leiden dieſer Zeit ſich erhob. — Haͤtte dieſer 
Himmel nicht, ohne daß man von der Ritterin ihre 
Perlen verlangen dürfen, Riſſe zum himmliſchen Jeru— 
ſalem abgeben koͤnnen? Wie hat ſich die Ritterin geaͤn⸗ 
dert? — — Man uͤberſehe den Zeitpunkt nicht! zu ih⸗ 
rer Zeit. 

Man ſehnte ſich, auf Tabor abzuſcheiden und bei 
Chriſto zu ſeyn; allein man vergaß nicht, daß dieſes 
Leben des Lebens werth ſey, daß ein Reiſender zwar 
ſein Ziel nicht vergeſſen, indeß ſich ſeine Reiſe ſo ange⸗ 
nehm und nuͤtzlich machen muͤſſe, als moͤglich u. ſ. w. 

Finden Ew. Gnaden, ſagte Michael zum Ritter, 
den Tabor⸗Orden nicht in unſern Sonn- und Feſttags⸗ 
Evangelien, die ich bei Gamaliel in⸗ und auswendig 
lernte? 

Der Ritter ſchwieg, und dachte nach ſo vielen ge⸗ 
kauften Perlen an Sophien, die Perle aller Perlen, de⸗ 
retwegen er Alles wieder verkauft haben würde; wowis 
der Michael, bis auf den Haufen Juwelen und Gold, 
deſſen ſein Herr ſo großmuͤthig ſich begab, nichts hatte. 
Zwar mochte das Ideal, welches der Ritter am Buſen 
trug, in dem Chorkleide einer regulirten Chorfrau des 
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Ordens vom heiligen Grabe, ihm zu einiger Entſchaͤdi⸗ 


gung dienen; doch fiel ihm bei reiferer Ueberlegung von 


Tage zu Tage mehr ein, daß Ideale in gewiſſen Faͤllen 


den Gegenſtand in natura fo wenig unentbehrlich ma= 
chen, daß ſie vielmehr Sehnſucht befoͤrdern, und daß 
Sophie gewiß das Ideal ſeines Ideals ſeyn wuͤrde, 


wobei Michael von wegen der Sofe ein ganz bereitwilli⸗ 


ger Diener war. 


Das Maaß der Schnellkraft war erſchöpft. — Sie 
hatten Kämpfe gekaͤmpft, ohne ſonderlich viel erſiegt zu 


haben. Faſt mißmuthig reiſeten ſie auf's Land, ohne 
irgend Jemandem den Ort ihres Aufenthalts anzuzeigen, 
um dort bei voller Ruhe des Gemuͤths Entſchluͤſſe faſſen 
zu koͤnnen, die naͤher zum Ziele fuͤhrten. Gluͤcklich ſey 
eure Reiſe —! Siebenmal fieben Stunden hatten fie 
hier mit Vorbereitungen zugebracht, als ſie, noch nicht 


von dem Uebellaut ihres Gemuͤths zuruͤckgekommen, in 


einen benachbarten Wald gingen; und es war allerdings 
wunderbar, daß auch hier ihnen ein Abentheuer auf— 
ſtieß. Sie ſahen in einiger Entfernung eine menſchliche 
Figur auf einem Baume ſitzen, und zwar ſo, daß ſie 


nur eben ſo hoch und ſo niedrig ſich befand, um nicht 


uͤberſehen und doch nicht ganz geſehen werden zu koͤnnen. 
Das heilige Dunkel gab den weißen Haaren und der 
ganzen Exiſtenz dieſer Figur ein ſo ehrwuͤrdiges Anſehen, 


daß, ungeachtet Ritter und Knappe den Entſchluß ge⸗ 
nommen hatten, Allem auszuweichen, was ſie an der 


einzigen Perle (jeder hatte ſeine Einzige) hindern konnte, 
fie doch faſt wider Willen zu dieſem Baume gebracht 
wurden. Je naͤher ſie ihm kamen, deſto mehr bemuͤhete 
ſich der Einſiedler, ſein Antlitz zu verbergen. Nur nach 
einer langen Weigerung, die ſie natuͤrlich deſto hitziger 


a 


machte, ließ er ſich mit ihnen ein. Er war, nad) feiner 
Angabe, die man freilich einem ehr wuͤrdigen Ein⸗ 
ſiedler auf dem Baume glauben muß, durch Haß, 
Neid und Verfolgung und durch den Verluſt der Sei⸗ 
nen zur Weltentfernung gebracht, nachdem er lange hin 
und her geirret und faſt in allen heimlichen Geſellſchaf⸗ 
ten Ruhe fuͤr ſeine Seele und Troſt fuͤr ſein Herz ver⸗ 
gebens geſucht hatte. Endlich (es waren ſeine eigenen 
Worte) ward ich des Gluͤckes gewuͤrdiget, mit einem 
heiligen Einſiedler bekannt zu werden, bei welchem ich 
ſiebenmal ſieben Jahre in der Lehre ſtand, bis dieſer im 
150ſten Jahre die Welt ſegnete und mir den Schluͤſſel 
zu ſeinen Geheimniſſen zuruͤck ließ! Er ruhe wohl! Un⸗ 
fer ehrwuͤrdige Baumeinſiedler ſchloß mit dieſem Schluͤſ⸗ 
ſel nicht nur die Schickſale, ſondern auch die Gefinnuns 
gen unſers Ritters und ſeines Knappen auf. Alles und 
auch das wußt' er, was Jeder vor dem Andern bis 
jetzt verborgen hatte. Michael z. B. war in zu frohem 
Muthe, als das Kapitel des Grabes zuſammen war, 
einem Maͤdchen zu nahe gekommen. Der Ritter hatte 
an Johannes einen Brief geſchrieben, worin er ihm, 
wiewohl verbluͤmt, zu verſtehen gegeben: er koͤnne bis 
jetzt ſich noch nicht zu den Vollendeten zaͤhlen. Nicht 
nur die Worte, auch den verborgenen Sinn dieſer Stelle 
wußte der Einſiedler. Vorfaͤlle dieſer Art wuͤrden den 
Ritter, ſo wie feinen Knappen, ehedem ſogleich mitge⸗ 
riſſen haben; jetzt aber hatten Beide auf ihren Wuͤſten⸗ 
reiſen Kanaan faſt voͤllig aufgegeben. — Eben waren 
Ritter und Knappe entſchloſſen, den Baumeinſiedler mir 
nichts dir nichts zu verlaſſen, als er ohne alle Veran⸗ 
laſſung fragte: Was ſeyd Ihr hinausgegangen in die 
Wuͤſte zu ſehen? Wollet Ihr ein Rohr ſehen, das der 
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Wind hin und her wehet? (Dieſe Worte wiederholte 


der fromme Einſiedler zweimal.) Oder was ſeyd Ihr 


hinausgegangen zu ſehen? Wollet Ihr einen Menſchen 
in weichen Kleidern ſehen? Siehe! die da weiche Klei- 


der tragen, ſind in der Koͤnige Haͤuſern. Oder was 
ſeyd Ihr hinausgegangen zu ſehen? Wollet Ihr einen 


Propheten ſehen? — Nichts von Allem zu ſehen, unters 
bach ihn der Ritter, war unſer Vorſatz. Du haft uns 


Alles entdeckt, bis auf die Untreue, die Michael bei eis 
nem Haar an der Begleiterin beging, deren Bild er an 
ſeinem Buſen traͤgt. Erlaube zu fragen, warum Du 
uns fragſt, Du, der Du den höheren Beruf zu antwor⸗ 


ten haft? Kinder fragen, und Examinatoren, die ges 


meinhin Kinder am Verſtande ſind. Sokrates antwor— 


tete, indem er fragte; und ſollte Dein Amt nicht wo 
nicht hoͤher, ſo doch eben ſo hoch ſeyn, wie das Amt 


des Sokrates, der meines Wiſſens bei keinem einhun— 


dert und funfzigjaͤhrigen Einſiedler in die Schule ging? 


Freilich, erwiederte der Baumeinſiedler, dank' ich es dem 
einhundert und funfzigjaͤhrigen Alten, daß ich meinetwes 
gen nicht Urſache zu fragen habe. Indeß ſo wie wir 


beten, nicht Gottes, ſondern unſertwegen; ſo frage auch 


ich nicht meinet⸗, ſondern Euretwegen. Der Fragenleh⸗ 
rer, deſſen Worte ich Euch an's Herz legte, wußte gar 
wohl die Geſinnungen ſeiner Befragten. Wohlan! da 


ich ein Glaubensſenfkorn bei Euch finde, will ich mir 


— 


ſelbſt antworten. Vergebens habt Ihr auf den Ordens 


wegen Sophien und ihre Begleiterin geſucht; ſeyd, ich 
bitte Euch, kein Rohr, das der Wind hin und her we— 


het! — denket nicht Arges in Eurem Herzen. Ritter 


und Knappe ſahen einander an. Arges? ſeufzten ſie 


fragweiſe. Nicht anders, erwiederte der Einſiedler. um 
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ſie nicht zu Lellerrl, ſah er ſich gedrungen, ihnen ſchnell 
ein Paar Strahlen der Hoffnung zuzuwerfen. Entzuͤckt 
ſegneten ünfere Wanderer den Gedanken zu einer Reſig⸗ 
nationsreiſe; ſie baten den Baumeinſiedler, ſi ch herab 
zu bemuͤhen, damit ſie ihn in ſeine Huͤtte tragen, und 
ihm einigermaßen ihre Dankbegierde beweiſen koͤnnten. 
— Er laͤchelte. — Ich bedarf, ſagte er, Eurer Huͤlfe 
nicht; wohl aber freu' ich mich, Euch helfen zu koͤnnen. 
Nach etwa drei Viertelſtunden, die ſie wanderten, kamen 
fie im dickſten Walde an eine Hütte, wo fie einen lies 
ben Knaben fanden, den der Einfiedler fuͤr feinen Urur⸗ 
enkel ausgab, und der, ſo bald er ſein Angeſicht ſah, ſich 
ſeinen Segen erbat! Der Segensſpruch war rührend. 
— Sie fanden eine Schuͤſſel herrlicher Milch, die un⸗ 
fern Wanderern ſehr wohl that; und nachdem fi fie fi ch 
auf eine niedere Grasbank gelagert, floß Honig von den 
Lippen des Einſiedlers, der ſie voͤllig einnahm. "Sole 
er es nicht, da er ihnen Sophien und ihre Begleiterin 
verhieß? — Wohlan! ſagte er: ehe ich mich mit Euch 
weiter einlaſſe, ſey ein Zeichen geſtellet zwiſchen mir und 
Euch. Wenn dies Opfer (es waren drei Toͤpfe, einer 
mit Baſilikum, einer mit Raute und einer mit Salvey) 
zuͤndet, ſeyd Ihr wuͤrdig, weiter gefuͤhrt zu werden. 
Der Ritter, fein Knappe und der Ururenkel trugen jeder 
einen Topf; und nachdem ſie ſolche an einen Ort, wo 
die Sonne darauf ſcheinen konnte, geſtellet hatten, ſprach 
der Einſiedler einige ihnen unverſtaͤndliche Worte, und 
ſegnete die Staudengewaͤchſe. — Unſern Wanderern war 
es, als ſaͤhen fie einen Lichtzirkel um fein Haupt. Der 
Kleine, der allein bei'm Altar blieb, ſtuͤrzte nach einiger 
Zeit mit der Nachricht unter ſie: Er brennt! und fiel 
auf ſeine Knie. Dies thaten auch der Greis, der Rit⸗ 


a 


ter und ſein Knappe. Sie gingen hin, fanden, wie das 
Kind geſagt hatte, und kehrten in die Hütte hocherfreut. 
Der. Einſi edler bat ſi ie, drei Tage bei ihm zu weilen — 
waͤhrend welcher Zeit ſie nichts als Milch und Semmel 
genoſſen. — Heil Euch! rief der Einſiedler, und ſchwieg. 
Wie lehrreich der Baumeinſiedler unſern Wanderern war, 
iſt unausſprechlich. Er kam auf weltbürgerliche Ideen, 
und es thut mir leid, mich nicht in den Umftänden zu 
befinden, wenigſtens einen Theil feiner Prophe⸗ 
zeihungen mittheilen zu koͤnnen, die Europens 
Schickſal betreffen. Der Ritter hat ſie auf ſieben Bo⸗ 
gen verzeichnet. Meine Verweigerung hat ſehr wichtige 
Gründe. — Einige Stellen find dunkel. — (Ehre, dem 
Ehre gebührt!) Vieles von diefen Prophezeihungen ift 


f eingetroffen; viel iſt, wie mich duͤnkt, der Erfuͤlung 


nahe; und der entfernte heilige Neft? — — — Kann 
man nicht prophezeihen, ohne Prophet zu ſeyn? Pro⸗ 
phezeihungen beurtheilen, heißt das viel mehr, als Welt— 
und Menſchenkenntniß beſitzen? Der Weiſe (die Kabi⸗ 

nette ſind gemeinhin einſeitig) hat die Faͤhigkeit, das 
Ganze zu uͤberſehen, Ab- und Zugang zu berechnen und 
mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit Dinge im politiſchen 
Fache zu verkuͤndigen, die noch kommen ſollen. — Doch 
ging es mit unſerm Baumeinſiedler viel weiter. — Mehr 
erbauet als je, gingen unſre Wanderer nach dem Orte 
zuruͤck, wo fie eingekehrt waren; und nach den genaue⸗ 
ſten Erkundigungen: ob ſich kein merkwuͤrdiger Mann 
in dieſer Gegend hervorthaͤte? und nach eingezogener 
Antwort, daß Alles hier den gewoͤhnlichen Weg ginge; 
befolgten ſie die Anordnung des Einſiedlers, und eilten 
zuruͤck in die Stadt, um ſo lange ſich ſtill zu halten, 
bis ſie den heiligen Wink zu ihrem Pfingſttage ſpuͤren 


en 


würden, den ihnen der Einſiedler verheißen hatte. Un⸗ 
terweges, als fie ihr Ordensſchickſal auf's Neue uͤber⸗ 
dachten, behagte es ihnen nicht völlig, daß fie einen 
neuen Ordenskreislauf anfangen ſollten; doch beruhigte 
ſie die herrliche Ausſicht, Sophien und ihre Begleiterin 
zu finden, und hierdurch nicht nur wegen des neuen, 
ſondern auch wegen des alten und ihres ganzen Ordens⸗ 
laufs entfchädiget zu werden. Voll Neugierde, ob ihnen 
dieſer Wink nicht durch Feuer vom Himmel gegeben wer⸗ 
den wuͤrde, welche die drei Toͤpfe mit Raute, Baſili⸗ 
kum und Salvey zum Theil verzehrte, war nichts ver⸗ 
moͤgend, ihre Andacht zu ſtoͤren, als der Hunger, dem 
man ſchon ſonſt manche Erſtgeburten von herrlichen Ent- 
wuͤrfen aufgeopfert hat. Kurz vor der Stadt ſchickte 
der Ritter den Reitknecht voraus, um den Wanderern 
ein Mahl. zu bereiten, die, wenn ſie gleich von der 
Milch und dem Honig des Einfi edlers aͤußerſt geſaͤttiget 

waren, doch den Werth einer Fleiſchmahlzeit nicht ver⸗ 
kannten. Wenn wir, dachten Ritter und Knappe, So⸗ 
phien und die Zofe haben, ſey Baumeinſiedler, wer 
Milch- und Honigmagen hat, und es ſeyn kann und 
will. An dem Reſignationsorte fanden fie den freund- 
lichſten Wirth und einen gedeckten Tiſch; indeß erlaub⸗ 
ten ſie ſich nicht, zu verweilen. Wußten ſie, wann der 
Wink kommen wuͤrde? Auch wollte der Ritter ſeine 
Luft zu Aegyptens Fleiſchtoͤpfen an keinem dem Einſied⸗ 
ler ſo nahen Orte beweiſen. Der Magenhunger und 
Durſt hatte den Hunger und Durſt nach Sophien und der Zofe 
faſt überwältigt. Luͤſtern auf ein anlockendes Fleiſch⸗ 
mahl wollte der Ritter zu Tiſche gehen, als ihn, er 
wußte ſelbſt nicht was, zu ſeinem Geheimkaͤſtchen zog, 
wovon er den Schluͤſſel ſo wenig als das Portrait ſei⸗ 
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ner Geliebten ablegte. Er ſchloß auf, und oben darauf 
lagen folgende Zeilen a: 

Nach drei Stunden von dem Augenblick, da Du 
dieſes lieſeſt, gehe hin (hier war der Ort beſtimmt), 
und bitte um Deine Aufnahme in einen Orden, der geiſt⸗ 
lich und leiblich Dich ſegnen wird. Noch fuͤget ſeinen 
Segen hinzu der Einſiedler vom Baume. 

Natürlich verdarb dieſer Wink dem Ritter die Mahl⸗ 
zeit, obſchon ſein Knappe, den er ſogleich von der Er⸗ 
fuͤllung des Einſiedlers unterrichtet hatte, ſich es wohl⸗ 
ſchmecken ließ. Es war eitel leidige Freude, die dem 
Ritter das Eſſen verdarb. Darf ich ſagen, daß er nicht 
verfehlte, auf die Minute die Anweiſung zu befolgen? 
violett gekleideten, alten Mann, der ihm mit den Wor⸗ 
ten zueilte: Komm herein, du Geſegneter des Herrn! 
warum ſteheſt du draußen? Eben dachte ich dein vor 
dem Herrn in meinem Gebete. Heil dir! ich bin er⸗ 
hoͤrt, ehe das Amen von meinen Lippen fiel. Segne 
den Augenblick, da du gewuͤrdiget warſt, zu den Auser- 
wählten zu gehören, die die Welt nicht kennet! Halleluja! 

Nach dieſem Hymnus, womit der Alte den Ritter 
in gewiſſer Art uͤberfiel, ließ er ſich ein feierliches Ver- 
ſprechen geben, ihm auf ſeine Fragen treu und redlich 
zu antworten. 

Der Ritter mußte ihm ſeinen Lebenslauf erzaͤhlen; 
und vorzuͤglich ſchien der Alte wiſſen zu wollen, ob ihm, 
außer Ordensgraͤnzen, je etwas erſchienen und ſonſt ein 
Wunder begegnet ſey; und ob er Menſchen kenne, de— 
nen außer Ordensgraͤnzen etwas Wunderbares und Un— 
erklaͤrliches auf Kreuz- und Querzuͤgen zugeſtoßen waͤre? 
Der Ritter durfte ſein Gedaͤchtniß nicht anſtrengen, um 


ee 


den violetten Herrn zu verfichern, daß er außer dem Or⸗ 
den nicht das allermindeſte Wunderbare erfahren haͤtte, 


außer daß in einer Daͤmmerung, die fein Vater gehal⸗ 
ten, ein Blitz gefallen, ein heftiger Knall ges 


folgt, und plotzlich die Thür aufgeflogen — 


Grauen und Entſetzen waͤre Allen angekommen; ſeine 


Mutter nicht ausgenommen, deren Gewiſſen gewiß und 
wahrhaftig in der Wahrheit beſtaͤnde. Jedes, fuhr er 
fort, faltete die Haͤnde, und ſchlich ohne Amen nach 
etwa dreimal neun Minuten ſinnloſer Betaͤubung davon. 
Ich entfaltete zuerſt meine Haͤnde, und zog die aufge⸗ 
ſprungene Fluͤgelthuͤr leiſe zu. Nach diefer, vollbrachten 
That umarmten Vater und Mutter mich herzlich; doch 
verhuͤllte dieſen Vorfall ein heiliges Dunkel. Es kam 
mir vor, daß man ihm muͤhſam auswich, um auch nicht 


einmal daran zu denken. Der Urſache dieſes Blitz-, 


Knall⸗ und Thuͤrvorfalls iſt meines Wiſſens nicht im 
mindeſten nachgeſpuͤrt, und er iſt unerforſcht geblieben, 
bis auf den heutigen Tag. — 

Ob nun gleich der Bruder Praͤparateur unſerm 
Ritter unendlich groͤßere Ordenswunder praͤambulirte, ſo 
ſchien dem violetten Manne doch dieſer Vorfall aͤußerſt 
wichtig, wenigſtens weit wichtiger, als Alles, was er 
ſelbſt erzaͤhlte. — Zwar fiel dieſer Umſtand unſerm Rit⸗ 
ter auf; doch hatte er keine Zeit, ſich ihn zu entwickeln. 
— Mit vieler Feierlichkeit verpflichtete der violette Mann 
unſern Ritter, ſogleich nach Roſenthal zu ſchreiben, und 


dieſen Vorfall, der bis auf den heutigen Tag unerforſcht 


geblieben, durch ein gerichtliches Protokoll zu bekraͤftigen. 
Ihre Mutter, fuͤgte er hinzu, wird kein Bedenken fin⸗ 


den, ſich gerichtlich vernehmen zu laſſen. Der Praͤpa⸗ 


Natur erkundigte ſich nach des Ritters Mutter bis auf 


En 


Kleinigkeiten und auf Umſtaͤnde, die mit Ordens = Anges 
legenheiten gar nicht in Verhaͤltniß ſtanden. — Der 
Tag der Aufnahme konnte noch nicht beſtimmt werden. 
Nach der Verſicherung, daß Michael unbedenklich dienen⸗ 
der Bruder werden ſollte, entfernte ſich der Ritter, um 
bei ſeiner Mutter, was er verſprochen hatte, getreulich 
auszurichten. Nach drei Tagen fand er in eben dem 
Kaͤſtchen eine neue Einladung; was konnt' er mehr, als 
ſie ehren und befolgen? 

Es kam ein anderer violetter Mann ihm entgegen, 
der, nach dem geforderten und empfangenen Verſprechen, 
die rein te Wahrheit ſeines Herzens zu entdecken, nichts 
weiter zu wiſſen begehrte, als was er von dem neuen 
Orden hoffe? Der Ritter hatte keinen Hehl, außer den 
geiſtlichen Gaben auch leibliche zu wuͤnſchen, naͤmlich 
durch Sophien begluͤckt zu werden. Ohne ſich auf Ver⸗ 
heißungen mit dem Ritter einzulaſſen, ließ der Mann 
mehr als Schimmerlicht von Ausſicht auf ihn fallen, 
womit ſich der Ritter begnuͤgte. Noch hörte der Rittern 
eine Ordenswahrheit, die er ſchon oft gehoͤrt hatte: Die 
Natur erreicht nur allmaͤhlig ihren Endzweck; ſo auch 
der Orden, der ſo langſam als ſicher die gefaßte Hoffnung 
uͤbertrifft, und zur Erfüllung feiner Zuſagen und Nichte 
zuſagen bringt. 

Jetzt ward dem Ritter eroͤffnet, ſich von heute über 
drei Tage wieder einzufinden. Er erſchien, und fand ei⸗ 
nen Mann, in den er ſich gar nicht finden konnte; — 
der Englaͤnder ſchimmerte uͤberall durch. Nichts intereſ⸗ 
ſirte ihn, als die Mutter des Ritters, nach der er unab⸗ 
laͤſſig ſich erkundigte. Er umarmte den Ritter einiges 
male unerklaͤrlich und druͤckte ihn an ſein Herz. Sie 
haben die beſte Mutter, ſagte er, die auf Gottes Welt 
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iſt. Kaum hatte der Engländer Zeit, zu verſichern: „was 
ich vermag, ſoll Ihnen im Orden zu Theil werden!“ um 
nur wieder bei der beſten Mutter ſich zu verweilen. 
Die Geſchichte Sophiens von Unbekannt, die ihm der 
Ritter umſtaͤndlich erzaͤhlen mußte, ſchien ihm innige 
Freude zu machen, als wenn er fich über ein leichtes 
Mittel freuete, um einen großen Zweck zu erreichen. — 

Nach dieſem Vorbereitungsgeſchaͤfte, welches ſich 
hiermit ſchloß, ſollte dem Ritter die Beſtimmung des 
Tages in die Hand fallen. Sie fiel ihm wirklich in die 
Hand; denn er fand ſie oben auf ſeinen Papieren, — 
die er verſchloſſen hielt. Es war vom Tage der letzten 
Unterredung der zwoͤlfte Tag. Die Zahl war ihm neu, 
doch hatte ſie eine gegruͤndete Bedeutung. Der Orden, 
dem er ſich widmen wollte, hieß der N 
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Apoſtelorden, 
dem (ſehr natuͤrlich) die Juͤngergrade, deren Zahl eigent⸗ 
lich ſiebenzig war, vorgingen. Doch wurden ſie unſerm 
Ritter ſchnell gegeben, und, was ihn aͤußerſt aufmerk⸗ 
ſam machte, ohne Geld! Wahrlich viel vom Juͤnger⸗ 
und Apoſtelorden. 

Meine Leſerwelt iſt ſchon mit ſo vielen Aufnahmen 
beläftiget worden, daß ich es nicht wage, ihr mehr als 
den Anfang des Apoſtelgrades aufzudringen. 
Nachdem vierzig Tage und vietzig Naͤchte um wa⸗ 
ten, ward unſer Held zwiſchen eilf und zwoͤlf in der 
Nacht vor dem allerfürzeften Tage durch ein myſteridͤſes 
Cartel überfallen, wodurch er am folgenden Morgen um 
ſieben Uhr herausgefordert ward, zu erſcheinen, um an⸗ 
dere Erſcheinungen zu erwarten. Daß unſer Held dieſe 
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Nacht ſeinen Schlaf zwiſchen eilf und zwoͤlf beſchloß, 
verſteht ſich von ſelbſt. Die Ausforderung war datirt 

„Heiliger Abend vor dem kuͤrzeſten Tage im Jahre.“ 
Wahrlich, dieſe Nacht ward ihm ſo entſetzlich lang, daß 
er ſchon um fünf Uhr fertig war, und ſich nicht entbre⸗ 
chen konnte, um ſechs Uhr Morgens zu erſcheinen. Die 
Haupterſcheinung, die er dagegen erwartete, war — 
Sophie. Es ſey, daß er wirklich durch ſein zu fruͤhes 
Kommen ſich dieſe Strafe zugezogen, oder daß, wenn 
er auch puͤnktlich erſchienen waͤre ihn die naͤmliche 
Stimme zuruͤckgewieſen haͤtte; kurz, die Aſſignation auf 
das ihm im Cartel bezeichnete Zimmer ward nicht honorirt. 
Er hoͤrte eine hohle Stimme: Vorwitziger! zu fruͤh und 
zu ſpaͤt iſt einerlei! Gehe, Oel zu kaufen in deine Lampe, 
und dann erſcheine um ſieben Uhr Abends! — Unfhlüs 
ßig, ob er um Verzeihung bitten, ſich mit der ſchlechten 
Uhrenpolizei entſchuldigen, oder ſtockſtille ſeyn und thun 
ſollte, was ihm, wenn gleich aus einer hohlen Kehle, 
geboten, ward entſchloß er ſich zum Letzten, und kam 
betruͤbt zuruͤck, wie ein Braͤutigam, deſſen Braut am 
Hochzeitstage durch Blattern heimgeſucht wird. Herz⸗ 
lich gern haͤtte der Ritter Oel vom Knappen auf Credit 
genommen, wenn er nicht die hohle Stimme gefuͤrchtet 
haͤtte. Gelt! Sie ſind zu fruͤh gekommen? fing Michael 
an; und dies Gelt! brachte unſern Helden in Verwir⸗ 
rung, woraus ihn eine ſeiner Lieblingsmeinungen riß, 
daß es einen unzuverlaͤugnenden Umgang unter den See⸗ 
len der Menſchen auch ſchon in dieſer Welt gebe. Wo 
Oel kaufen? fragte ſich der Ritter, und beſtellte ein mage⸗ 
res Mahl, womit Michael unzufrieden geweſen waͤre, 
wenn er in ihm nicht Ordenssdorſchrift verehrt hätte. 
Ich darf wohl nicht bemerken, daß der kuͤrzeſte Tag im 
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Jahr unſerm Helden der laͤngſte in ſeinem Leben war. 


So wie uͤberhaupt Furcht und Hoffnung unſerm Leben 


eine Laͤnge beilegen, die es wirklich nicht hat, ſo wußte 


auch unſer Held nicht, was er mit der Scheidemuͤnze 
von Zeit anfangen ſollte. Drei Viertel auf Sieben, 
ſagte Michael. Die heiligen Zahlen Drei und Sieben 


fielen dem Ritter ſo troſtreich auf, daß es ihn duͤnkte, 


mit lichterloh brennender Lampe an Ort und Stelle zu 
kommen. Wer iſt da? fing es an. Eben war der 
Ritter im Begriff zu antworten, als eine Antwortſtimme 
ſich hoͤren ließ, die ihn der Erklaͤrung uͤberhob, ſo daß 
es ihm nicht viel anders als in den Gerichtsſtuben er— 
ging, wo man Leute pro und contra uͤber ſich, ſein 
Hab' und Gut ſchalten und walten laſſen muß, ohne 
das Recht zu haben mitzureden. Es war ihm ſchon 
etwas Aehnliches begegnet; und wie war es auch moͤg⸗ 
lich, daß einem ſo erfahrnen Ritter etwas ganz Neues 


in den Weg kommen konnte? Es iſt ein Todter, der 


lebendig werden will, ſagte dieſe Antwortſtimme; und 
nun ward drei Mal gerufen: 5 

Wache auf, der du ſchlaͤfſt, und ſtehe auf von den 
Todten! — Wohl! dachte unſer Held, der ſeit geſtern 


zwiſchen eilf und zwoͤlf kein Auge geſchloſſen, vielmehr 


die Lampen feiner Augen, ohne einen Augenblick zu ver- 
loͤſchen, in Einem weg brennen laſſen. — Eine Stille. 
Nun ließen ſich beide Stimmen über unſern Helden ver⸗ 
lauten. Die Eine klagte an, die Andere entſchuldigte, 
bis plotzlich eine eiſerne Thür aufſprang, und Recipien⸗ 
dus die Worte hoͤrte: Es werde das erſte Licht! 


Dieſes erſte Licht beſtand in einem Laͤmpchen. Eine 


Stimme erſcholl: Ziehe aus deine Schuhe, denn 
dieſe Staͤtte iſt heilig! Nichts Neues, dachte der 


Hippel's Werke, 9. Band. 18 


Pa 


Ritter, der weit öfter als Moſes feine Schuhe ausge 


zogen hatte; und im Augenblick war er auf Struͤmpfen. 
Die Stimme fuhr fort: Falle nieder auf dein 


Antlitz, und rede! — Er fiel nieder, und ſchwieg. — 
Die Stimmen, die im Vorhofe ſich uͤber dich erhoben, 
deuten dein Gewiſſen an, das du nicht ſieheſt, und das 


deine Gedanken richtet. Kennſt du dieſe Stimme? 
Ich kenne ſie. 


horchen? 
Meine Neigungen! 


Was hindert dich, dieſer Stimme Gottes zu ge⸗ a 


Durch Vernunft wirſt du vergoͤttlichet; Neigungen f 
vermenſchlichen! — Wenn du durch Neigungen gefallen 


biſt, ſtraft dich die Nachvernunft oder das Gewiſſen, daß 
du jener Stimme Gottes, der Vorvernunft, nicht gehor⸗ 


ſam warſt. Wie viele Perſonen find in dem goͤttlichen 


Weſen der Nachvernunft oder des Gewiſſens? 
Da er ſchwieg, antwortete eine andre Stimme: 


S 


Drei ſind die da zeugen im Himmel: Vater, Sohn 
und heiliger Geiſt; und Drei find die da zeugen im Ge⸗ 
wiſſen: Klaͤger, Anwald und Richter. Der Klaͤger iſt 
vaͤterlich; der Anwald iſt Bruder; der heilige Geiſt des 
in's Herz der Menſchheit geſchriebenen Geſetzes iſt Richter. 


Ja! 


Kenneſt und ehreſt du dieſes rechtliche Verfahren? 


Schwoͤre denn bei dem heiligen Geiſte deines Ge⸗ 


wiſſens, ſchwoͤre bei deiner Vor- und deiner Nachver⸗ 
nunft: zu bekennen deine Neigungen, die dich und dei⸗ 


nen Gott von einander ſcheiden, und dieſe Schlangen 


nicht zu verbergen, die dich verfuͤhrten und die dich aus 


dem Paradieſe der Zufriedenheit in Jammer und Elend 


ſtuͤrzten, tief! tief! tief! Schwoͤre mit Leib und Seele, 
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mit A und O, mit Ja und Amen, mit Kyrie eleifon 
und Hofianna! — 
Eine andere Stimme: Schwoͤre bei'm heiligen Geift ! 

Eine dritte Stimme: Schwoͤre! 

Ich ſchwoͤre (drei harmoniſche Stimmen ſagten vor) 
bei dem heiligen Geiſt meines Gewiſſens, mit Leib und 
Seele, mit A und O, mit Ja und Amen, mit Kyrie 
' eleifon und Hoſianna, meine Neigungen, die mich und 
meinen Gott von einander ſcheiden, zu beichten, und 
nichts zu verhehlen. Ich will alle meine Suͤnden, die, 
ſo lange ich denken kann, mich beſchwerten, geſtehen und 
nichts verhehlen; und in dem Augenblick, da ich feſt 
mich entſchließe, in einem neuen Leben zu wandeln, laß, 
Heiligſter, in dieſem ſeligen Wiedergeburts-Augenblick 
deines Wohlgefallens mich nicht unwuͤrdig ſeyn! Wenn 
ich meine Suͤnden bekenne, ſey mir gnaͤdig! und behal— 
ten ſollen dieſe Seelengraͤuel mir bleiben in meiner To⸗ 
desnoth und vor deinem Gericht, wenn ich das Min⸗ 
deſte verhehle. Amen! — | 

Jetzt trat Jemand zu ihm, verband ihm die Au⸗ 
gen, und fuͤhrte ihn in die Hoͤhe und in die Tiefe, bis 
er ihn endlich an einen Beichtſtuhl brachte, „wo er an; 
Ritter hinzuknieen gebot. 

Der Beichtvater hieß ihm die Augen aufbinden; 
und obgleich Recipiendus auch nach dieſer Loͤſung der 
Bande nicht ſonderlich mehr als vorher zu ſehen im 
Stande war, vielmehr ſich noch immer im Schimmer⸗ 
lichte befand, bemerkte er doch Beichtſtuhl und Ohrloch. 
Beichtvater und Beichtſohn hielten eine Quarantaine 
von Minuten; und nun fing der Beichtvater vaͤterlich 
und herablaſſend an, ſi 7 dem er no noch 1 zu 
nähern. 

18 * 


„„ 


Alle dieſe Liſt hatte er bei einem edlen Manne 
nicht noͤthig, dem nichts auf dem Gewiſſen lag, und 
der darum nichts beichten konnte, weil er nichts zu beich⸗ 
ten hatte. Verſtandesmeinungen ſind nicht ſtraͤflich, 
und Willens meinungen nur dann, wenn fie nicht unter⸗ 
druͤckt werden, im Fall ſie boͤſe ſind. Weniger hatte 
der ſchlaue Frager noch von keinem Beichtenden erfah⸗ 
ren; — und doch war nie weniger in einer Seele, die 
er torquirt hatte, zuruͤckgeblieben. — Genug — von der 
Aufnahme! Alles, was Dogmatik heißt, ſey uͤberſchla⸗ 
gen, um nicht am Vachgaben „ ſondern am Geiſte zu 
hangen. Das vr 


% 149. 
. 


aus Moſenthal eingegangen, woͤrtlich. 
Actum Roſenthal, den — 17 — 


Nach gehoͤriger Requiſition erſcheinet vor endesun⸗ 
terſchriebenem Juſtitiario der Frau Baronin von Ro⸗ 
ſenthal, gebornen —, Hochreichsfreiherrliche Gnaden, dem 
Juſtitiario von Perſon und als eine von Vorurtheil und 
Nebenabſicht hochwohl entfernte Dame bekannt. Sie 
iſt der Evangeliſch⸗Lutheriſchen Confeſſion hochwohl bei- 
gethan, und hat keinen Hehl, — — Jahre alt zu ſeyn. 
Exordium. Die feierlichſte Verſicherung, die reine Wahr⸗ 
heit zu ſagen, und nichts, was ihr vom grauſen und 
ſchaudervollen Vorgange beiwohnet, aus Liebe, Haß, 
Freunde, Feindſchaft, oder Geſchenks halber zu verſchwei⸗ 
gen. Noch mehr: ſie will Alles, was ſie gehoͤrt und 
geſehen, getreulich anzeigen, bei Allem, was heilig iſt im 
Himmel und ur Erden. Auch ſoll dieſer Er klaͤ⸗ 
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rung an Eidesſtatt der foͤrmlichſte koͤrperliche Eid 
folgen, ſobald er gefordert wird. 

Eigene Worte: ? 

Es hatte bei einer Daͤmmerung (eder Vorleſung), 
die mein unerſetzlicher Gemahl mir und unſerm Sohne 
uͤber den Johanniter-Orden hielt, uns alle Drei eine 
Begeiſterung ergriffen. Ich erinnere mich ganz eigent⸗ 

lich, daß ich in dieſer Ekſtaſe nicht eine Goͤttererſchei⸗ 
nung verlangte; dazu war ich nie kuͤhn genug. Es ge⸗ 
nuͤgte mir, den Wunſch zu aͤußern, wenn meine Mut⸗ 
ter oder mein Vater, oder Fraͤulein —, die nach ihrem 
Ableben durch Brief und Siegel Frau — — zu wer— 
den ſich nicht entbrechen konnte, mir erſcheinen moͤchte, 
Licht uͤber ſo manche Erden-Hieroglyphen zu erhalten. 
Schon war ich mit Erſcheinung einer dieſer meiner Lie 
ben befriedigt, die ich, als ſie hier walleten, oft noch 
ehe ſie ſprachen, verſtand, und deren Gedanken ich von 
fern errieth; wir waren ſehr genau verbunden. Mein 
Gemahl goß nicht Oel zum Feuer; er beruhigte mich 
mit dem Gedanken: wenn wir uns zu den Bewoh— 
nern der andern Welt erhoͤben, neigten ſie ſich zu 
uns. Hier fiel (mit Zuverlaͤſſigkeit betheur' ich es) 
ſchnell ein Blitz, dem ein heftiger Knall folgte; und 
plöglich flog die Fluͤgelthuͤr des Auditoriums auf. Ob 
mein Gemahl mehr als ich geſehen, und mehr als ich 
gehört, weiß ich nicht. Daß etwas Uebernatuͤrliches 
vorging, bewies die ganz eigene Art von Schreck, die 
uns anwandelte. — Unſtre Zungen, die feurig wa— 
ren, erſtarrten. — Nie behauptete mein Gemahl, mehr 
geſehen und gehoͤrt zu haben, als ich; doch ſchloß ich, 
als wir uns, wiewohl heimlich, ein einziges Mal uͤber 
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dieſen Vorfall unterhielten, aus ſeiner Zuruͤckhaltung, 
die ſich in Schuͤchternheit aufloͤſete: es ſey ihm mehr 
als mir und meinem Sohne in die Sinne gefallen. — 
Jene Schuͤchternheit läßt ſich weniger beſchreiben, als 
fühlen. — Nie in meinem Leben hab' ich mit meinem 
Sohne uͤber dieſen Vorfall geſprochen. Durch dieſen 
Hergang der Sache und verſchiedene andere Vorfaͤlle 
uͤberzeugt, daß Dinge in der Welt vorgehen, die wir 
nicht faſſen, begreifen und erklaͤren koͤnnen, uͤberlaſſ' ich 
mich Gott und ſeinem heiligen Willen. 

Noch werden einige Leute, die zu jener Zeit im 
herrſchaftlichen Hofe in Dienſten ſtanden, namentlich 
N. N. N. N. N. N. N. N. N., nach vorhergegangener 
Ermahnung eidlich abgehoͤrt. Alle ſtimmen uͤberein, nicht 
das Mindeſte zu wiſſen und zu begreifen, ob and wie 
dieſer Vorfall ganz oder zum Theil natürlich zu erfläs 
ren ſey. G — — verſichert, der wohlſelige Herr Rit— 
ter, Freiherr von und zu Roſenthal, habe ihm heimlich 
aufgetragen, in der groͤßten Stille auf eine natuͤrliche 
Erklaͤrung dieſes Blitz-, Knall- und Thuͤrvorfalls aus⸗ 
zugehen. Es war, ſetzt er hinzu, alle meine Bemuͤhung 
umſonſt; nie hab' ich mich unterſtehen duͤrfen, dem 
wohlſeligen Herrn (er beſaß Muth wie ein Loͤwe, und 
ließ nur vor Weſen hoͤherer Art die Segel ſeiner Herz— 
haftigkeit ſtreichen) weiter daran zu denken. — Nachdem 
dieſes Protokoll der Frau Deponentin woͤrtlich vorgele— 
ſen worden, genehmiget ſie es in allen Stuͤcken. Auch 
iſt es mit ihres Namens Unterſchrift beſtaͤrkt, begruͤndet 
und außer Zweifel geſetzet. 

Eine einſtimmige Bekraͤftigung erfolgt von den ab⸗ 
gehörten Hof⸗ und Dorfleuten, welche dies Protokoll 
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ebenfalls reſpective unterſchreiben und mit Kreuzen Der 
zeichnen. g 
Namen und Kreuze der abgehoͤrten neun Hof— 
und Dorfleute. 
Namen des Juſtitiarius. 
Siegel. 

Daß dies Alles getreulich vorgegangen, wird von 
mir corroborirt. 

A. u. s. 
Namen der Baronin. 
Namen des Juſtitiarius. 

i Siegel. . 

Der Honiggeſchmack, den Demokritus an Pflau⸗ 
men ſpuͤrte, brachte den Philoſophen auf tauſend ge⸗ 
lehrte Speculationen; ſelbſt die Wurzel des Baums 
mußte ſich eine Obduction gefallen laſſen. Es iſt die 
Frage, ob er bei aller dieſer Muͤhe nicht im Leben und 
Sterben zweifelhaft geblieben wäre, wenn feine Haus- 
haͤlterin ihm nicht das Raͤthſel geloͤſet haͤtte. Vom 
Honigtopfe ſtammte dieſer Geſchmack, in den die 
Philoſophin, der laͤngern Erhaltung halber, die Pflau— 
men gelegt hatte. — Der Ritter erhielt ſein Protokoll, 
eben als er zu einer neuen Aufklaͤrung in die Apoſtel—⸗ 
verſammlung gehen wollte. Es war keine Bedenklich— 
keit, Michaeln dies Protokoll mit leſen zu laſſen. Dies 
ſer gerieth bei dem Leſen in ſo ungewoͤhnliche Zuckun— 
gen, daß ſein Herr zu vermuthen anfing, es erſcheine 
Michaeln wirklich Etwas, oder es ſey Etwas auf dem 
Wege, ihm zu erſcheinen. 

Gnaͤdiger Herr! ſagte Michael bei dem Schluß 
des Protokolls zitternd und bebend. 

Was iſt dir? erwiederte der Ritter. 

Werden Sie verzeihen? 


ni ie 


Was verzeihen? den Leichtfinn am Grabes⸗Kapi⸗ 
teltage? 

Das Protokoll. 1 

Siehſt du Etwas? . 1 

Außer Ihnen und dem Protokoll nicht das Min⸗ | 
deſte. — Doch verdien' ich Ew. Gnaden Unwillen. 

Der Begleiterin, willſt du ſagen. 

Den Ihrigen. — a * 

Muͤßte unſer Ritter nicht eilen, dies quid pro quo 
wuͤrde ſo bald nicht ſein Ende erreichen. Kurz und gut, 

Nichael geſtand, auf Specialbefehl des Schulmei- 

ſters ſeliger, zu jener Zeit einen kleinen Puffer unter 
dem Fenſter eben da losgeſchoſſen zu haben, wo der 
wohlſelige Herr ihm durch Winkelandachten in's Amt 
gefallen ſey. Ich erfuhr, ſagte Michael, ſchon zu jener 
Zeit die geheimen Nachforſchungen dieſes Vorganges 
halber, und es that mir auf der Stelle leid; Scham 
und Furcht banden mir aber die Zunge. — Konnte der 
Blitz⸗ und Knall⸗Vorfall ſich leichter auffchließen? Was 
das Aufſpringen der Thuͤr betrifft, ſo betheuerte Michael 
bei allen Ordenseiden, daran unſchuldig zu ſeyn. 

Der Ritter, aͤußerſt empfindlich uͤber dieſen Pflau⸗ 
mentopf von Aufloͤſung, ſah deutlich ein, die Fluͤgel- 
thuͤr, deren Schloß nie ganz ehrenfeſt war, ſey von ſelbſt 
aufgegangen. — Zu ſo ungelegener Zeit ward Demo⸗ 
kritus von feiner Haushaͤlterin nicht aufgeklaͤrt. — Wie 
wird unſer Ritter den Honiggeſchmack ſeines Protokolls 
verſchmerzen? Er ſtand wirklich bei ſich an, was er den 
Apoſteln dieſes Blitz-, Knall⸗ und Thuͤrvorfalls halber 
unterſchieben ſollte. Wahrlich! rief er aus, wir leiden 
durch Freunde am meiſten, und durch Menſchen, die 
uns die Liebſten und Beſten ſind. Was zu thun? Ich 
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kann, dacht' er, die Apoſtel mit der Anzeige beruhigen, 
meine Mutter finde Bedenken, ſich in einer Sache ab⸗ 
hoͤren zu laſſen, die ſchon vor ſo langer Zeit geſchehen 
ſey. Und wie? wenn ich eine juriſtiſche Leiter anſetze? 
— Die Herren Juriſten erſteigen, trotz unſern Feuer⸗ 


mauerkehrern, Alles. — Z. B.: Es wolle ſich kein 


Rechtsgelehrter ohne hoͤhere Autoriſation zur Aufnahme 


eines dergleichen Protokolls verſtehen; oder: mein Vater 


habe meiner Mutter teſtamentlich zur Pflicht gemacht, 
uͤber dieſen Vorfall kein Wort zu verlieren. — Aber 
weg mit Dietrichen, die ich bei der naͤchſten Beichte mit 
Scham und Schande bekennen muͤßte! Ich will, dachte 


und ſagte der Ritter, dem Protokoll den Aufſchluß mei⸗ 


nes Begleiters beifuͤgen. 
Freilich der geradeſte und beſte Entſchluß! Doch 
bat Michael mit Thraͤnen, ſeiner zu ſchonen, um im 
Orden nichts durch dieſe Jugendſuͤnde (wer iſt ohne der— 
gleichen?) einzubuͤßen. Ja, ſagte der Ritter, hielt Wort, 
und hatte, wie es bei ſtrenger Wahrheit immer der Fall 
iſt, wenig oder gar keine Mühe, Wort zu halten. Der 
violette Mann erleichterte ihm feine Buͤrde durch die. zu⸗ 
vorkommende Bemerkung, daß der Thuͤrvorfall doch im: 
mer noch unerklaͤrbar bliebe. Der Ritter verſchwieg die 
ſchlechte Beſchaffenheit des Schloſſes nicht, und es war 
nicht ſeine Schuld, daß der Apoſtel ſich uͤber dergleichen 
Erlaͤuterungen wegſetzte. Mit Dank ward das Proto⸗ 
koll, und, wie der Ritter-nicht anders weiß, ohne die Er⸗ 
klaͤrung vom Honiggeſchmacke der Pflaumen beizufuͤgen, 
ad Acta genommen, und dem Ritter betheuert: es 
wuͤrde ihn nie gereuen, die wine eingeſchlagen 
zu ſeyn. 
Nach einigen uͤberſtandenen Daͤmmerungen würden 


‘ 
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dem Ritter verſchiedene dergleichen gerichtliche Protokolle 
vorgelegt, um ihn zu überzeugen, daß nicht nur im, ſon⸗ 
dern auch außer dem Orden an unerklaͤrlichen Dingen 
kein Mangel waͤre. Freilich! — So brauchen die Kir⸗ 
chengeiſtlichen die natuͤrliche Religion, und die poſitiven 
Rechtsgelehrten das Naturrecht, um Etwas zu beſtaͤrken, 
das, ihrer eigenen Behauptung nach, keine Beſtaͤrkung 
noͤthig hat. Körper, wenn fie gleich einer urfprünglis 
chen Elektricitaͤt faͤhig ſind, erhalten, wenn ſie durch Mit⸗ 
theilung elektriſirt werden, eine groͤßere Elektricität, ſagte 
der violette Mann. 

Mit Fleiß bin ich bei dieſem unbetraͤchtlichen Vor⸗ 
falle ſo weitlaͤuftig. — Nur wenig Erſcheinungsvorfaͤlle 
haben das Gluͤck, wie der gegenwärtige, gerichtlich be— 
leuchtet zu werden. Die meiſten erſchleichen den Seitz 
punkt, wenn man ſich ihrer nicht ganz bewußt und halb 
im Traum iſt. Und doch, wenn gleich die Intereſſenten 
fi durch die öfteren Wiederholungen der Erſcheinungs— 
geſchichten zuletzt ſo ſehr in die Unfehlbarkeit derſelben 
hinein erzaͤhlt haben, daß ſie ſie zu beſchwoͤren nicht 
ungeneigt ſcheinen; wer hat nicht Vorfaͤlle erlebt, wo 
der Erzaͤhler, wenn man ihn bei dem Worte halten 
wollte, zu ſchwanken anfing? Selbſt unbedenkliche Ja— 
herren, ſie mögen es aus Gemaͤchlichkeit, oder aus Ein⸗ 
geſchraͤnktheit des Kopfes und Herzens ſeyn, fahren zu— 
ſammen und nehmen Anſtand, ehe fie öffentlich beſchwoͤ— 
ren, was ſie tauſend Mal im gemeinen Leben betheuer- 
ten. — Protokolle haben ſich in unſern letzten betruͤb⸗ 
ten Zeiten zur hoͤchſten Probe der hiſtoriſchen Gewißheit 
in Ruf geſchwungen; und bleibt es nicht unrecht, daß, 
der vielen Regiſtraturen ungeachtet, welche die Wunder 
am Grabe des Abts Paris bekundeten, der gottesver⸗ 
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geſſene Polizeilieutenant Herault den Kirchhof ſchließen 


ließ, und de par le Roi dem lieben Gott verbot, hier 


Wunder zu thun? Iſt es ſchicklich, daß man den nota⸗ 


rialiſchen Inſtrumenten uͤber die Gaßnerſchen Wunder 


die Exception der Unglaublichkeit entgegenſetzt? Wie aber? 
giebt es nicht noch eine leichtere Wunderprobe, ohne 
daß ein Protokolliſt ſich in Schweiß des Angeſichts ſetzen 


darf? — Laßt den Erzaͤhler ſchriftlich abfaſſen, was ihm 


muͤndlich fo geläufig war. Probatum est. — Der ge⸗ 


genwaͤrtige Vorfall blieb übrigens nach der Entſchei— 
dung des violetten Mannes unerforſchlich. — Freilich! 
weil die Thuͤre nicht zum Protokoll vernommen werden 


kann. Freund, ſagte dieſer violette Mann, die Verbin⸗ 
dung der Menſchen mit hoͤheren Geiſtern iſt 
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und braucht es mehr? Freilich iſt zwiſchen Wirklichkeit 
und Moͤglichkeit eine große Kluft befeſtiget; doch hat 
die Moͤglichkeit nicht dieſelbe Null-Eigenſchaft? Null be— 


deutet Nichts, wenn ſie vor, und Viel, wenn ſie hinter 


der Eins ſich befindet. Hat die Moͤglichkeit keine Wirk— 
lichkeit mit oder ohne Protokoll vor ſich, was gilt ſie? 
Hat fie aber deren eine ſolche Menge, als die Möglich- 


keit der Menſch- und Geiſterverbindung, was bedarf es 


mehr? Iſt nicht Freude im Himmel uͤber Einen Suͤn⸗ 


der, der Buße thut? Sind die Engel der Kinder nicht 
die Erſten in ihrer Ordnung? Warum ſollen Geiſter 


ohne Leib ſich nicht an Geiſter mit Leibern gewöhnen? Und 
warum ihnen nicht Kraͤfte der Natur entdecken, auf die 


ſie nicht ohne die Geiſterwelt gekommen waͤren? Die 


— 
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groͤßten Erfindungen ſielen ihren Urhebern aus dem Aer⸗ 
mel. Wahr! Und warum alſo? Weil hoͤhere Geiſter 
in fie wirkten. — In Parenthefi: Newton ſchrieb aus 


ſchuldiger Dankbarkeit uͤber die Offenbarung Johannis; 


und — — Wie weit es Menſchen bei dieſer Verſtaͤr⸗ 
kung bringen koͤnnen, ziemt uns nicht zu erforſchen, ob⸗ 


gleich Vielen die Buͤcher der Vergangenheit und der Zu⸗ 


kunft aufgeblaͤttert vor Augen lagen. — Einwen⸗ 


dungen: Wie? Sollten Geiſter durch Gebete, 


Beſchwoͤrungen, Formeln ſich zu Erſchei⸗ 
nungen herablaſſen? Wie? Aus Neugierde, aus 
Neigung zu den Menſchen. Was thut man nicht eines 


»Schooßhuͤndchens wegen? Erſcheinen bloß gute 


oder auch böfe Geiſter? und wie ſind dieſe 


Geiſter zu unterſcheiden? Gleich und gleich geſellt 
ſich gern; ganz boͤſe, Freund, iſt kein Geiſt und kein 


Menſch. — Die Teufel glauben auch, und zittern. 


Die Magier, denen Geiſter dienten, oder 
beſſer, um die ſich Geiſter verdient machten, 
waren fie Newtons? — — Caglioſtro's was 
ren es; nicht Erfinder im Reiche der Natur, 


ſondern Schwarzkuͤnſtler. Ei Lieber! was ſagſt 


du vom Sokrates, der ſeinen Daͤmon ſo deutlich ſah, 
wie ihn Newton und andere Weiſe feiner Art bloß un- 
deutlich in der Offenbarung Johannis erblickten? Sehen 
und nicht ſehen, thut hier nichts zur Sache. Caglioſtro, 
Schroͤpfer und — — — gaben vor, zu ſeyn, was ſie 
nicht waren. Die ſich Theoſophen und Magier nennen, 
wollen es ſeyn, ohne daß ſie es ſind; und wenn gleich 
allerdings bei der Lehrgabe der Geiſter das Ziel naͤher 
iſt, ſo wird doch kein gerechter und we Magier die 


Weltweisheit verachten. 
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Wer weiß, ob man wirklich Erſcheinun⸗ 
gen hat? War es nicht bloß Spiel der Phan⸗ 
tafie? Freund! Haft du nie in deinem Leben ein: Steh', 
Wanderer! ein Halt empfunden, ohne zu ſehen? Eil⸗ 
ten dir nicht oft Schnellboten von Winken voraus? Er⸗ 

griffen dich nicht Ahnungen, wo du zum Sterben verle⸗ 
gen warſt? Sollten alle die Knoten, die ſich in deinem 
Leben (keins iſt ohne Knoten) ſchuͤrzten, und die ſich loͤ⸗ 
ſeten, lauter Ungefaͤhre ſeyn? Nun, ſo nenne Ungefaͤhre 
anders, und der Apoſtelorden hat fein Spiel gewonnen. 
Warum ſucht man die Sehſuͤchtigen zu⸗ 
erſt zu blenden, ehe man erſcheinen laͤßt? 
Warum im Rauch? Warum um Mitternacht? 
Warum berauſcht man Koͤrper und Seele? 
Freilich find Vorbereitungen dieſer Art nichts Weſent⸗ 
liches, und aͤchte Magier machen es eins, zwei, drei —. 
(Ein Sprichwort aus dem Innerſten der Magie.) Hat 
aber Feierlichkeit nicht Einfluß auf unſere Kraͤfte? 
- Gehört nicht Anſpannung dazu, mit höheren Weſen ums 
zugehen? Bereitet man ſich nicht auf Gaͤſte von Bedeu⸗ 
tung vor? Iſt nicht vielleicht dem Koͤrperchen des Gei⸗ 
ſtes eine gewiſſe Atmoſphaͤre noͤthig, und eine Art von 
Augenſchirm? Soll, des Taͤuſchers und Gauklets hal⸗ 
ber, der ehrliche Mann leiden? 

War es denn ein Geiſt, was ich fah? 
Mein wenigfter Kummer! Aus feinen Früchten ſollſt du 
ihn erkennen. Iſt es möglich, daß ein Geiſt in dir Vor⸗ 

ſtellungen erregen, und daß du dich davon überzeugen: 
kannſt; was willſt du mehr? Sind die Wirkungen der 
Erſcheinung von der Art, daß ſie nicht von natürlichen: 3 
Kräften abgeleitet werden konnten, ſo biſt du im Beſitz 
einer Regel für’ 5 Haus von der Richtigkeit der Erſchei⸗ 
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nung; und wendet man dir ein, ob du die Graͤnzen von 
den Kraͤften auf dem Wege der Ordnung kenneſt: ſo 
wirſt du wenigſtens ſo lange, bis dir dieſe Graͤnzen ab⸗ 
geſteckt ſind, die Erlaubniß haben, zu glauben. — Und 
wem? Dem Geiſte, der, wenn er ein Menſch waͤre, 
freilich in ſeiner eigenen Sache kein Zeugniß ablegen 
koͤnnte. — Iſt er aber ein Menſch? Der Allſelige ſprach: 
„Und ſiehe da! es iſt Alles ſehr gut.“ Wenn Men⸗ 
ſchen allſelig thun, was denkſt du von ihnen? — Oder 
verdient etwa ein hoͤheres Weſen nicht Glauben, wenn 
ſeine Belehrungen dir heilſam waren? Dieſer Erkennt⸗ 
lichkeit ſollt' es unwuͤrdig ſeyn? 

f Wunder haben keine Beziehung auf das, 
was ſie beweiſen ſollen. — Kann ſeyn! Wenn 
aber Wunder nur Wunder ſeyn, und nichts weiter als 
ſich ſelbſt beweiſen wollen? — — — — 

Die Vorleſung uͤber das alte, neue und neueſte 
Platoniſche Teſtament iſt zu weitlaͤuftig, um fie mitthei⸗ 
len zu koͤnnen. Daß man hier nicht wie in Roſenthal 
fuͤr das Alte, ſondern fuͤr das Neue und Allerneueſte 
war, bedarf keiner Bemerkung. Obgleich der Neu-Pla⸗ 
tonismus ſchon ein Gemiſch von Pythagoreiſchen, Arie 
ſtoteliſchen, Platoniſchen und Gott weiß von was noch 
ſonſt fuͤr Ideen war; ſo ſchien der Neueſte ihn doch an 
Toleranz uͤbertreffen zu wollen. Gnoſtik, Kabala, mor⸗ 

genlaͤndiſche Philoſophie, Judenthum und Chriſtenthum 
ſind uns homogen, um Allen Allerlei zu ſeyn. Zwar 
entftand der Neu-Platonismus, um zu Schutz- und 
Trutzwaffen gegen das Chriſtenthum zu dienen. So wie 
indeß Clemens von Alexandria die wahre Gnoſis von 
der falſchen unterſchied, und die wahre in die hoͤchſte 
chriſtliche Vollkommenheit ſetzte; ſo kann die heidniſche 
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und juͤdiſche Philoſophie, wenn fie ſich taufen laßt, ganz 
unbedenklich zum Chriſtenthum aufgenommen werden. 

Moſes machte die Myſterien der Aegyptiſchen Weis 
ſen und Gelehrten zur Volksreligion, und das Chriſten⸗ 
thum iſt nicht weniger eine Religion der Aufgeklaͤrten. 
Moſes entſinnlichte die heidniſche Religion, deren Gotte 
heiten ſinnliche Gegenſtaͤnde waren. Und die chriſtliche 
Religion, geht ſie in ihrer Entſinnlichung nicht noch 
weiter? — Will ſie uns nicht vollkommen haben, wie 
der Vater im Himmel vollkommen iſt? Und erhebt uns 
nicht die Theurgie oder Magie zur Gottheit und zu ſei— 
nen Gevollmaͤchtigten, zu wirklichen Kammerherren mit 
Schluͤſſeln, die Natur auf- und zuzuſchließen? Den Zu⸗ 
ſammenhang und die Harmonie zwiſchen Irdiſchem, 
Himmliſchem und Ueberhimmliſchem einzuſehen, ſich zu 
entſinnlichen, und ein gottſeliges, von der Welt. entferne 
tes Leben zu fuͤhren, nicht nur ein wackerer, feſter Mann 
zu ſeyn, ſondern ſich noch außerdem hoͤhere uͤbernatuͤr⸗ 
liche Kraͤfte hierdurch zu erwerben; das iſt unſer Beruf! 

Vater Plato nahm beſondere Arten von Fegfeuer 
an, wodurch die Seele von ihren Schlacken gereinigt 
werden koͤnnte, von welchen ich ihm denn die Seelen⸗ 
wanderung in weibliche Koͤrper nicht verzeihen kann. 
Wahrlich, Plato hat keine von den beiden Sophien ges 
kannt, die du kennſt. — Schade! der Name Sophie 
brachte unſern Helden ſo in Verwirrung, daß er von 
der Platoniſchen Aehnlichwerdung Gottes, von der Ent⸗ 
ſinnlichung und der Weltuͤberwindung durch Tugend, 
wenig oder nichts vernahm. 

Laß uns, ſagte der violette Mann, Plato's Lehre 
folgen, und wenn nicht durch Abſtraktion uud Mathe⸗ 
matik, ſo doch durch Maͤßigkeit, Standhaftigkeit und 
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andere theurgiſche und goͤttliche Tugenden uns gewöh⸗ 
nen, unſere vernuͤnftige Seele vom Koͤrper zu entfernen, | 

und uns je laͤnger je mehr überzeugen, daß, ſo wenig 

Gott ſtirbt, auch unſer Geiſt nicht ſterben koͤnne und 
werde. Wir ſind ſeines Geſchlechts, durch ihn vermit⸗ f 

telſt beſonderer Emanation erzeugt. — Sein Geiſt, das 
heißt die uns angebornen Ideen, zeuget in ret und 
wir ſind Alle en — Die 9 ꝙ j 
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| des 6 Apöſtelgraded d ; St es Ernſt? Hat dieſe Ge⸗ 
ſchichte nicht ſchon au viesitven;- und Querzuͤge? Zwar 
unterſcheiden ſich dieſe Apoſtelwunder durch eine aͤußere 
Einfachheit und innere Wirkung von den Übrigen. : Heißt 
dies aber nicht mit andern Worten: dieſe größeren Wun⸗ 
der laſſen ſich leichter aufloͤſen, als die kleinern? So 
wie die kleinen Propheten gemeinhin 19 8 nen ver⸗ 
dienen, als die großen. | 
Der animaliſche Magnetismus u die Kunft zu 
magnetiſiren und zu desorganiſiren, war hier eine der f 
niedern Stufen, indem man es fuͤr keine große Ehre 
halten konnte, daß ein desorganiſirtes ſchoͤnes Maͤdchen 
im Somnambulismus kluͤger war, als eine hochloͤbliche 
Manipulir⸗Geſellſchaft und die höchſen Magnetiſten und 
Dedorgahifense, 0 34 
Man gab aberhaupk vor, von der magneti⸗ | 
sch en Kraft naͤhere Aufſchluͤſſe zu beſitzen. So gern 
ich dieſe Aufſchluͤſſe beſaͤße, ſo wenig weiß ich mir fie. 
und die Materie zu erklaͤren, die in elektriſchen Erſchei⸗ 
nungen Wunder thut an uns und allen Enden, ohne 
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daß man den Apofelgrod der Natur zu erſchleichen i. im 
Stande iſt. f 

Die eigentliche Wunderſtärke der Apoſtel war, alte 
Leute zu verjüngen, über unbekannte Kräfte zu befehlen, 
Todte zu erwecken, und auf die Geiſterwelt zu wirken. 

Die geheime Geſchichte einiger Apoſtel aͤlterer Zeit, 
z. B. Apollonius von Tyana, Plotin, Origenes, Jam⸗ 
blichius, Hypatia, Johannes Brunus, Theophraſtus Pa⸗ 
racelſus, ſonſt Bombaſt von Hohenheim, Robert Fludd, 
Jakob Böhm, Peter Poiret) Hehntich 1 war (to 
finfter verhängt. ' 

Bruchſtuͤcken aus einigen Bampkunhelk neuerer 
Zeit, zu denen der Ritter nichts beigetragen hat, der 
uͤberhaupt an den eigentlichen Kern- und Stern⸗ 
Nachrichten fo unſchuldig wie . Sonne am hl 
mel iſt. 

Gaßner? Nie aufgenommen, ein guter Empitikus⸗ 

St. Germain? Gehoͤrte zum Grabesorden. — 
Sein Name ſteht nicht in unſern Buͤchern des Lebens. 
Er war nicht unaͤcht. Gott hab' ihn ſelig! Seine Be⸗ 
hauptung, auf der Hochzeit zu Cana in Galilaͤa eine 
Menuet getanzt zu haben, iſt ſtark. Er gab vor, auf 
ſeinem Todbette verjuͤngt zu werden; doch ſtarb der 
arme Grabesritter wie Jedermann, und wird, wie wir 
nach der Liebe hoffen, auch wie Jedermann verjüngt 
werden, in einer beſſern Welt — um mit dem Athei⸗ 
ſten Price zu reden, der, ſeiner bekannten Atheiſterei 
unbeſchadet, ſein Teſtament, das er vor dem Kirſchlor— 
beertrank machte, anhob: Da ich vermuthlich bald an 

einem beſſeren Orte ſeyn werde. — Der Stuͤm⸗ 
per! Wie wenig Zuſammenhang in Price's Kenntniſſen 


war, ſetzen folgende Umftände außer Zweifel. 
Hippel's Werke, 9. Band, 19 
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Er war ein Atheiſt, und verlangte Glauben. — 
Er verſprach, des Unglaubens halber feinen angeb— 
lichen Verſuch zu wiederholen. Das thut kein Meiſter, 
wohl wiſſend, daß ſich ſchon Glaͤubige finden werden. 

Der Unglaube in Hinſicht des erſten Verſuches thut 
nichts. Iſt es nicht heute, ſo morgen; iſt es nicht vor, 
ſo doch nach dem Tode! 5 

Schroͤpfer? Nicht von den Unfrigen- Dies bes 
weiſt der Piſtolenſchuß, wodurch er ſich in die Geiſter⸗ 
welt recipirte. Doch ſcheint er dem Apoſtelorden etwas 
entwendet zu haben; aber was und wie! — 

335 Swedenborg? An ihn wird in unfern heiligen 
Zünften und Innungen ſo wenig, wie im gemeinen Le⸗ 
ben. an-den Tod eines Hectikus, gedacht. Es war ein 
Sanskulot, ein Marfeiller in unferer geheiligten Kunſt. 
— Ein Achter Juͤnger iſt kein Schriftſtelle. — Das 
Orakel ſpricht kurz; — gegen den aͤnigmatiſchen Styl 
iſt der lapidariſche. ein Paſtor Gamaliel. Leidenſchaften 
laſſen ſich nicht durch Dialectik in Ordnung bringen; 
Grundſaͤtze find, ihre, Meiſter. Und wie? muß ein Hie⸗ 
rophant ſich nicht vom Fackeltraͤger unterſcheiden? der 
Papſt nicht vom Kuͤſter? Sokrates erwiederte dem Ko 
nige Archelaus, der ihn zum Hofphiloſophen⸗ machen 
wollte: er ſey nicht im Stande, Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten; und ſicher iſt Sokrates nie in groͤßerer 
Verlegenheit geweſen, außer an dem Tage, da er vom 
Orakel. für den Allerweiſeſten erklaͤrt ward. — Maitre 
André Peruquier in; Paris mag aus dem Liſſ aboner 
Erdbeben eine luſtige Tragödie machen. — Ueber die 
andere Welt laſſen ſich nicht luſtige, rggerppiele in 
Folio ſchreibe?n! »- 

88 ein Kollege des dene duc, ein 
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Schwarzkuͤnſtler von Hauſe aus „Nach neun Mon⸗ 
den wirft du mehr erfahren,“ heißt in unfrer Ordens⸗ 
ſprache: „nach neun Monden wirſt du ſterben.“ Bei 
Graham wirſt du nach neun Monden reſpective in die 
Wochen kommen, oder Vater werden. Sein himmli⸗ 
ſches Bett iſt das ſinnlichſte, das man kennen kann. 
Je mehr Sinne beim Genuß angeſpannt werden, deſto 
mehr verlieren die obern Seelenkraͤfte. Niemand kann 
zweien Herren dienen, und aktiver Buͤrger der Sinne 
und der Geiſterwelt ſeyn, Gott und dem Mammon an⸗ 
hangen. — Wenn das Fleiſch gewinnt, verliert der Geiſt. 
Caglioſtro? — — — — — — — und neun 
mal neun Andere ſeines Gelichters! Alle nicht werth, 
unſern Apoſteln die Schuhriemen zu loͤſen, die viel, ſehr 
viel durch den Glauben ausrichteten. Du biſt geſund, 
ſagten ſie, und der Kranke glaubte; das heißt: er ward 
es. Von der moraliſchen zur ſinnlichen Ueberzeugung 
iſt es nur uͤber Feld. Individuelle Beziehungen machen 
oft zu Witz und Ruͤhrung, was Andere nicht dafür er= 
kennen. So zeigen ſich auch Richtſteige zu Seele und 
Leib, die man durchaus aus dem einzelnen Falle lernen 
muß. Nie ließen ſich unſere Apoſtel wie — — r auf 
ſichtbare Schaͤden ein, die ſie, als ihnen zu klein, den 
Wundaͤrzten anheim ſtellten; vielmehr kurirten fie inner— 
liche Schaͤden, durch Glauben, durch Schrecken, durch 
Freude, durch Ueberfall, durch Schmerzableiter, durch 
Richtung auf einen Punkt außerhalb der Krankheit, durch 
eine Art von Wortzutrauen (Logolatrie, Wortabgoͤtterei), 
und wenn es hoch kam, durch Luft und Waſſer. — 
Das Luftbad, deſſen ſich Benjamin Franklin 
bediente, war hier ſehr exkolirt. — Durch weiſen Genuß, 
ſelbſt in Krankheiten, iſt unendlich mehr, als durch ſtrenge 
19 * f 
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Enthaltſamkeit ausgerichtet. Enthaltſamkeit toͤdtet ges 
meinhin; weiſer Genuß begeiſtert — macht faſt Todte 
lebendig. — Es iſt ein heimlich wirkendes Gift, drei 
Tage, faften und beten, und den vierten in Anfechtung 
der Voͤllerei fallen. — Wir zittern vor jedem Gluͤck, 
und haben keine unangenehme Vorempfindung bei'm zb 
hen Ungluͤck! — Dies und das, Abhaͤrtungen, Ahnun⸗ 
gen, Traͤume, Vorurtheile, Gebet, Geſang, Lectuͤre, und, 
ſollte man es denken! reine Vernunft, wohl angebracht, 
waren hier Arzeneien, die man cum grano salis vor⸗ 
theilhaft benutzte. — Die Methode, den Kranken aus 
ſeiner politiſchen Lage zu ſetzen, und ihn nach Umſtaͤn⸗ 
den zu erniedrigen und zu erhoͤhen (in feiner Vorſtel⸗ 
lung), thut Wunder. Ich habe einen Kranken geſehen, 
der ohne Hoffnung lag. — Einen Kranken? Nein! es 
war ein Sterbender. Er genas. Und that der Men⸗ 
ſchen-Kauf⸗ und Fanden 0 0 daſſlhe 
ohne Apoſtel zu ſeyn? 1 
Daß ein kaltbluͤtiger Menſch chet als eine ind 
ſtete Wittwe, die vom Glaͤubiger und vom Richter 
geplagt wird, eine Quittung 1 ann in. der 
Natur der Sache. — | 
Es giebt ſchon Phyſi ognomieen, die Alles RRETRR 
gen koͤnnen (faſt möcht? ich herausblicken ſagen), was fie 
wollen. Ein Blick aus ihrem Auge macht, daß die 
Wangen des ſchamloſeſten Boͤſewichts hochroth anlau⸗ 
fen; und den Troß und Auswurf der Menſchen wiſſen 
ſie, wo nicht zu erziehen, fo doch von Aus ſchweifungen 
abzuhalten. Die Morgenſtunde hat zur Menſchenkennt⸗ 
niß Gold im Munde, und hilft ſelbſt die unzugaͤnglichen 
Großen der Erde von Angeſicht zu Angeſicht, von Auge 
zu Auge, von Zahn zu Zahn, von Zunge zu Zunge, 
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und faſt von Seele zu Seele kennen zu lernen. Man 
waſche ihnen die Fuͤße, damit man die Erlaubniß er⸗ 
dalte, ihnen den Kopf zu waſchen. — Der Diener hat 
immer das erſte und beſte Stuͤck aus der Schuͤſſel; nur 
mit dem Unterſchiede, daß er es verſtohlen und ge⸗ 
ſchwind, der Herr dagegen langſam und ſicher nimmt. 
Gab es nicht einen denkwuͤrdigen Staat, wo man die 
feurigſten Liebeserweiſungen ſtehlen mußte? — 
| Wenn die Vernunft dem Genie unterliegt, wird es 
ein Dichter; wenn das Genie von der Vernunft bemei⸗ 
ſtert wird, wird es ein Philoſoph; wenn Genie und 
Vernunft gleich ſtark bleiben, iſt es — man helfe mir 
auf einen Namen! — mehr oder weniger als Prophet? 
Die Zukunft ſcheint vor dergleichen Menſchen einen Vor: 
hang nach dem andern aufzuziehen. — Es ſind die gluͤck⸗ 
lichſten Seelenſpieler, wenn ich ſo frei ſeyn darf. Freund 
Plato war erſt Dichter, (und wer war es nicht, der 
etwas Großes in der Welt vorſtellte? Dichtete nicht auch 
Sokrates unter der Hand?); dann Philoſoph und Ma⸗ 
thematiker. Ob er von den Zahlen ſein muͤrriſches We— 
ſen und ſeine Anlage zum Neide her hatte, weiß Gott. 
— Die Zahlen ſind boͤſe Geſellen — wenn ſie nicht 
Pythagoreiſch und geiftig gerichtet find. 

Auch giebt es geborne Raͤthſelloͤſer; Menſchen, die 
aus zwei gegebenen Umſtaͤnden den dritten ſogleich fin— 
den. Ich lernte (heißt es in meinen Nachrichten) einen 
Mann kennen, der den Dieb der — — — im erſten 
Augenblick entdeckte. Niemand weiß, was Gott iſt, als 
der Geiſt, der in ihm iſt. Gott iſt unerforſchlich; Gei⸗ 
ſter ſind, je nachdem ſie Geſtalten anziehen, ſchwer oder 
leicht zu ergruͤnden. Der Geiſt des Menſchen dagegen, 
der die Mode ſeines Anzuges vom Anfang feiner Eri- 
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ſtenz bis auf den heutigen Tag nicht veraͤndert hat, iſt 
auf's Haar zu treffen. — Kein Gedanke iſt ohne Ein⸗ 
fluß auf den Koͤrper, ohne aͤußeren Ausdruck. Siehe! 
und du wirſt den ſeelenloſen Ruhigen vom Ruhigen aus 
Grundſaͤtzen leicht unterſcheiden. Bemerkſt du nicht die 
Gedankenſtroͤme auf dem Geſichte des Denkers? Das 
Geſicht iſt eine Seelenkarte. — Mache die Thore weit 
und die Thuͤre hoch fuͤr den, den Gott ſo gezeichnet 
hat! — Swiſchen ſehen und ſchauen — welch ein Un— 
terſchied! — Wer etwas doppelt ſieht, hat ſchlechte Au- 
gen. — Was dieſem erſcheint, ſchwebt Jenem nur vor 
Augen. — Kunſtliebhaber ſehen und urtheilen oft richti⸗ 
ger, als die ſtrengen Herren Kunſtverwandten. 

Einſt (ungern erzaͤhl' ich die Geſchichte) einſt wur⸗ 
den unſer Held und ſein Knappe zu einem Sterbelager 
gefuͤhrt. Der Abſcheidende ſprach wie der ſterbende So— 
krates. — Man bat ihn, ſich noch der vorgeſchriebenen 
Ordensmittel zu bedienen. Meine Stunde iſt kommen, 
erwiederte unſer Sokrates; Ihr wißt ſelbſt, daß Ihr 
Nachrichten noͤthig habt, die Euch ſeit ſechs Wochen aus— 
geblieben ſind. Ohne Zweifel iſt der ſelige — — de— 
gradirt, der ſie euch ſchuldig blieb; und es iſt gut, daß 
ich hingehe: denn fo ich nicht hinginge — Seine ſtar— 
rende Zunge gebot ihm Anſtand. Er erholte ſich. — 
Nicht der Tod, ſagte er, ein Lichtſtrom der kuͤnftigen 
Welt verdunkelt mein Auge. — Er ſchwor mit ſterben⸗ 
den Lippen, neun Tage nach ſeinem Tode zu erſcheinen. 
Ich komme, ich komme, ich komme! — waren ſeine 
letzten Worte. Gehe in Frieden! — ſagten Alle, die 
um ſein Lager ſtanden. — Er ſtarb, ward begraben — 
und erſchien am neunten Tage nach ſeinem Begraͤbniß 
in der naͤmlichen Figur, die ich im Bette ſah, nur ver⸗ 
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klärt; — Ob er wirklich todt geweſen, ob er ſelbſt der 
ITodte geweſen, den ich im Sterben beſuchte, eben der, 
dem ich mit zum Grabe folgte, (eigene Worte des Rit— 
ters) weiß ich nicht. — Bei ſeiner Erſcheinung wehete 
er uns Dinge zu (er ſprach nicht, und ich gaͤbe was 
drum, die Art ſeines Ausdrucks zu bezeichnen), die mir 
ſchrecklich waren. Mir! Es waren Familiengeheimniſſe 
von meinem Vater, die außer unſerm Hauſe Niemand 
ſo leicht wiſſen konnte. Der Schatten (wenn ich eine 
erhabene Figur, die langſam bis auf etwa neun Schritte 
— ſich mir naͤherte, ſo nennen darf) befragte mich, ob 
ich meinen Vater ſprechen wollte. Er iſt in Eldorado, 
erwiederte ich. Ich werde zu ihm kommen, wenn es 
Zeit iſt! — Das Beſonderſte! Der Schatten beſchwor 
mich, meine Mutter zur zweiten Ehe zu bewegen, 
und gelobte mir, daß ich Sophien beſitzen wuͤrde. — 
Kein Wunder, daß ich weniger unterſuchte, als 
vernahm! Sophiens Name, der bei dieſer Erſcheinung, 
ich weiß nicht ob wohlbedaͤchtig oder von ungefaͤhr, 
gleich in den erſten Minuten vorfiel, machte, daß ich mit 
Leib und Seele nur hörte. Nur? Daß doch keine Erz 
ſcheinung ohne ein Nur iſt! — Ehe man mir die Er— 
laubniß ertheilte, dieſer Erſcheinung beizuwohnen, ward 
vermittelſt einer den heiligen Johannes vorſtellen— 
den Figur mit unbekannten Obern korreſpondirt. Die 
Briefe wurden unter Geſang in dieſe Figur hineinge— 
legt. — Nach drei Stunden erfolgte Antwort. — Ich 
veranlaßte drei Fragen und drei Antworten. Die letzte, 
welche dieſer heilige Dreifuß ertheilte, war Ja. — 
Waͤhrend der neun Stunden, die ich, mit zwei andern 
Gliedern des Apoſtelgrades, in Geſellſchaft des heiligen 
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Johannes zubrachte — wechſelten Geſang, Gebet und | 
ftommes Geſpraͤch. — — Ein Paar 


ih AD, - 
Nachtrag e 
warden das Nur des Ritters — heben? oder verstärken? f 


Erſter Nachtrag. 


Nur der Verſtand kann, nach Plato, erkennen, die 
Sinneserkenntniß iſt ungewiß und truͤglich; und kom⸗ 
men Leidenſchaften, die Bluts- und Gemuͤthsfreunde der 
Sinne, dazu: — fo giebt es Interpolationen und Ver⸗ 
ſtuͤmmelungen — wozu endlich die Sprache kommt, die 
voͤllig jedes Faktum verdreht. Ich habe einen edlen 
Stammler gekannt, der, um nicht zu ſtammeln, geras 
desweges die Unwahrheit ſagte. Warum? Das Wort 
der Wahrheit war ihm zu ſchwer auszuſprechen. 
Ciner der Apoſtel, der außer dem Englaͤnder an 

mir hing, lehrte mich, daß die Chiffern unter der Wuͤrde 
des Apoſtel-Ordens waͤren, obgleich die andern Orden 
den Kabinetten in dieſer Kunſt Trotz bieten. Chiffern 
beweiſen Schwaͤche, fing er an; wir ſchreiben wie ges 
woͤhnlich, ohne daß wir wie gewoͤhnlich verſtanden wer— 
den koͤnnen, wenn wir wollen. — Je offener wir ſchei— 
nen, deſto verſteckter ſind wir. — Schon iſt es Klug⸗ 
heitsregel, mit der ſtrengſten Interpunktion zu ſchreiben, 
wenn von gleichguͤltigen Dingen die Rede iſt; dagegen 
ohne Strich und Punkt, wenn wichtige Dinge im Werke 
ſind. Der Orden mag geben oder verlangen, Alles 
muͤndlich. Nichts Schwarz auf Weiß. — Wofür hal: 
ten wir geiſtliche und leibliche Schnellboten im Him⸗ 
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mel und auf Erden? Dagegen ſucht der Orden ſo viel 


Schwarz auf Weiß von Andern zu erhalten, als moͤg⸗ 
lich. Jedes beſchriebene Blatt, mein Bruder, iſt, je 


nachdem man will, ein Dokument fuͤr und gegen den 


Schreiber; ſo wie jedes Dogma theologiſch geſchwefelt, 
juriſtiſch diſtinguirt, mediciniſch verfüßt, und philoſo⸗ 
pbifch verſalzt werden kann. — 


Zweiter Nachtrag. 
Was iſt von zehn Recepten, um Geiſter zu 


ſehen, zu halten? Im Kupferſtich, in Wolken, 
im Ueberwurf, im Traum, u. ſ. w. 


Dritter Nachtrag. 


And von drei Recepten, um Seelen lebendiger 
Menſchen an ſich zu ziehen? Eine fuͤrchterliche Art 
von Erſcheinung! — Durch das Recht der Staͤrke, wos 
durch der ſtarke Geiſt den ſchwaͤchern an ſich zieht, wie 
ein Planet feinen Trabanten, iſt es keine Kunſt! — 


Vierter Nachtrag. 


Eine Rubrik mit einem großen N. 
Kunſt des Gedaͤchtniſſes des Simonides. 
Großes Himmelsjahr des Plato- 

Experimente mit der Wuͤnſchelruthe, und auflösung 
dieſes Naturraͤthſels. 


Fuͤnfter Nachtrag. 


Am leichteſten iſt den Menſchen anzukommen, wenn 
ſie krank ſind. Die vornehmere Klaſſe faͤngt in der Re⸗ 
gel zu zeitig an zu leben, und das, was ſie noch von 
Fruͤchten zeigt, kommt aus Treibhaͤuſern. Es ſitzt den 


— 
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Hohen der Erde immer wo: im Kopf, im Magen, in 
den Nieren, im Gewiſſen, in den Beinen. — Auch ar⸗ 
beiten dieſe Hohen an ihren Eßtiſchen mehr, als an ih- 
ren Seſſionstiſchen; fie‘ geben ihr Lebens kapital auf 
Leibrenten aus, und ziehen en des Fonds hö⸗ 
here Zinſen. — 


Sechſter Nachtrag. 


Du bebſt ſchon zurück vor dem Worte Vergif⸗ 
tung? Was ſagſt du von X.? — Er haßte 3 —, 
ich weiß nicht warum; er hielt ihn fuͤr ſeinen Feind — 
frage nicht nach der Urſache. Kurz, Feind Z. ſollte das 
Weite fuhen;z fo nannte X. — den Tod. Er vers 
giftete 3.5 und wie? Mit Wohlthaten! Wie weit guͤti— 
ger und menſchlicher wäre aqua tofana gewefen! X. bat 
Z. zu den gewuͤrzten Mahlen, kam ihm mit Hoͤflichkeit 
zuvor, und gewoͤhnte feine Zungenſpitze zu einer Verfei⸗ 
nerung, die ihm entweder den Bettelſtab des Vermoͤ— 
gens oder der Geſundheit bringen mußte. Ein verwoͤhn⸗ 
ter Menſch iſt der ungluͤcklichſte auf Gottes Erdboden; 
er iſt unzufrieden und muͤrriſch mit dieſem Leben, und 
doch verläßt er es ungern. 3. zog fein Gift mit Wohle 
gefallen ein; und es dauerte nicht lange, daß er alle 
Ungemaͤchlichkeiten des fo wohlſchmeckenden Giftes em— 
pfand, welches ihn ſo langſam und ſo ungern ſterben 
ließ, daß X. ſelbſt ſich nicht entbrechen konnte, ihm eine 
Art von Mitleiden zu widmen. Wahrlich, eine ſuͤße 
Rache! Was denkſt du von dieſer Ordensvergiftung? 
Iſt ſie minder ſchrecklich, als Jemanden bei der Suͤn⸗ 
denthat zu ermorden, oder ihn zum Freigeiſt zu machen, 
damit er ewig verdammt werde? Weit natuͤrlicher, 
faßlicher und gewiſſer iſt das Ordensgift! wobei die 
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Stadt obenein X. — ſegnete, weil er feintm- 89 


‚x wohl that! 


Siebenter Nachtrag, 


oder Beifchrift mit rother Tinte: Huͤtet euch vor den 

falſchen Propheten, die in Schafskleidern zu euch kom⸗ 

men, inwendig aber ſind ſie reißende Woͤlfe. — f 
Ob dieſe Beiſchrift mit rother Tinte den ganzen 


Apoſtelgrad, oder nur die Auswuͤchſe deſſelben galt, iſt 


nicht bemerkt. Es war gewiß eine nicht kleine 
1 453% 
Selbſtuͤberwindung 


und Entſinnlichung unſers Ritters, daß er den Aposteln 
ſeinen Wunſch, Sophien zu ſehen, nicht zeitiger in Er— 
innerung brachte, beſonders da einer von den Todten ſie 
ihm verheißen hatte. Ich halte dies fuͤr ein eben ſo 
großes Wunder, als es alle die find, die im Apoſtel⸗ 
grade vorkommen. Jetzt war ſeine Sehnſucht nicht etwa 
zur Leidenſchaft, ſondern zu einer der ausgelaſſenſten ge⸗ 
worden. Der Englaͤnder hatte, von dem Augenblick der 
Vorbereitung an, dem Ritter ſo das Herz abgewonnen, 
daß er an ihm zu hangen ſchien; und eben dieſer Eng⸗ 
laͤnder war es auch, an welchen er ſich wendete, um 
nicht bloß den Stein der Weiſen, ſondern die Weis- 
heit ſelbſt zu finden. Mein Sohn und mein Bruder, 
ſagte der Englaͤnder, ich liebe dich von Herzen; und 
nur Eine Perſon giebt es in der Welt, die ich mehr 
liebe als dich. Rathe, wer es iſt! Nimmermehr waͤre 
der Ritter auf feine Mutter gefallen. — Der Englaͤn⸗ 
der hatte ſie ſchon im Hauſe ihres Vaters kennen ge⸗ 


\ 
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lernt. — Ich war, ſagte er, damals von wegen meines 
Onkels in Handlungsgeſchaͤften in — —, wo ich ſieben 
Jahre zubrachte. — Oft ſah ich deine Mutter, und ich 
betheure dir bei Allem, was heilig ift: nie hab' ich ein 
weibliches Geſchoͤpf geſehen und gekannt, das deiner 
Mutter auch nur in einem einzigen Zuge gleich kaͤme. — 
In dir, lieber Sohn und Bruder, find' ich deine Mut⸗ 
ter wieder. Schon lange gehe ich mit dem Gedanken 
um, einen wechſelſeitigen Vertrag mit dir aufzurichten. 
Kurz, du ſollſt Sophien ſehen; hilf mir zu Sophien. — 
Der Ritter verſtand mehr, als er verſtehen wollte; in— 
deß forſchte er, um gewiß zu ſeyn, nach dem eigentlichen 
Sinne dieſer Rede, und da war es denn, wie er dachte. 
Der Sohn ſollte der Freiwerber des Englaͤnders bei ſei— 
ner Mutter ſeyn, und unter dieſer Bedingung der Ritter 
Sophien nicht laͤnger ſuchen duͤrfen. Umſonſt wendete 
der Ritter ein, daß er Sohn ſey, daß er ſeiner Mutter 
nichts vorſchreiben koͤnne, daß er wiſſe, wie zaͤrtlich und 
uͤber Alles ſie ſeinen Vater geliebt habe, daß ſie von 
jeher zu geiſtig geſinnet geweſen, um bei ihrer edlen 
Liebe bloß auf das Sichtbare zu ſehen. „Ich weiß,“ 
ſetzte der Ritter hinzu, „ihr Geiſt haͤngt an dem Geiſte 
„meines Vaters. Der Schwung ihrer Seele iſt nicht 
„von gemeiner Art, und es herrſchte in Roſenthal eine 
„Liebe, die zum groͤßten Theil Platoniſch war, geheili— 
„get durch ritterliche Geſinnungen der Vorzeit. — Wahr⸗ 
„lich! meine Mutter war in eben dem Grade Ritterin, 
„wie mein Vater Ritter. — Du glaubſt vielleicht, ich 
„ſchwaͤrme, allein du irreſt; die ſtrengſte Wahrheit kann 
„nicht treuer ſeyn.“ Der Englaͤnder, entfernt, das, was 
er hoͤrte, fuͤr Schwaͤrmerei zu halten, verſicherte, bekann⸗ 
ter in Roſenthal zu ſeyn, als der Ritter glaubte; und 
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eben dieſe Denkart deiner Mutter, ſetzte er hinzu, heili⸗ 
get meine Liebe zur Engelerhabenheit, zur Göttlichfeit. 
— Sophie iſt deine Mutter; doch iſt ihre Seele in der 
jugendlichſten Schoͤnheit. Der Sinnenwelt muͤde, die 
mich lange genug hinterging, werde ich nicht von der 
Sinnenwelt gereizt. — In Wahrheit, ich weiß nicht, 
ob ich als Fuͤngling oder jetzt deine Mutter inbruͤnſti⸗ 
ger liebte. — Mein Onkel verlangte von mir eine ſchnelle 
Zuruͤckkunft nach England. — Ich kannte ihn, und 
mußte eilen, daß ich ſeine Gunſt und die Ausſicht, der 
Erbe feines großen Vermoͤgens zu werden, nicht: vers 
loͤre. Ich reiſete nicht, ich flog nach England, um in 
kurzer Zeit nicht zuruͤck zu reiſen, ſondern zutuͤck zu flie⸗ 
gen. Schon war mein Onkel, der bei aller ſeiner Haͤrte 
ein guͤtiger, menſchlicher Mann war, durch mein unab— 
laͤſſiges Bitten dahin gebracht, daß er in die Heirath 

mit deiner Mutter willigte; allein ſiehe! in dieſer Zwi⸗ 
! ſchenzeit ward fie die Gemahlin deines Vaters, und 
durch ihn deine Mutter. Von dem Augenblick dieſer 
Nachricht an hörte ich auf, der zu ſeyn, der ich bis Bas 
hin war. Von Stunde an fröhnte ich der Sinnlich— 
keit. Ich ſchlug eine Partie aus, die mein Onkel mir 
aufdrang, und er enterbte mich. Wahrlich, deine Mut⸗ 
ter hat mich gluͤcklich und ungluͤcklich gemacht; ſie allein 
lenkte die Schickſale meines Lebens, und ſelbſt (dir ſey 
es anvertraut) bei ſinnlichen Ausſchweifungen war ſie 
das Bild, das ich anbetete; nicht den feilen Gegenſtand, 
ſondern nur ſie liebte ich; ihr Andenken war es, das 
mich bei recht großen Anerbietungen verpflichtete, allen 
ehelichen Verbindungen zu entſagen, und wenn nicht 
meinen Körper, ſo doch meinen Geiſt ihr zu weihen! 
Die Vetlegenheit, in die mich die Enterbung meines 
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Onkels ſetzte, zwang mich, mein Vaterland zu verlaſſen, 
und in Indien Geſchaͤfte nicht zu unternehmen, ſondern 
zu wagen. Alles gelang, und alle Mal uͤbertraf der 
Erfolg bei weitem das Ziel, das ſich meine Erwartung 
geſteckt hatte. Alles, was ich verſuchte, war unter dem 
Panier deiner Mutter; ihr Bild ging mir uͤberall vor, 
ich mochte beginnen, was ich wollte. Mit Reichthuͤ⸗ 
mern, die fuͤr einen Privatmann ungewoͤhnlich ſind, kam 
ich zuruͤck in mein Vaterland, und zog die genaueſten 
Nachrichten von deiner Mutter ein. Dein Vater lebte 
noch; doch wollt' es ein Traum, daß ich hierher kaͤme, 
um wenigſtens die Luft Eines Landes mit deiner Mut⸗ 
ter einzuziehen. Meine Geſundheit hatte durch meine 
Aus ſchweifungen und Arbeiten, in die mein Leben ſich 
getheilt hatte, gelitten; und ein Geſicht machte aus ei⸗ 
nem ſchnaubenden Saulus einen Apoſtel. In England 
iſt die Maurerei ohne Kraft und Nachdruck; ich fand in 
ihr nicht den mindeſten Reiz. Ich ward Quaͤker, Me⸗ 
thodiſt, und Alles, was excentriſch macht und dazu bei⸗ 
tragen konnte, den Geiſt dem Fleiſche zu entreißen. Du 
biſt Mitglied vieler Orden geworden; ich zaͤhle deren 
mehr. Du haſt, ſo jung du biſt, Manches in dieſem 
Verhaͤltniſſe erfahren; glaube mir, meine Erfahrungen 
uͤbertreffen die deinigen! Und wenn ich gleich nur ſelten 
fand, was ich ſuchte, ſo war doch meine Bemuͤhung 
nicht überall vergeblich. Ich darf hoffen, in meinen 
Ideen, daß der Menſch ſich entkoͤrpern koͤnne, weiter ges 
kommen zu ſeyn. Nimm, mein Sohn, von mir ein 
Geheimniß, das eines Apoſtels würdig iſt. Der Mann 
alle in kann weder im Fleiſch noch im Geiſt Etwas 
bewirken; in Gemeinſchaft mit einer Maͤnnin ver⸗ 
mag er mehr, vermag er viel, vermag er Alles. — 
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Weißt du jetzt, was ich bei der Ehe mit deiner Mutter 
beabſichtige? Die altplatonifche, Liebe beſtand in einer 
geiſtigen Liebe, die ein Mittel zur Seelabbildung war. 
Hier bedurfte es nicht eines Maͤnnleins und eines Fraͤu⸗ 
leins; zwei und mehr Maͤnnlein waren im Stande, un⸗ 
ter einander eine Platoniſche Liebe zu ſtiften (zwei und 
mehr Fraͤulein koͤnnen ſich nicht fuͤglich unter einander 
Antonin lieben). Der Neoplatonismus ließ ſich viel⸗ 
ein; wogegen. das rl Platoniſche Teſtament jenes 
Liebesſyſtem verbeſſerte, und jene geiſtige Liebe nur zwi⸗ 
ſchen Maͤnnlein und Fräulein, nachgab, die nicht Hand, 
in Hand, ſondern Seele in Seele, Geiſt in Geiſt fi ch 
zu Gott erheben. — Gott iſt die Liebe!“ — 

Der Ritter, durch die Neuheit dieſes Vortrages 
hingeriſſen, beſaß jedoch noch ſo viel Beſinnung, dem 
Vater und Bruder den Einwand entgegen zu ſetzen, daß, 
bei dieſen Umſtaͤnden eine eheliche Verbindung mit ſei⸗ 
ner Mutter zur Sache wenig oder nichts beitragen 
koͤnne; allein der Englaͤnder behauptete: die von der 
Natur eingeſetzte und von der Gottheit geheiligte eheliche 
Verbindung ſey durchaus noͤthig, um aus Mann und 
Maͤnnin nur Einen vollſtaͤndigen Geiſt, ein Ganzes zu 
machen, und durch dieſes Ganze in der Geiſterwelt mehr 
Progreſſen, als in der koͤrperlichen, zu bewirken. Da 
dieſe ſonderbare Unterredung zugleich den Fall zwiſchen 
dem Ritter und Sophien, wiewohl mit einem kleinen 
fleifchlichen Zuſatze entſchied; fo mochte der Ritter wohl 
oder uͤbel wollen, er mußte der Sache naͤher treten. 
Beide vereinigten ſich dahin, daß der Ritter der Ver⸗ 
bindung des Englaͤnders mit ſeiner Mutter Nichts in 
den Weg legen, vielmehr dieſelbe ſogleich ſchriftlich, und 
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in Zukunft mündlich, bitten würde, dem Engländer ihre 
Hand zu geben, und durch die äußeren Zeichen der Ehe 
eine Platoniſche Liebe des neueſten Teſtaments zu ver⸗ 
anſtalten. Als der Ritter dieſes Verſprechen auf eine 
feierliche Art abgelegt hatte, erhielt er eine gleich feier⸗ 
liche e g cherung, Sophien in wenigen Tagen zu 
Ban 50 

Dei Ritter war zu voll, als daß er in der erſten 
Hitze an Michaeln hätte denken ſollen. Nachdem er ſich 
zu Hauſe mehr gefaßt, und den Begleiter von dem, was 
vorgegangen war, unterrichtet hatte, ließ dieſer nicht 
nach, und der Ritter mußte ein Poſtſeript der Verhei⸗ 
ßung bewirken, damit auch Michael zum Ziel ſeiner 
Wuͤnſche gelangen moͤchte, wobei Michael, bei allem 
Reſpekt für den Geiſt, ſich wohlbedaͤchtig auch das Fleiſch 
nicht nehmen laſſen wollte, — welches, wie ihm Ga⸗ 
maliel zu ſeinem nicht kleinen Troſte zugeſichert hatte, 
ſelbſt im Grabe nicht bleiben, ſondern, wiewohl gelaͤu⸗ 
tert, zum Vorſchein kommen oder auferſtehen wird. — 
Die Punkte der Zuſammenkunft zwiſchen Ritter und 
Sophien, Begleiter und Begleiterin, wurden näher vers 
abredet. Nie in ſeinem Leben waren zwei Menſchen ſo 
geſpannt, „wie Ritter und Michael; und waͤre das be⸗ 
. g 
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bach laͤnger ausgeſetzt worden, ſie wuͤrden vergangen | 
ſeyn vor lauter Hoffnung. Man ſah, wie wenig Beide 
das ſinnliche Vergnuͤgen von der Beſtimmung des Mens 
ſchen ausſchloſſen, und wie weit ſie noch im alten, 


neuen und neueften Platoniſchen Teſtamente zutuͤck wa⸗ 
ren. — Die Stunde kam. — Sophie! — war 
Alles, was der Ritter ſagen konnte; und Sophie er— 
wiederte: Ritter! Die ſtumme Scene dauerte länger, 
als man denken ſollte. Sie haben ſich veraͤndert, ſagte 
Sophie, und brach dies Stillſchweigen. Sie nicht, er 
wiederte der Ritter. Er nahm das Portrait von feinem 
Buſen, und kuͤßte es, entzuͤckt uͤber den Umſtand, daß 
Sophie ſo Zug fuͤr Zug getroffen waͤre. In der That 
waren aͤhnliche Zuͤge im Originale und in der Kopie 
nicht zu verkennen. Wenn Leute in der Raſerei Grie— 
chiſch redeten, oder Verſe machten, was ſie in Stunden 
der Beſonnenheit nicht vermochten, und ihr ganzes vori— 
ges Leben hindurch nicht vermocht hatten; warum ſollte 
die Liebe hier nachſtehen, da ſie, wie Michael meinte, 
nicht, wie der Zorn, eine kurze, ſondern eine vernuͤnf⸗ 
tige Raſerei iſt? Sophie und der Ritter konnten ſich 
nicht genug anſehen, und es war natuͤrlich, daß wenig 
Zeit zum Geſpraͤch uͤbrig blieb. Sie fing vom Orden 
der Verſchwiegenheit und von der Adoptionsloge an; 
allein der Ritter brach ſchnell ab, weil er ſeit der Zeit 
ſo viele Orden und Grade durchgegangen war, daß es 
ihm kaum zu verdenken geweſen waͤre, wenn er, wie 
weiland der Werbehauptmann, als ihm der Ritter den 
erſten Grad des Verſchwiegenheits-Ordens anbot, aus 
vollem Halſe gelacht haͤtte. Ach Sophie,! ſagte er, ich 
koͤnnte boͤſe auf alle meine Ordens verbindungen ſeyn, 
weil ſie mich ſo gluͤcklich nicht werden ließen, Sie zu 
finden. Die gleichguͤltigſten Dinge, denen die Liebe, wie 
bekannt, oft das groͤßte Intereſſe und eine faſt unglaub⸗ 
liche Wichtigkeit beizulegen gewohnt iſt, fuͤllten die 
Stunde aus; und ehe noch der Ritter fragen konnte: 
Hippel's Werte, 9. Band, 20 
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wie Sophie zum Nachbar gekommen? was es mit der 
Krankheit der Nachbarin fuͤr eine Bewandtniß gehabt? 
warum ſie ſo eilig jene Gegend verlaſſen? kam der 
Englaͤnder, und bat, die Unterredung zu ſchließen. Die 
Zeit, fagte er, iſt verfloſſen. Wie ſchwer für den Rit— 
ter! Sophie verſtand den Ritter; denn ſie war in eben 
derſelben Lage. Sie konnte nicht umhin, dem Gelieb⸗ 
ten einen Blick des Troſtes zuzuwerfen; und hiermit 
auf ge geſchieden. Du bift 
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fagte der Ritter zum Engländer. — Nicht ich, der An- 
ftand iſt es. — Anſtand? erwiederte der Ritter. — Aller⸗ 
dings, ſagte der Englaͤnder. — Die Liebe, fuhr der Ritter 
fort, hat den Anſtand gemacht, und kann ihn wieder 
heben oder einlenken. — Du biſt Apoſtel, erwiederte der 
Englaͤnder; du biſt Eklektiker, Weiſer der Weiſen. Ihr 
eſſet oder trinket, Ihr herzet oder kuͤſſet, Ihr thut, was 
Ihr thut, thut Alles zu Gottes Ehre! Sieh, Sohn und 
Bruder! Sophie iſt Weib, und koͤnnte, ſo ſehr ich auch 
fuͤr fie zu ſtehen übernehmen will, durch die feurige Zus 
neigung eines fo liebevollen und liebenswuͤrdigen Juͤng⸗ 
lings ſich mißleiten laſſen. Der Ritter fuͤhlte freilich, 
daß er nech nicht zu den ſo genannten Tugenden der 
ſchon gereinigten Seele, den betrachtenden und 
theurgiſchen, gekommen war; indeß hatte er auch ſo die 
Welt nicht genoſſen und die Welt ihn nicht, wie Vater 
und Bruder Englaͤnder. Er drang zu antiſtoiſch, zu an⸗ 
tiplatoniſch, zu antiariſtoteliſch, zu antipythagoreiſch in 
ihn; und je dringender er ward, deſto kaͤlter ſtellte ſich 
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der Vater und Bruder; denn ſolch ein großer Eklektiker 
er zu ſeyn ſchien, war er doch ſo wenig kalt, wie 
der Ritter. Oft duͤnkt man ſich gut, wenn man auf 
eine andere Manier boͤſe iſt. — Sie uͤber drei Tage 
abermals eine Stunde ſprechen zu koͤnnen, war Alles, 
was der Ritter erreichen konnte. 

Michaeln ging es kein Haar beſſer und ſchlechter, 
als feinem Herrn. Er hatte die Begleiterin dem Bild» 
niſſe, das er an ſeinem Buſen trug, ſo aͤhnlich gefun⸗ 
den, daß er ſeinen Herrn vielfaͤltig verſicherte, es koͤnne 
kein Ei dem andern aͤhnlicher ſeyn. Da der Begleiter 
eben ſo wenig Zeit gehabt, ſich nach dem Aufenthalt 
der Zofe zu erkundigen, wie fein Herr, wo Sophie an— 
zutreffen ſey; fo gab es zwiſchen Herrn und Diener 
eine kurzweilige Unterredung, bei welcher Einer dem 
Andern Vorwuͤrfe machte, ohne daß es auszumachen 
war, wer von Beiden ſie am meiſten verdiente. Zwar 
konnte Michael nicht laͤugnen, daß es ihm beſſer ange— 
ſtanden haben wuͤrde, durch die Kammerzofe Sophiens 
Aufenthalt zu ergruͤnden; indeß mußte man dagegen in 
Erwaͤgung ziehen, daß dieſe Frage zu den neugierigen 
und vorgreifenden gehoͤrte, die ſich weder fuͤr Ritter noch 
Knappen geziemen. Beide, Herr und Begleiter, gaben 
ſich, geleitet von der inbruͤnſtigſten Liebe, alle nur erfinn= - 
liche Muͤhe, den Aufenthalt Sophiens und ihrer Zofe 
auszuforſchen; da indeß Alles vergeblich war, ſo fing 
der Ritter an: Was uns bewegt, edlen Dingen nach— 
zuſtreben, muß uns auch bewegen, fie entbehren zu ler- 
nen; und was wuͤrden uns alle Ordenskenntniſſe, den 
Apoſtelgrad nicht ausgenommen, helfen, wenn ſie uns 
nicht ſtandhafter, geſaßter, mäßiger und weiſer mach— 
ten? Giebt es denn nicht große Apoſtel-Eigenſchaften, 
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theurgiſche Tugenden? Und iſt das Gebet der Weis⸗ 0 
heit, ſtets bereit zum Sterben zu ſeyn, etwas Anderes, 
als die Bemuͤhung, uns Allem zu entziehen, was nicht 


göttlich iſt? 


Freilich, erwiederte der Knappe, der Menſch muß 
fo weit als möglich zu kommen ſuchen; und wen hat 


je ſeine Enthaltſamkeit gereuet? 


Sollt' indeß die Liebe, fuhr der Ritter fort, nicht 
etwas Theurgiſches an ſich haben, und Handlungen 


hervorrufen, die goͤttlich ſind? 


Freilich, ſagte der Knappe; denn giebt es ein groͤ⸗ 
ßeres Ziel, als eine vernünftige Liebe? Und kann man 


Enthaltſamkeit uͤben, wenn man nicht weiß, wo Fraͤu⸗ 
lein Sophie und ihre Zofe ſich aufhalten? 


Aller dieſer goldenen Spruͤche ungeachtet, konnten 
Beide nicht anders als mit der groͤßten Ungeduld die 
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Unterredungsſtunde 


erwarten, die indeß ſowohl von Seiten des Ritters als 
des Knappen eben ſo unbedeutend, wie die erſte, ablief. 


Das naͤmliche Entzuͤcken, die naͤmlichen unbetraͤchtlichen 


Kleinigkeiten, derſelbe Aerger uͤber die Kuͤrze der Stunde, 
welcher bei der Ankunft des Englaͤnders den entzuͤckten 
Liebhaber anwandelte. Beide Liebende waren keinen 


Schritt weiter bei den Nachforſchungen gekommen, die 
ſie anzuſtellen ſich vorgeſetzt hatten. Keiner von Beiden 
wußte den Ort, wo ſeine Geliebte ſich aufhielt. Beide 
hatten ſich abermals in den Umſtaͤnden befunden, ſich 


nach dem Wohnort ihrer Gebieterinnen erkundigen zu 
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koͤnnen. Freilich konnte Niemand ihnen den Troſt rau⸗ 
ben, daß ſie Eklektiker und Weiſe der Weiſen waͤren, 
und daß, wenn es gleich hart ſchiene, Alles aus allge⸗ 
meinen und nothwendigen Gruͤnden zu rechtfertigen, 
dieſe Art doch etwas Aeurziſches, etwas Göͤttliches in 
ſich habe. 

Aller dieſer weiſen Spruͤche ungeachtet, entſchloſſen 
ſie ſich, bei der dritten Unterredung, zu der ihnen vom 
Vater und Bruder Englaͤnder Hoffnung gegeben war, 
durch nichts ſich abhalten zu laſſen. Es iſt die Zahl 
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ſagte der Ritter; ſie wird Heil bringen. Dreimal Heil! 
erwiederte der Knappe. Beide hatten fi ch mit ihren 
Maurerhandſchuhen liebreich verſehen, ohne gemeinſchaft— 
lich dieſe Verabredung zu treffen. 

Nehmen Sie, ſagte der Ritter zu Sophien, die 
Handſchuhe, die ich drei, ſieben und neun Mal kuͤßte, 
als ich ſie empfing. Sophien von Unbekannt, ſagte ich 
bei meiner Maurer-Aufnahme, gehoͤrt dieſes Unterpfand. 
Wie doch die Liebe, die nicht Muth hat zu fragen, wo 
die Geliebte ſich aufhaͤlt, fo dreiſt iſt, ein Geſchenk an 
zubieten! Sophie empfing die Handſchuhe mit einer 
Feierlichkeit, die den Ritter ruͤhrte, ob ſie gleich bei den 
vorigen zwei Unterredungen ſchon oft nahe daran war, 
aus der Melodie zu kommen; und wer kann, außer in 
der Oper, fingen, wenn er innigſt verliebt iſt? — Wer 
Andern nicht trauet, fing ſie an, trauet ſich ſelbſt nicht; 
und wer ſich nicht auf ein Paar Augen, wo Herz und 
Seele leibhaftig wohnen, verſteht, wer und was kann 
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dem Buͤrgſchaft leiſten? Sie ſind durch dies Unterpfand 
mein auf ewig! — Der Ritter hatte nur einen Seuf⸗ 
zer in ſeiner Gewalt. Der Ausdruck verſagte ihm alle 
Dienſte. Er zitterte! — und die heilige Zahl Drei 
würde. ihm das Heil der Anzeige von Sophiens Auf⸗ 
enthalt eben ſo wenig wie Eins und Zwei gebracht ha⸗ 
ben, wenn nicht Sophie ſelbſt ihm Winke gegeben hätte, 
ehe der Engländer auch die dritte Unterredung zum Schluß 
brachte. Fuͤr einen Mann, wie unſer Vater und Bru⸗ 
der, war dies 
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das er unternommen hatte, unerklaͤrlich. Doch wer 
Menſchen kennt, kennt der ſchon die Liebe? Der Eng⸗ 
laͤnder war freilich in vielen hohen und niedern Schu⸗ 
len geweſen, um Menſchen kennen zu lernen; in der 
Liebe war er wahrlich kein Eklektiker. Nur Sophien 
hatte er mit der Seele geliebt; bei allen andern Liebe 
ſchaften hatte er die Seele, Sophiens Tempel, nicht 
entheiligt. Er trauete ſeiner Sophie die Rolle vollkom- 
men zu, die er ihr zugetheilt hatte; und, ſiehe da! ſie 
war ihr zu ſchwer. 

Des Englaͤnders Sophie war 
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die rechte Sophie; ſie war vom Englaͤnder untergeſcho⸗ 
ben, um ſeine Abſicht bei des Ritters Mutter zu er⸗ 
reichen! 
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So tief konnte fich der geiftige Engländer herab- 
laſſen! Freilich gehörte diefe Lift nicht zu den apoftoli= 
ſchen Tugenden der ſchon gereinigten Seele, und war 
gewiß nicht theurgiſch; indeß giebt es nichts in der 
Welt, das teufliſch waͤre, oder das keine Entſchuldigung 
auftreiben koͤnnte. Liebte der Ritter nicht den Selbſt⸗ 
betrug? Wenn er es ſich nicht uͤbelnahm, die Idee ſeiner 
Sophie malen zu laſſen; warum ſollte man nicht ſeine 
Idee in natura darſtellen? Wo iſt denn die wahre So— 
phie? Die Apoſtel, die zwar Geiſter, fo viel man ver⸗ 
langte, nicht aber die wahre Sophie, citiren konnten, 
haͤtten gewiß nicht verfehlt, dieſe Duleinee ausfindig zu 
machen. Nur zu einer Zeit, als ſie nicht zu finden 
war, entſchloß man ſich zur falſchen. Konnte der Va— 
ter und Bruder dafuͤr, daß der Ritter ſo ſophienſuͤchtig 
war, daß er nicht laͤnger anſtehen wollte? 

Dieſe falſche Sophie war gewiß nicht ohne viele 
Koſten und Muͤhe zu Stande gebracht; und wie? hielt 
der Englaͤnder ſie nicht in der That fuͤr eine Art von 
Sophie, fuͤr eine nicht gemeine Tugend? War es ſeine 
Schuld, daß ſie Feuer fing? Warum war der Ritter 
ſo liebenswuͤrdig? Der Englaͤnder hatte in ſeiner viel— 
jaͤhrigen Praxi weibliche Tugend nicht kennen gelernt; 
ſelbſt Feſtungen nicht, die auch nur capitulirten; — 
und doch, blieb er nicht Theaterdirector? Ließ er 
ſeine Komoͤdiantin lange allein? Behielt er ſich nicht die 
Einlenkung vor? Und wie konnte er ſich vorſtellen, ein 
Maͤdchen, das ihm Alles zu verdanken hatte, wuͤrde ſo 
unerkenntlich ſeyn, und aus der Rolle fallen? War es 
je ſeine Meinung, daß die Sache ſo weit (bis zur Ver— 
wechſelung der Handſchuhe) kommen ſollte? 

Aber der Actrice ſelbſt, war es ihr ganz zu ver⸗ 
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denken? Fiel fie nicht aus der Rolle bloß in die Na⸗ 
tur? Wuͤrde ſie nicht eine unertraͤgliche Schauſpielerin 
geweſen ſeyn, wenn ſie die Natur nicht mit der Kunſt 
verbunden hätte? That fie mehr, als was alle Mädchen 
auf Gottes Welt thun, denen der Beruf obliegt, in ſich 
verliebt zu machen, und dann entweder wieder zu lieben, 


oder aus der Verliebtheit des maͤnnlichen Theils Vor- 
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theil zu ziehen? Laßt ſich die Liebe darſtellen, ohne daß 0 
man liebt? Und wenn ein Licht das andere anſteckt, 
wenn Liebe Liebe entzuͤndet; wer iſt Schuld? Unſer 


Ritter war freilich ſehr weit entfernt geweſen, es bei 


ſeiner Sophie auf einen Vorſchritt in der fleiſchlichen 


Zuneigung anzulegen; doch artet die geiſtige Liebe nur 
zu leicht in fleiſchliche aus, ſo daß ich fuͤr Keinen als 
den Englaͤnder Buͤrge bin, der indeß vielleicht ſelbſt bei 
feinem Platonismus das Fleiſch nicht verlaſſen haben 
wuͤrde, wenn es nicht ſo unguͤtig geweſen waͤre, ihn 


zu verlaſſen. Der Ritter, im Syſtem der Liebe voͤllig 


unerfahren, war nicht nur, ohne es zu wiſſen, verliebt, 


ſondern konnte auch, ohne es zu wiſſen, verliebt machen. 


Beide Dinge find unzertrennlich. Freilich hatte der Eng— 
laͤnder zu der Erziehung ſeiner Sophie Alles beigetragen, 
was die beſten Eltern nicht reichlicher und tauglicher be— 
wirken konnten; war indeß die falſche Sophie die Ein— 
zige, die er erziehen ließ? Sein Geluͤbde war (ein be— 
ſonderes votum castitatis!) ſo viele Maͤdchen erziehen 
zu laſſen, als er weiland zu Liebhaberinnen gehabt; 
und wahrlich, das war keine kleine Zahl! Warum aber 
ſollte bloß ſeine Sophie dieſen harten, faſt uͤberna— 
tuͤrlichen und theurgiſchen Proben ausgeſetzt werden, da 


es mit den andern Pflegetoͤchtern entweder gar nicht 


zur Probe kam, oder da ſie leichter abkamen? Gewiß, 
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ſeine Sophie muͤßte zu wenig in der Maͤdchen-Arithme⸗ 
tik erfahren geweſen ſeyn, wenn fie nicht summa sum- 
marum herausgebracht hätte: es ſey beſſer, einen Ge— 
mahl ihrer Gnade leben zu laſſen, als der Gnade eines 
alten launigen Englaͤnders zu leben. Bei aller Unbe— 
flangenheit, die unſerm Ritter in Liebes angelegenheiten 
I eigen war, hätte ihn Sophiens zuvorkommende Gefäl- 
ligkeit freilich befremden koͤnnen und ſollen; und — ſie 
befremdete ihn wirklich. Bei aller ſeiner Verliebtheit 
wuͤrde er einen großen Theil von ſeiner guten Meinung 
in Hinſicht ihrer aufgegeben haben, wenn fie nicht So- 
phie, wenn ſie nicht die rechtmaͤßige Beſitzerin ſeiner 
Maurerhandſchuhe geweſen waͤre. Dieſe Hieroglyphe hatte 
ſie, wenn ich ſo ſagen darf, kopulirt. — Da die falſche 
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gegen den Knappen noch freigebiger war, als die falſche 
Sophie gegen den Ritter; lag es nicht in der Natur 
der Liebe, daß Zuſammenkuͤnfte verabredet wurden, die 
ſo geheim blieben, daß der Englaͤnder nichts merken 
konnte? Bei den theatraliſchen Unterredungen, die un⸗ 
ter ſeiner Direction vorfielen, ſpielten die Verliebten 
ihre Rollen fo magiſch, daß man, glauben ſollen, fie haͤt— 
ten dem alten, neuen und neueſten Teſtamente des Pla— 
tonismus den Eid der Treue geleiſtet. Wie das 
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der aͤchten Sophie ausgefallen? Der Baum Er? al⸗ 
lerliebſt! Der Baum Sie? verdorrte. Wie das? Ein 


— 314 — ‘ 


Verſehen des kleinen Spions zwiſchen Er und Sie. — 
Dieſer unerwartete Vorfall (wer ſollte das denken?) 
brachte die kleine Schwaͤrmerin auf den unerlaͤßlichen 
Gedanken, fie würde ſterben. Da fie ſich keiner Un— 
treue gegen A B C bewußt war; was konnte der Un⸗ 
tergang des Baumes Sie anders bedeuten? Vergebens 
verſchwendete die Zofe die erſten und beſten Beruhigungs⸗ 
gruͤnde. Die Apoſtel ſelbſt, die fo wunderbare Krank- 
heiten heilen, haͤtten hier bei ihrer Kunſt den Kuͤrzern 
gezogen. Ein wunderbarer Einfall der Zofe, den Baum 
bis auf ſeine Wurzel zu unterſuchen! und ein noch wun— 
derbareres Gluͤck, daß Sophie gegenwaͤrtig war; ſie 
hätte fonft fo wenig an den Befundſchein, als an 
die Troſtgruͤnde geglaubt! Jetzt fing ſich durch die ab— 
geſchnittenen Wurzeln ein Raͤthſel an aufzuſchließen, 
das Sophien und ihre Zofe auf ſo wildfremde Gedan— 
ken gebracht hatte. Man ſetzte von Stund' an eine 
Probe aus, bei der uͤber Er und Sie dem kleinen 
Spion kein Zweifel blieb; und nun entdeckte ſich nach 
einiger Zeit Alles. — Der kleine Spion und ſein Va— 
ter geſtanden den Hergang, da der Gärtner auf Wur⸗ 
zelmordthat betroffen ward; indeß betheuerte der Letz— 
tere, von Niemandem zu dieſem Verbrechen beredet zu 
ſeyn. — Ich habe, ſagte er, wider den mir unbekann— 
ten Er einen Haß, den ich mir ſelbſt nicht erklaͤren 
kann. Daß Er hierdurch in Sophiens Augen gewann, 


und der Kavalier verlor, war natuͤrlich. Er war völ- 


lig in den vorigen Stand geſetzt, und mehr war nicht 
noͤthig, um die Rache des Nebenbuhlers anzuflammen. 
Der Kavalier wendete Alles an, damit der unſchuldige 
Er nicht nur Sophiens Liebe verloͤre, ſondern noch 
obenein buͤßen moͤchte; und warum? Weil das Buben⸗ 
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ſtuͤck mit Er und Sie nicht beſſer eingeſchlagen war. 
Der Kavalier ließ mit unglaublichen Koſten und noch 
größerer Mühe feinen Nebenbuhler beobachten; und — 
man denke! — ſeine Verbindung mit der falſchen So— 
phie blieb der aͤchten kein Geheimniß. Sie wußte Al- 
les; nur das Einzige nicht, daß A B C in ihr die aͤchte 
Sophie liebte. Nach ihren unwiderleglichen Nachrichten 
war die Verlobte des Ritters eine zweideutige Dirne, 
die — Die Zofe mochte immerhin behaupten, daß auch 
dieſen Nachrichten insgeheim die Wurzeln abgeſchnitten 
ſeyn koͤnnten; — nichts! Sie ſchlug Blumentoͤpfe, Ge⸗ 
ſtraͤuche und Baͤume mit Er und Sie in dieſer Hin⸗ 
ſicht vor; nichts! — Auf Alles — Nichts! — Sophie, 
uͤberzeugt von der Untreue des Ritters — was wird 
ſie thun? dem Kavalier ihre Hand anbieten? Der 
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ſchmachtete nach Antwort aus Roſenthal, die ſo aus— 
fiel, wie man fie erwarten konnte. Der Ritter vers 
zuckerte ſie; er mußte indeß auf's Neue, und noch ein 
Mal auf's Neue, die Sache des Englaͤnders treiben, 
der waͤhrend dieſes Briefwechſels durch ein gluͤckliches 
Ungefaͤhr zu der Entdeckung kam, daß ſeine Sophie und 
der Ritter geheime Zuſammenkuͤnfte hielten. Nichts in 
der Welt, ſelbſt die Verſtoßung der Ritterin nicht, konnte 
ihn ſo außer Faſſung ſetzen. Wie dieſe Sache in's 
Reine zu bringen? 

Das ſind die Folgen der Unrichtigkeit! Er ſtellte 
Sophien auf das Nachdruͤcklichſte vor, wie ſehr ſie ihn 
getaͤuſcht haͤtte, und verlangte, daß ſie ſich zuruͤck in die 
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ihre angewieſene Rolle begeben ſollte. Sie verſprach es; 
doch ſchien ſie nicht Luſt zu haben, ſeine Drohungen zu 
fuͤrchten. Warum auch? Sie wußte, daß er, wo nicht 
mehr, ſo doch eben ſo viel, wie ſie ſelbſt, in den Augen 
des Ritters verlieren muͤßte, wenn es hieße, Sophie 
ſey nicht Sophie. Ihr ſeine Unterſtuͤtzung zu entziehen, 
dachte der Englaͤnder, wuͤrde ungroßmuͤthig und gefaͤhr— 
lich ſeyn. Was iſt natuͤrlicher, als daß ſie aus der 
Noth eine Tugend macht, und, fo ſehr in die Enge ge— 


trieben, dem Ritter ihre ſchlechte Verfaſſung entdeckt? 


Nur einen einzigen Ausweg hatte der arme Engländer; 


und dieſer war? Den Ritter zu warnen. — Zu war⸗ 
nen? Wen? Den Juͤngling, der ſo viel Umwege nicht 
geſcheuet hatte, um dieſen Hafen ſeiner Hoffnung zu 
erreichen? — Und wovor? Vor Sophien, welche der 
Englaͤnder ſelbſt zur Bedingung gemacht hatte, um den 
hoͤchſten Gipfel eines Gluͤcks zu erreichen! Und wer ſollte 
warnen? Der Vater und Bruder! In dieſem Ausdruck 
lag mehr, als der Englaͤnder tragen konnte. Doch wagt' 
er es; und mußt' er nicht? Er ſuchte dem Ritter auf 
eine aͤußerſt feine Weiſe die Gefahren der Liebe zu zei⸗ 
gen, wenn man ſich auf Ordensbahnen befaͤnde, um 
eben hierdurch ſein Herz vor jeder falſchen Sophie zu 
bewahren. Eine falſche Speculation! Sophie war ih— 
res Sieges ſo gewiß, daß ſie die Rolle ſeit geraumer 
Zeit ganz ſorglos ſpielte; und dieſe Sorgloſigkeit trug 
nicht wenig zur Vollendung ihres Sieges bei. Michael 
und die Begleiterin befanden ſich in eben dieſer Lage. 
Jeden Tag entdeckte Michael neue Vollkommenheiten an 
ſeiner Gebieterin. Er war ſo verliebt, daß er ſeinen 
Herrn flehentlich bat, durch das Ende das Werk zu 
kroͤnen, wozu der Ritter an ſich ſelbſt ſchon ſo ſehr 
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geneigt ſchien. Die Handſchuhe ſind voraus, und wir 
muͤſſen nach, ſagte der Knappe; wahrlich, es iſt Zeit, 
gnaͤdiger Herr, daß wir der Welt zeigen, wir verſtehen 
Handſchuhe ſo heiliger Art zu verſchenken. — Naͤher 
konnt' es dem Ritter nicht gelegt werden. — Und wer 
war denn die falſche Sophie? Die Tochter einer Schau— 
ſpielerin und eines ihrer Liebhaber, welcher, der Raͤnke 
ſeiner Buhlerin muͤde, ſie verlaſſen wollte. Die Schau— 
ſpielerin drohete, die Mittlerin zwiſchen ihm und ihr, 
wie ſie dieſes Kind nannte, ein Opfer ihrer Wuth wer— 
den zu laſſen, wenn er nicht — und was? — ſich noch 
laͤnger zum Geſpoͤtte der Welt machen, und an den, 
Bettelſtab bringen wollte. Er ermannte ſich, der Dro— 
hung ungeachtet, entriß dem Ungeheuer von Mutter die 
Hauptperſon des beabſichtigten Trauerſpiels, und er— 
klaͤrte ihr in ganzem Ernſt: er haͤtte nicht die mindeſte 
Luft, das Luſtſpiel mit ihr weiter fortzuſetzen. Beſon— 
ders, daß Sophiens Vater und Mutter in Einem Jahr 
und in Einem Monate ihre Lebensrollen endigten! fie, 
wie es hieß, aus Lebensuͤberdruß; er, aus bitterem 
Aerger, daß er ſeinen Poſten, nach ſeinem Ausdruck ohne 
zu wiſſen, warum, verlor. Vielleicht haͤtte ihn der Mi— 
niſter dieſen Umgang mit einer zweideutigen Schauſpie— 
lerin, den er ihm verbot, nicht ſo hart ſollen empfinden 
laſſen. — Und die Kammerzofe? Die Tochter eines vor— 
nehmen Geiſtlichen und einer Dame von Stande, die 
aus Grundſaͤtzen der Ehre ihr Kind dem Findelhauſe 
in — übergeben hatten; und da für daſſelbe ein ans 
ſehnlicher Zuſchuß bewilliget war, wußte einer der Auf— 
ſeher dies reiche Kind mit einem andern zu vertauſchen, 
deſſen Vater ein duͤrftiger Geiſtlicher und des Aufſehers 
leiblicher Bruder war. Da das durch den Tauſch herab- 
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geſetzte Kind bei dieſen Umſtaͤnden zur Klaſſe derer ge⸗ 
hoͤrte, die nach erlangten vorſchriftsmaͤßigen Jahren zu 
Dienſtboten beſtimmt waren, fo ſchien es ein Gluͤck fuͤr 
die Ungluͤckliche, daß ſie der Tochter einer Actrice, die 
der Englaͤnder erzog, aufwarten konnte. Die vortreff— 
liche Mutter unſers Ritters konnte nicht ohne Kleck im 


Stammbaum abkommen; was wird aus dem duͤrren 


Holze dieſer unaͤchten Sophie werden? Wie viele Buch⸗ 
ſtabenopfer wird man fordern? und wird nicht der ganze 
Name bis auf jeden Punkt auf dem i erſaͤuft werden 
muͤſſen? Noch hing es an einer Kleinigkeit zwiſchen der 
falſchen Sophie und unſerm Ritter, die gewiß leicht 
beizulegen iſt. Sie wollte nach ihrer Verbindung in 
Roſenthal eingefuͤhrt werden; der Ritter wuͤnſchte, daß 
es vor derſelben geſchehe. Schon hatte Sophie ſo viele 
ſcheinbare Gruͤnde gehaͤuft, daß der Ritter ſchwankte. 
Bin ich denn nicht, ſagte fie, bei aller meiner Under 
kanntſchaft in Roſenthal bekannt? Hat nicht Ihr ſter⸗ 
bender Vater mich geſegnet, und mir ein Recht auf Ihr 
Herz gegeben? War es nicht Ihre Hauptabſicht, das 
Gluͤck Ihrer Sophie zu machen? Und wird Mutter So- 
phie Fehler der Foͤrmlichkeit auf die Wagſchale legen? 
Sie, die, ſo wie die Gottheit, nicht auf das ſiehet, was 
vor Augen iſt, ſondern auf das Herz? Beſitz' ich nicht 
Ihre Maurerhandſchuhe? Und wer wird mich begleiten? 
Sie? was wird dann die Welt ſagen! Sie nicht? 
was dann mein Herz! Doch, was Sie wollen, iſt mein 
Wille; nur daß der Englaͤnder uns nicht trennt, der 

nicht liebt, ſondern Liebesgrillen hat! — Tag und 
Stunde waren verabredet, wann der Ritter feine So⸗ 
phie ihrem Pflegvater entfuͤhren wollte; und ſo ſchlau 
der Englaͤnder war, und ſo ſehr er ſeine Sorgfalt ſeit 
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einiger Zeit vermehrte, ſo wußte er doch ſo wenig von 
dieſem Vorhaben, daß er vielmehr aus Sophiens Bes 


tragen abnehmen zu koͤnnen glaubte, ſie bemuͤhe ſich, 
wieder zuruͤck in die ihr angewieſene Rolle zu kommen, 


— 


wenn fie gleich noch nicht zu den ſich reinigenden Sees 
len, viel weniger zu den Tugenden einer ſchon gereinig— 
ten Seele, ſich hinaufgeſchwungen habe. Es waͤr' auch 
Schande, wenn Weiber nicht uͤber Apoſtel waͤren. — 
War nicht Delila uͤber Simſon, und Eva uͤber Adam? 
Eine Antwort von ſeiner 
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ſchob die Reiſe einen Tag auf; zwar nicht Sophiens: 
E dieſe reiſete gerade zum Altar, begleitet von dem 


vertrauteſten Freunde unſers Helden. Der Brief ent⸗ 


hielt die Schlußantwort für den Engländer, der edlen 


Sophie voͤllig angemeſſen. Sie beſchwor ihn bei jenen 
jugendlichen Freuden, welche Freude und Unſchuld ver— 
anlaſſet haͤtten, nicht in ſie zu dringen. Ihr Entſchluß 
war unerſchuͤtterlich; doch, fuͤgte ſie hinzu, wird es mir 
Freude machen, einen alten Freund wieder zu ſehen. — 
Der Ritter traf den Englaͤnder in keiner ſeligen Stunde. 
— Sophie quaͤlte ſein Gewiſſen. — Er war eben aus 


dem engſten Ausſchuſſe der Apoſtelverſammlung zu Haufe 


gekommen, wo man lettres de cachet verabredet hatte, 
um die falſche Sophie zu entfernen. — Hatte dieſer 
wunderthaͤtige Ausſchuß keine andere Wege, dies Ziel 
zu erreichen? Der Englaͤnder las mit augenſcheinlichem 


Entzuͤcken; wenn gleich ſein Plan zu einer ehelichen Ver— 
bindung abgeſchlagen ward, ſo begeiſterte ihn doch die 


— 320 — 


Art, womit Sophie abſchlug. Er umarmte den Ritter, 
und druͤckte ihn feſt ans Herz. Sophie — (mehr konnt“ 
er nicht ſagen) Sophie iſt nicht Sophie. Der Ritter, 
der dieſen Ausdruck auf feine Mutter deutete, erwiederte: 
Sie iſt es wahr und wahrhaftig. — Ach! Sohn und 
Bruder, wie erſchein' ich in deinen Augen! „Als mein 
Freund, als mein Fuͤhrer, was ich nie vergeſſen kann 
und werde.“ Dies ruͤhrte den Englaͤnder noch mehr, 
und er ſchloß dem Ritter nicht nur das Geheimniß mit 
der falſchen Sophie, ſondern auch ſo manche Vorgaͤnge 
im Orden der Apoſtel auf. — Grauen und Entſetzen 
uͤberfiel den Ritter, der ſich es nie haͤtte einbilden koͤn— 
nen, daß Menſchen im Stande waͤren, Menſchen auf 
dieſe Weiſe zu betruͤgen. Schon wandelte ihn der Ge- 
danke an, daß vielleicht die ganze Apoſtelwuͤrde ein auf 
ſeinen Zuſtand eingerichteter Orden waͤre; der Englaͤn— 
der betheuerte indeß, daß nur einige Epiſoden zu dieſem 
großen Werke, des Ritters wegen dazu gekommen waͤ⸗ 
ren. Viele Dinge, fuͤgte er hinzu, ſind mir ſelbſt in 
dieſem Grad unerklaͤrlich; doch iſt kein Zweifel, daß die 
Zukunft mich zu mehreren, meinen jetzigen Horizont 
uͤberſteigenden Dingen fuͤhren wird. — Gewiß exiſtirt 
eine noch hoͤhere Region, wo Wunder uͤber Wunder 
ſind. — — Der Englaͤnder war bei weitem nicht am 
letzten Ende des Aufſchluſſes, und ich wette, es war's 
Keiner, auch nicht Einer. — Die Ehrlichkeit, womit 
der Vater und Bruder dies ſagte, haͤtte freilich den 
Ritter mit dem Orden voͤllig ausſoͤhnen koͤnnen; indeß 
naͤhrte er den Argwohn, daß man bei Apofteln, die eins 
mal Epiſoden in ihr Syſtem aufnehmen, nicht wiſſen 
koͤnnte, woran man wäre, und wo dieſe Epiſoden an⸗ 
fingen und aufhoͤrten! Die Reue des Englaͤnders, der 
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ſich, feiner Geiſtigkeit unbeſchadet, bei dieſer Gelegenheit 

etwas fleiſchlich betragen hatte, konnte das Zutrauen 

des Ritters nicht gewinnen, der ein Feind aller Heuches 

lei war. Beide kamen darin uͤberein, daß Mutter So— 

phie weit eher den Apoſtelnamen verdiene, als viele Vaͤ⸗ 

ter und Bruͤder Epiſodenliebhaber. Michaeln ſchlug die 
ET 
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hi außerordentlich nieder, daß fein Herr Mühe hatte, 
ſein voͤllig verſtimmtes Gemuͤth in den gehoͤrigen Stand 
zu bringen. Vielleicht, ſagte er, iſt die jetzige Reue des 
Englaͤnders eine ſtaͤrkere Epiſode, als ſeine bereuete Vers 
ſicherung. Iſt es nicht ſchwer zu erklaͤren, wie eine Bes 
gleiterin, die mit dem Ideal, das man malen laͤßt, ſo 
puͤnktlich uͤbereinſtimmt, nicht die rechte Begleiterin 
ſeyn ſoll? Er verlangte, der Englaͤnder ſollte beweiſen. 
— Was denn? fragte der Ritter; kann man den Au⸗ 
genſchein beweiſen? Wenn ich nur wüßte, ſagte Mi⸗ 
chael nach einer Pauſe hoͤchſtbetruͤbt; wenn ich nur 
wuͤßte, wiederholte er, ob ich je die achte Begleiterin 
finden werde! Ich will Verzicht thun auf das Gluck, 
in ihr die Tochter eines vornehmen Geiſtlichen zu tref⸗ 
fen, die, wenn ſie gleich vertauſcht war, doch immer ein 
ſeltener Vogel bleibt. Tochter einer Schauſpielerin! 
ſagte der Ritter; Tochter vielleicht eines Papſtes, eines 
Cardinals. Mindeſtens eines Biſchofs, erwiederte der 
Knappe. Beide ſanken in jene beſondere Art von 
Schwermuth, welche die Liebe des Leibes und die Ver— 
achtung der Seelen an geliebten Gegenſtaͤnden bei un: 
Hippel's Werke, 9. Rand, 5 21 
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ſerm Geſchlechte nach ſich zu ziehen pflegt. — Schreck 
liche Lage! ſie kam dem Herrn und dem Begleiter ſo 
hoch zu ſtehen, daß ihretwegen zu fuͤrchten war. — 
Kein goldner Spruch des Pythagoras war kraͤftig 
genug, fie aufzurichten. Bei allen Epiſoden des Apoſtel⸗ 
Ordens ſchien fein Wink zum Einſiedlerleben ihnen er⸗ 
wuͤnſcht. Ihr Entſchluß war, die Venus Urania im 
Geiſte anzubeten, der Welt des Fleiſches abzuſterben, 
in gaͤnzlicher Abgeſchiedenheit Ambroſia und Nektar zu 
koſten, mit Gott umzugehen, und hoͤchſtens mit Engeln 
ein Kraͤnzchen zu halten, mitten in der Sinnenwelt in 
einem wundervollen Lichte zu wandeln, im Schimmer⸗ 
lichte des Elyſiums das Auge des Verſtandes zu ſcho⸗ 
nen u. ſ. w. — — als ob ein Platoniker ſich nicht 
an Ideen aͤrger den Kopf verderben koͤnnte, als ein 
Schwelger durch Leſung eines neuen Kochbuchs den Ma⸗ 
gen! Als ob! — — 
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kam, welchen der Ritter feſt an ſein Herz und, nach 
feiner Platoniſchen Sprache, an feine Seele druͤckte. 
Nach dem Englaͤnder Judas mußt' ihm dieſer Apoſtel 
freilich hoͤchſt willkommen ſeyn. Fuͤr's Erſte ſuchte Jo⸗ 
hannes ſeinen Freund mit der Welt auszugleichen. Ein 
Engel, ſagte der Ritter, iſt mir erſchienen; und wie 
konnt' er anſtehen, ihm die letzte Falte der Seele zu 
entwickeln? Johannes, ein Feind alles Uebernatuͤrlichen, 
wovon der Ritter ſo oft ſich uͤberzeugt hatte, erſchien 
als Wunder in den ritterlichen Augen, weil ein ſo na= 
tuͤrlicher Johannes von allen ſeinen Ordensſchritten faſt 
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puͤnktlich unterrichtet war. Wie erſchrak der Ritter uͤber 
die natuͤrlichen Deutungen ſo vieler Vorfaͤlle, die er bis 
jetzt fuͤr Wunder gehalten hatte! Freund, ſagte der Rit⸗ 
ter, was iſt Ihnen fuͤr eine ſeltene Wundergabe eigen, 
Alles zu entwundern, und das Maſchinenwerk der ma⸗ 
giſchen Oper aufzuziehen! — Johannes ſchonte den Rit⸗ 
ter nicht, deſſen vortheilhafte Stimmung er zu ſeiner 
Abſicht benutzte. Es gluͤckte ihm, ſeinem Freunde die 
Augen zu oͤffnen. Man darf nicht die Haͤlfte vom Kopf 
und Herzen unſers Johannes beſitzen, um ſo manchen 
Graͤuel an heiliger Staͤtte zu erklaͤren, wenn man den 
Umſtand vorausſetzt, daß auch der entſchiedenſte Philo⸗ 
ſoph der Glaubensverſuchung unterliegen muͤſſe, ſo bald 
nur zwei Menſchen, von denen er nicht weiß und. vers 
muthet, daß ſie es auf ihn angelegt haben, ihn me⸗ 
thodiſch hintergehen. Sind mehr als zwei Menſchen 
dieſer Art vereiniget, ſind in dieſem Bunde Poſtbediente, 
Hauswirthe, Domeſtiken — Halt, ſagte der Ritter; von 
meinen Domeſtiken konnt' ich nicht hintergangen wer⸗ 
den. Michael iſt mein Begleiter, und der Reitknecht 
ſo ehrlich, daß, als man Michaeln zur Vorbereitungs⸗ 
probe an Hals und Hand kommen wollte, er ſich ſeiner 
mit unglaublicher Redlichkeit annahm, obgleich Michael 
ſo unguͤtig war, nicht ſein Vetter ſeyn zu wollen. Jo⸗ 
hannes lachte; und in kurzer Zeit war der Reitknecht 
zum Erſtaunen des Ritters uͤberfuͤhrt, der geheime Po⸗ 
ſtillon der Briefe geweſen zu ſeyn, welche der Ritter auf 
eine unerklaͤrliche Weiſe an Orten gefunden hatte, zu 
denen Niemand als er ſelbſt zu kommen im Stande 
war. Der Reitknecht war klug genug, die Wunder⸗ 
ſprache einzufchlagen, und wohlbedächtig vorzugeben, 
daß ihn der arge boͤſe Feind zu dieſer Untreue verleitet 
21 * 


— 3 — 


haͤtte. Da indeß in Geſchaͤften keine Wunder gelten, 
und wenn ein Apoſtel mit dem andern uͤber Mein und 
Dein ſchaltet und waltet, eine Erſcheinung, und waͤr' 
es eine Theophanie, keinen Rechtsgrund abzugeben ſich 
anmaßen kann, ſo ſah der Reitknecht wohl ein, daß 
zwiſchen Ordens- und gemeinem Leben ein himmelwei⸗ 5 
ter Unterſchied ſey, ſo folgerungsrecht es auch immer 
ſeyn moͤchte. Knieend uͤbergab er ſeinem Herrn die 
Nachſchluͤſſel. Mit Gottes Huͤlfe, fügte er hinzu, wird 
der Teufel meine Verfuͤhrer ſchon holen! — Es war 
erbaulich, daß Johannes Unbegreiflichkeiten theils au⸗ 
genſcheinlich, theils wahrſcheinlich begreiflich machte, 
und Dinge loͤſete, die dem Ritter bis jetzt unauflöslich 
geſchienen hatten. Wenn wir nichts mehr zu antwor⸗ 
ten wiſſen, ſind wir dadurch ſchon zur Meinung des 
Gegners uͤbergetreten? Iſt es genug, daß die Knoten 
verſchoben und verruͤckt werden? Muß man ſie nicht 
löſen? — — — — Zum Synkretismus hat, feines 
Wiſſens, der Ritter nie Neigung gezeigt, nach welchem 
man mit ſeinen Feinden Frieden macht, um einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Feind deſto nachdruͤcklicher anzugreifen. 
So ſchwer es unſerm Johannes ward, Menſchen in ih⸗ 
rer Bloͤße zu zeigen, ſo konnt' er es doch da nicht uns 
terlaſſen, wo nur durch die Entzauberung dieſer Ordens⸗ 
meiſter die Vorgaͤnge ſelbſt entzaubert werden konnten. 
Von Reden kommt Reden, von Thun kommt Thun. 
Doch bewies Johannes fo viel Menſchenſchonung, daß 
der Ritter auf keinen Einzigen unwillig ward. — In 
der That, es gehoͤrte viel auf ſeine Nothtaufe, ſo 
wacker er auch ſcheint, und ſo ſehr er es auch in den 
meiſten Faͤllen war und noch iſt. Fing er nicht mit 
der Tuͤrkengeſchichte an? Wollte er nicht Wappenkaiſer 
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werden? Ward er nicht durch die zehn Haupt- und fo 
viele Nebenverfolgungen zum Ordensgeiſte vorbereitet? 
Hatte er nicht verheißen, das Roſenthalſche Jeruſalem 
zu ehren ſein Lebenlang? Ward er nicht zur Maurerei 
berufen, erleuchtet, und geheiliget? Und braucht nicht 
auch der perſoͤnliche Adel Sporen? Wenn man das 
Kreuz unter der Weſte traͤgt, hoͤrt es darum auf, ein 
Kreuz zu ſeyn? — Auch lernte unſer Held einſehen, daß 
der Apoſtel Englaͤnder von andern Apoſteln kollegialiſch 
hintergangen war; und daß ſelbſt Hintergeher ihres 
Betruges zuletzt ſo gewohnt wuͤrden, daß ſie ſelbſt nicht 
glaubten, ſie betroͤgen, indem ſie ſich uͤberredeten, ihre 
gute Abſicht verbeſſere die Mittel, und Taͤuſchungen 
koͤnnten durch das Bewußtſeyn eines redlichen Zwecks 
geheiliget werden. — Iſt es nicht verzeihlich, die Hie— 
roglyphen: Gott, Geiſt, Seele, Menſch, Zeit, Ewigkeit 
u. ſ. w. erklaͤren, und da noch leiblich ſehen zu wollen, 
wo den Menſchen nur der moraliſche Glaube zugemeſ— 
ſen iſt? 

Die Bibel, ein Buch, das wir von Jugend an 
heilig zu halten gewohnt find, dienet zum Vorſchub dies 
ſer Anſtalten; — und ſind Menſchen auf den Weg des 
Wunderbaren geleitet, koͤnnen nicht ſehr leicht mit fuͤnf 
Gerſtenbroten und ein wenig Fiſchlein vier tauſend Men⸗ 
ſchen geſpeiſet werden? Anſpielungen auf patriarchali⸗ 
ſches Leben, Liebesmahle, und die kreuzbrave Idee der 
alten Ritterſchaft, wirken auf unverdorbene Gemuͤther, 
fo daß es kein Wunder, ſondern völlig natürlich iſt, 
wenn ſie vom Ordensweſen bemeiſtert werden. Ich 
weiß nicht, ſagte Johannes, ob der vernuͤnftigſte Menſch 
in gewiſſen Jahren beſſer ſpielen koͤnne; doch ein Mal 
muß man die Kinderſchuhe ausziehen, die Steckenpferde 
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zerbtechen und die Spielpuppen zum Fenſter hinaus⸗ 
werfen. Das Moͤnchsleben und die Kloͤſter, die in un— 
ſern letzten Tagen ſo viele Beſtreiter gefunden haben, 
koͤnnen ſicher ſeyn, bei einer gewiſſen Stimmung des 
Gemuͤths immer noch zu gewinnen. Sie behaupten, 
die zweite Edition von dem Leben der erſten Chriſten zu 
ſeyn; und ſcheint es nicht wirklich, daß fie den einfaͤl⸗ 
tigen Wandel dieſer erſten Bekenner und Bekennerinnen 
nachahmen? — Nicht wahr, lieber Ritter, fuhr Johan⸗ 
nes fort, Sie waren in dies erſte Chriſtenleben ver— 
liebt? Doch iſt es, wie alles Erſte, nichts weiter als 
Kindheit, durch die maͤnnlichen Jahre des Chriſtenthums 
bei weitem übertroffen! — Wunder laſſen ſich jetzt fo 
leicht nicht unter die Leute bringen. Wuͤrd' es nicht 
ſchwer halten, der Welt einzubilden, eine neue Wittwe 
zu Sarepta ſey in —; der Teich Bethesda zu Jeruſa⸗ 
lem thue in — Wirkung? Und waͤhrend der Zeit, daß 
unſere neuen Bibelerklaͤrer beweiſen, unter Engeln werden 
Boten verſtanden (ſo daß nach dieſer Erklaͤrung unſer 
corps diplomatique, man denke! ein Corps Engel und 
Erzengel waͤre), koͤnne man in — fuͤr Geld und gute 
Worte mit Engeln eſſen? — Behauptungen dieſer Art 
machen jetzt in groͤßern Weltzirkeln kein Gluͤck, und der 
heilige Vater hat zu dieſer Friſt gewaltige Muͤhe, einen 
Heiligen zu Stande zu bringen. Die Folge? Man 
glaubt, in kleinern Zirkeln, bei Menſchen, die ſich ein- 
mal zum Wunderbaren ſtimmen laſſen, oder vielmehr ſich 
ſelbſt ſtimmen, leichter fortzukommen; und iſt es zu 
laͤugnen, daß dieſe Stratageme gelingen? — Die alten 
Ritter widmeten ſich der Beſchuͤtzung der Religion, des 
Vaterlandes und der Unſchuld. Sie waren zu roh, als 
daß man vermuthen koͤnnte, es waͤren bei ihnen Klei⸗ 
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node von Kuͤnſten und Wiſſenſchaften vorhanden gewe⸗ 
ſen; ſie waren eine Art von Nomaden, die ſowohl im 
- Geiftlihen als Leiblichen nicht für den andern Morgen 
ſorgten; wie will man bei ihnen Einſicht unſeres Zeit⸗ 
alters erwarten? Ihr Leben ſahen ſie als Geſchenk an, 
das ihnen zum Wucher anvertraut ſey, um ungläubigen 
Saracenen den Hals zu brechen. Iſt dies etwa ein 
Grundſatz, der ihre Vorzuͤge verbuͤrgt? Ihnen mußte 
Manches Wunder duͤnken, was jetzt Kinder natuͤrlich 
zu erklaͤren wiſſen. Laßt uns von ihnen lernen, unſer 
Leben nicht lieber zu haben, als unſere Beſtimmung! 
Laßt uns von ihnen Muth lernen, Gefahren zu uͤber— 
winden, wenn die Umſtaͤnde es werth ſind, da ein Theil 
dieſer Religions- und Minneritter den in barbariſchen 
Landen gedruͤckten Vaſallen aus Menſchenliebe beiſtan⸗ 
den, verfolgte Gerechte ſchuͤtzten, verlaſſenen Wittwen 
Recht ſchafften, und Jedem, der ihrer Huͤlfe bedurfte, 
fie fern von aller Gewinnſucht und Nebenabſicht leiſte— 
ten! Laßt uns, wie ſie, in der Welt, ſo viel an uns iſt, 
das Gleichgewicht herſtellen, wozu die Gottheit Jeden 
berief, der ſich an Staͤrke des Geiſtes von Kaen Seite 
genofjen unterfcheidet. 
Dieſe Unterhaltung lenkte unfere ae zu vers 
ſchiedenen Ideen und zum erbaulichen 


$. 166. 
Wortwech ſel. 


Ein Extract. — Die Verbindung mit Gott brachte viel⸗ 
leicht von jeher Menſchen auf den Hang zum Um⸗ 
gange mit Weſen höherer Art. Wer bei'm Fuͤrſten gel⸗ 
ten will, ſucht Bekanntſchaft bei Hofe; und vom Geiſte 
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des Menſchen, welch ein Weg bis zur Gottheit! Ein 


Sprung, welcher der Natur nicht eigen iſt! — Auch 
weiß man, daß es der lieben Geiſterwelt nicht um Geld 


und Gut zu thun iſt; und wem ſollte fie es lieber zu- 


wenden, als ihren Halbbruͤdern, den Menſchenkindern, 2 
die ſich Alles, bis auf ein gutes Gewiſſen, mit Geld 


und Gut verſchaffen koͤnnen? Zwar fallen Geld und Gut 
nicht vom Himmel, und es wird dem Peter genommen, 


was dem Paul gegeben wird; doch hatte Paul es nicht 


7 


x 


nöthiger, als Peter? — Hierzu kommen Furchk und 
Hoffnung, ein Paar Lagen, in die ſich das Menſchenleben 
vertheilt, edle und unedle Neugier, Lebensverachtung — 
Stolz — politiſcher Druck — Langeweile, ſchlechte Geſell- 


ſchaft in dieſer Erdenwelt, Graͤnzſtreit in Hinſicht der 
theoretiſchen Vernunft, und Unkunde der Vorſchrift der 
praktiſchen. — Vor Allem wirbt die Kuͤrze des Lebens 


der Magie Jünger. Verlohnt es, durch Fleiß, durch Ans 


ſtrengung zu einem gewiſſen Ziele zu gelangen? Kaum 
ſieht man Kanaan, und unſer Leben iſt dahin; und 


von welchem Jahre ab kann man ſein Leben mit Recht 


zu berechnen anfangen? Eben darum iſt ſchwer zu hof— 
fen, daß Menſchen je die beſte Staatsverfaſſung errin⸗ 


gen werden. Fuͤr wen? denkt man; — für wen? — 
Da man Gott als einen alten ehrwuͤrdigen Mann 
vorſtellte, ſo konnten die Geiſter von Gluͤck ſagen, daß 


wir ihnen von unſern Heraldikern (ſenioren naͤmlich) die 
Schnabelmaͤntel machen ließen. — Die Menſchen bega— 
ben ſich in Hinſicht ihrer nicht der Schoͤpferrechte; viel 
mehr machten ſie aus ihnen große Herren und Diener, 
je nachdem man ſie noͤthig hatte. Ein armer Tagloͤhner 
haͤlt ſich ſeinen Engel, mir nichts, dir nichts; und dieſer 
macht ſich eine Ehre daraus, ihm zu dienen, ohne daß 
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es dem Herrn Tagloͤhner einen Dreier koſtet. Die 
Schnabelmaͤntel der Seele ſind Leidenſchaften, und dieſe 
exiſtiren nicht ohne Beduͤrfniſſe; was aber für Beduͤrf⸗ 
niſſe ſchicken ſich für Geiſter? Koſtbare konnte man ih⸗ 
nen nicht beilegen, um nicht mehr zu verlieren, als zu 
gewinnen. Man opferte anfaͤnglich der Gottheit, und 
rechnete es ſich zur Schuldigkeit, den Geiſtern ein Vers 
gnuͤgen zu machen. Man ließ ſie malen — wobei die 
Malerei am Meiſten gewann; denn man ſagt, daß ſie 
bei weitem das nicht geworden waͤre, was ſie jetzt iſt, 
wenn den Malern nicht Goͤtter und Geiſter geſeſſen haͤt- 
ten. Das Beſte, was man der Geiſterwelt brachte, — 
war Lob. Freilich leicht; allein auch ſchwer, je nach— 
dem das Lob iſt! — — Aller dieſer Verehrung unbes 
ſchadet, fand doch ſelbſt ein Volk, wie das roͤmiſche, 
keine Bedenklichkeit, die Götter in effigie zu ſtrafen 
und zu beſchimpfen, wenn ſie naͤmlich fo unguͤtig was 
ren, nicht zu thun, was man wollte. — Wenn So— 
krates feinen Daͤmon hat; wenn der Stifter des Chri— 
ſtenthums ſich durch einen Engel ſtaͤrken laͤßt: iſt es 
Wunder, wenn die alten, neuen und allerneueſten Pla— 
toniker die Erde mit dem Himmel, die Koͤrper mit der 
Geiſterwelt in eine ſo genaue Verbindung ſetzen, daß ein 
Menſch, der ſich mit Geiſtern verſtaͤrkt, mehr thun 
kann, als Werktags-Menſchen zu begreifen 
vermoͤgen? 8 a 
Freilich iſt der Menſch ein Knoten, den nur die 
Gottheit loͤſen kann; indeß ſind Verſuche, ihn zu ent— 
wickeln, doch beſſer, als wenn man ihn zerhauet. Plato, 
unſer Freund, behauptete: die Bildung des Menſchen 
waͤre den Daͤmonen uͤberlaſſen geweſen. Dieſe kneteten 
den Leib aus den Elementen zuſammen; der goͤttli⸗ 


a. 


chen, unſterblichen Seele dagegen ward das Haupt 
zum Wohnſitze angewieſen. Der goͤttliche Plato 
ließ es bei dieſer göttlichen Seele nicht bewenden; 
er praktiſirte noch zwei unvernuͤnftige Seelen in 
den Koͤrper, und ſetzte die eine in's Herz, die andere in 
den Unterleib — ja wohl, in den Unterleib! — Haͤtte 
Plato mit Einer vernünftigen Seele im Menſchen 
ſich begnuͤgt, er haͤtte ihr gewiß im Magen die Reſi⸗ 
denz angewieſen, der auf Alles, was Fleiſch iſt und 
heißt, einen nicht geringen Einfluß hat. Ein ſo aͤch⸗ 
ter Republikaner, wie Plato, machte auf dieſe Weiſe 
jeden Menſchen zu einer Republik, wo ewiger Zank iſt, 
wo oft Unterleib und Herz nicht wiſſen, was ſie wollen, 
wo indeß doch, durch Erfahrung geſtaͤrkt, am Ende die 
vernuͤnftige goͤttliche Seele die Oberhand gewinnt, — 
bis endlich (Gott geb' es!) das Reich Gottes auf Er⸗ 
den ſich hervorthut: eine Staatsgeſellſchaft, wo nicht 
Koͤnige, Prieſter und Propheten (eine andere Art von 
Unterleib und Herz!) die Gottheit repraͤſentiren; ſondern 
wo die Menſchheit, ihres goͤttlichen Urſprungs ſich bes 
wußt, ihren Geiſt als einen Ausfluß der Gottheit an- 
ſieht, und den Leib fo nach der Seele modelt und ein- 
lenkt, daß ein Paradies entſteht, in das die Menſchheit 
nicht ohne Muͤhe und Arbeit hineingepflanzt wird, ſon⸗ 
dern in das ſie ſich ſelbſt hinein ringen und hinein ar⸗ 
beiten muß. ö 
Da Unterleib und Herz zu uͤberwinden dem Kopfe 
zuweilen aͤußerſt ſchwer wird, ſo geraͤth der Menſch aus 
Seelen verdruß (der vernuͤnftigen Seele) nicht ſelten in 
die Verſuchung, den Koͤrper fuͤr eine Baſtille der Seele 
zu halten; doch dieſen Verdruß ſelbſt — ſpielt ihn nicht 
der Unterleib? Nichts Anders, als der Unterleib. Gott! 
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was iſt der Menſch! ein Knoten aller Knoten. Iſt es 
Wunder, wenn er ſich nach Geiſtern umſiehet? Nur 
wenn ihr Kollege, die vernünftige Seele, die Haupt 


ſeele bleibt; wenn fie der Sinnlichkeit und den Leidens 


ſchaften ritterlich entgegen arbeitet, ſie heiliget, und ſo 


mit Weisheit und Tugend in Verbindung ſetzt, daß 


ſelbſt das Fleiſch, genau erwogen, bei dieſer an ſelbſt 
gegebene Geſetze gebundenen Freiheit ſich weit beſſer be— 
finden muß: nur alsdann zeigt ſich Hoffnung, der Menſch 
werde und koͤnne ſich auf dieſem Wege entwickeln und 
verſtehen lernen. Was der Menſch ſoll, wird er auch 
mit der Zeit wollen. Haͤtte die Gottheit ihm wohl 
ein Geſetz in die Seele geſchrieben, wenn es ewig uns 
erfuͤllbar bleiben ſollte? — Aus dem Geſetzbuch iſt ein 
Volk, das ſich ſelbſt Geſetze gab, oder dem ſie von ei— 
nem weiſen Geber vorgezeichnet worden, am richtigſten 


zu beurkunden. 


10 Da jede vernuͤnftige Seele des Individuums 
mit ſeinen Gegnern des Fleiſches genug fuͤr ſich zu 
thun hat, ſo ſcheint es faſt unmoͤglich, daß dieſer Sieg 
im Allgemeinen zu Stande kommen werde. Doch 
laßt uns glauben, es ſcheine bloß ſo. — Menſch, uͤber⸗ 
winde dich ſelbſt, und der Hauptſchritt iſt gethan, Als 
les zu überwinden. Wenn viele Selbſtſieger zuſammen⸗ 
treten; kann dieſe Phalanx ſich nicht getroͤſten, er werde 


mit der Zeit mehr Unterleiber und Herzen zur Ober— 


herrſchaft der vernuͤnftigen Seele bekehren? Und wenn 
alle dieſe Bekehrten gemeinſchaftlich eine ſich bloß auf 
Vernunft gruͤndende Souverainetaͤt bewirken; wenn ſie 


Eins und untheilbar, theils wegen ihres Urſprungs, 


theils wegen ihrer Uebereinſtimmung in Geſinnungen 
(Meinungen thun nichts zur Sache) ſind; wenn ſie ſich 


— 


wider jede Anmaßung einer partiellen Souveraine— 
kaͤt das Wort geben und fie nicht aufkommen laſſen: 
Gott! welch ein Vorzug, in dieſem Reiche Gottes 
ein Beamter zu ſeyn! Wann dieſe Theokratie ohne 
Prieſter, wann dieſer Vorſchmack von Eldorado kom⸗ 
men wird? Das kann nicht die Frage ſeyn; wohl 
aber, was zu thun iſt, daß dieſes Eldorado komme. 
Die Haͤnde zu kreuzen zum Gebet: dein Reich komme 
— thut es freilich nicht. Das Reich Gottes kommt 
nicht in Worten und Geberden, nicht in Red⸗ 
nerfiguren, es mögen Figuren des Witzes, des Verſtan⸗ 
des oder des Herzens ſeyn. Wer unbehuͤlflich in Wor⸗ 
ten iſt, iſt es darum nicht in Thaten. Redner, welche 
obere und untere Seelenkraͤfte zuſammenzumiſchen, ver— 
nuͤnftig und ſinnlich zu ſeyn, zu überzeugen und zu ruͤh— 
ren verſtanden: was richteten ſie aus? — Die natuͤr⸗ 
lichſte Regel iſt: Jeder ſuche fuͤr ſein Theil ſich zum 
Buͤrger in Gottes Reich vorzubereiten, wobei er um ſo 
weniger vergebliche Arbeit unternimmt, da dieſe Vorbe⸗ 
reitung zum Leben zugleich eine Vorbereitung zum Tode 

iſt, dem kein Menſch entgeht. Zum Tode? Allerdings; 
und in dieſer Nückficht heißt ſterben lernen mit Recht: 
weiſe ſeyn. Wenn Jeder dieſe ſeine Lektion 
lernte und Gottes Reich in ſich ſtiftete, koͤnnte es 
fehlen, daß es bald im Groͤßern kommen wuͤrde? Aechte 
Philoſophie ſpricht uns den Umgang mit Geiſtern ab. 
Was zu thun? Laßt uns einen andern Weg einſchla— 
gen. Gehoͤren nicht Auserwaͤhlte dazu, die im Stillen 
foͤrdern, nachhelfen, vollenden, die Nichts im Staate be— 
deuten muͤſſen, um ſich nicht eine Herrſchaft uͤber die 
Gemuͤther der Menſchen anzumaßen? — Allerdings! 


und dieſe Gottesſoͤhne, dieſe Auserwaͤhlten, legen es nicht 


„ 


darauf an, eine Bruͤdergemeine zu ſtiften, eine Stadt 
Gottes anzubauen, und Bande zwiſchen Eltern und Kin— 
dern und Verwandten zu zerreißen. Auch kann es ih⸗ 
rer nicht viel geben; — und gewiß keinen Einzigen, der 
lichtvoll ruft: es werde Licht! und nun eine von 
Goldpapier ausgeſchnittene Sonne zeigt. Sie leben im 
Staat, als lebten ſie nicht darin; nur einzelne Strahs 
len laſſen ſie fallen. Wenn (wie in unſern beſten Staa⸗ 
ten) Souverain und die geſetzgebende und vollziehende 
Gewalt oft in noch aͤrgere Verwickelungen gerathen, als 
Vernunft, Herz und Unterleib, was iſt alsdann die 
Pflicht dieſer Stillen im Lande? Im Großen und Klei⸗ 
nen zu wirken, den Vorwurf gern zu ertragen: es ſey 
Kinderſpiel, was ſie in ihren Schriften beginnen, es ſey 
eine Komödie, die nicht aufgefuͤhrt werden koͤnne. Sie 
laſſen die Kindlein zu ſich kommen und wehren ihnen 
nicht; denn dieſe ſpielen das Reich Gottes, und durch 
weiſen Unterricht werden dieſe Kindlein zu tuͤchtigen 
Werkzeugen eines Werkes erzogen, das durchaus im 
Kleinen und langſam kommen muß! — Entweder ſo, 
oder nie. Wenn man an Kindern, vermittelſt der Er⸗ 
ziehung, beweiſet, daß der Menſch, der Erbſuͤnde unbe⸗ 
ſchadet, es weit bringen koͤnne, ohne daß man Aſtraͤen 
vom Himmel erwarten duͤrfe, damit ſie Unſchuld und 
Gleichheit des goldenen Zeitalters auf der verdammten 
Erde wieder herſtelle, und ohne daß man auf himm⸗ 
liſche Einfluͤſſe Rechnung machen. dürfe; wahrlich! da 
laͤßt ſich von der Menſchheit ohne Wunder Alles hoffen! 
Selbſt wenn es Wunder wären, die auf ihre Vered⸗ 
lung wirkten; muͤßte man nicht durchaus ſo thun, als 
gaͤbe es keine? Durch Gewaltthaͤtigkeiten und Macht⸗ 
ſpruͤche ein Regiment der Vernunftgeſetze im Moraliſchen 
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und Politiſchen einführen wollen, hieße durch Unvernunft 
vernuͤnftig ſeyn. Gewalt und Moralitaͤt! wahrlich das 
Heterogenſte, was in der Welt iſt. Gewalt? Aller⸗ 
dings, wenn es naͤmlich jene aͤußere Gewalt iſt, wo 
Schwert und Stock Recht und Pflicht ſind, wo man 
durch dieſe eiſernen Zepter die Freiheit einſchraͤnkt, ohne 
zu erwägen, daß Gewalt eigentlich im Willen des Men⸗ 
ſchen liegt. — Doch giebt es (ohne dem Worte Gewalt 
Gewalt zu thun) eine innere; und dieſe iſt die des Ver⸗ 
ſtandes und der Vernunft. — Dieſe laͤßt ſich aus 
heiligen Urgeſetzen der Vernunft a priori demonſtriren; 
jener (der Gewalt des Verſtandes) hat die Erfahrung 
das Siegel aufgedruͤckt; ſie beruhet auf Verträgen, wos 
durch man ſich einſchraͤnkt, wenn dagegen die Vers 
nunftgewalt ſich über ſich ſelbſt und die Erfahrung 
wegſetzt, und nicht als Stimme der Menſchen, ſondern 
als Stimme Gottes gelten will. Zwar muß man Gott 
uͤberall mehr gehorchen, als den Menſchen; indeß bleibt 
doch noch die Frage: ob es je der Vernunft a priori 
in ſolchen großen Geſellſchaften, wie man jetzt hat (ob 
zu Gottes Wohlgefallen, iſt die Frage), gelingen werde? 
Wenigſtens bleibt in dieſen großen Geſellſchaften die 
Pluralitaͤt viel zu ſinnlich, um durch etwas Unſichtba⸗ 
res ſich zwingen zu laſſen. — Doch ſind dieſe großen 
Geſellſchaftsmaſſen einmal vorhanden, und es wird tau 
ſend und abermal tauſend Jahre, die hier wie ein Tag 
ſind, dauern, ehe ein Codex reiner Vernunftgeſetze zu 
Stande kommt. — Immerhin! man eile hier mit Weile, 
ohne es auf das Platoniſche Jahr (auf den Tag nach 
dem juͤngſten Tage) auszuſetzen. So bald nur reine 
Vernunft⸗Anordnungen im Staate zur Grundlage dies 
nen; was ſchadet es, wenn auch ihre naͤchſten Gruͤnde 
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in einer Verſtandesautoritaͤt aufzuſuchen ſind? — Was 
Recht iſt, beſtimmt die reine Vernunft; was buͤrgerlich 
Recht iſt, mag die gefunde Vernunft oder die Autorität, 
die ſich in der poſitiven Geſetzgebung offenbaret, ange⸗ 
ben. Wenn Autoritaͤt den vernuͤnftigen Willen gegen 
Neigung, Leidenſchaft, Intereſſe, kurz, gegen unvernuͤnf⸗ 
tige Aus- und Einfaͤlle in Schutz nimmt, — wer darf 
ſie fuͤr jene aͤußere Schwert⸗ und Stockgewalt halten? 
Wer kann den fuͤrchten, den er nicht ehrt? Wo Ehrer⸗ 
bietung iſt, da iſt Furcht. — Schon haben dieſe bei⸗ 
den Begriffe im Worte Ehrfurcht ſich ehelich vere 
bunden. Die Rechte der Menſchen, die nach unſern 
jetzigen Verfaſſungen nicht viel mehr als bloß moͤglich 
ſind, durch buͤrgerliche Rechte wo nicht zu wirklich 
wirklichen zu machen, ſo doch ſie der Wirklichkeit 
etwas naͤher zu bringen; das iſt die Pflicht der poſiti⸗ 
ven Geſetzgebung, die in Abgoͤtterei ausartet, wenn fie 
nicht die Rechte der Menſchheit ſich zum unabloͤslichen 
Geſetze macht. Jetzt wird ein Geſetzbuch aus dem ans 
dern gemacht; und die Staͤnde (der naͤhere Aus⸗ 
ſchuß der Geſetznehmer) im monarchiſchen Staat beſte⸗ 
hen ſelbſt mit Recht darauf, daß ihnen ihre alten Rechte 
nicht genommen werden moͤgen, weil, wenn einmal die 
aͤußere Gewalt ſich Willkuͤhrlichkeiten erlaubt, Alles druͤ⸗ 
ber und drunter geworfen wird. Ein Geſetzbuch iſt eine 
Vernunftabſchrift; und nicht nur bei der Staatseinrich⸗ 
tung, ſondern in allen Zweigen der Staatsverfaſſung 
kann und muß ſich Vernunft offenbaren, wenn nicht 
Alles heute fo und morgen anders ſeyn ſoll. — Die 
Pflicht jener Stillen im Lande, jener Gottesſoͤhne, 
jener Kinder des Hoͤchſten, jener Auserwaͤhlten, die wir 
den Geiſtern ſubſtituirten? Den Menſchen richtig berech⸗ 
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nen, keinen Bruch uͤbrig laſſen, durch Erfahrung der 
Demonſtration, durch empiriſche Principien den rationa- 
len forthelfen, bei der Sanction der Vernunft die Vor⸗ 
traͤge des Verſtandes in Anſchlag bringen, das Muß 
und das Wird in genaue Verhaͤltniſſe ſetzen, wenn 
Geſetznehmer ſich lieber unter die Hand des Fuͤrſten 
ſchmiegen wollen, weil das Geſetz unerbittlich iſt, und 
es von ihm nicht heißt: den Demuͤthigen giebt er Gnade; 
ſondern: den Gehorſamen giebt er Recht; ihnen lebhaft 
vorſtellen, welch ein Vorzug es ſey, wenn Menſchen 
ſich vor dem Geſetz, wie vor der Natur, als eine ein⸗ 
zige Familie verſammeln. Kann man denn nicht Ge⸗ 
bote und Verbote durch Aus weichungen widerlegen? 
Dem Luxus durch Beiſpiel vorbeugen? Durch ein Mo⸗ 
ralbuch (warum denn immer ein Geſetzbuch) den Staat 
zu einem moraliſchen Inſtrument ſtimmen? Kann man 
nicht ernſthaft ohne Trotz, freimuͤthig ohne Plauderhaf⸗ 
tigkeit, witzig ohne Beleidigung ſeyn? Iſt zwiſchen ge⸗ 
maltem und wirklichem Feuer nicht ein gewaltiger Un⸗ 
terſchied? Kann man nicht auch Gott geben, was Got⸗ 
tes iſt, wenn man dem Kaiſer giebt, was des Kaiſers 
iſt? Kann denn der Menſch, wenn er gleich über feine 
Zeit und ſeine Dienſte disponirt, wohl uͤber ſich ſelbſt 
disponiren? Kann er das, was geboten wird, thun, und 
was verboten wird, laſſen, wenn er dieſes nicht als 
ſchaͤdlich und jenes als nuͤtzlich allerunterthaͤnigſt ſelbſt 
einſiehet? Iſt nicht wirklich Etwas von Menſchen (an 
ſich ſelbſt) ohne uͤbernatuͤrliche Beihuͤlfe zu erwarten, 
da ſie nur die achten, die Gutes thun, da ſie ſelbſt in 
den aͤrgſten Feinden edle Handlungen ehren, und ſich 
bei aller Selbſtſucht nur alsdann im Herzen ſchaͤtzen, 
wenn ſie ſich das Zeugniß, es zu verdienen, nicht ab⸗ 


= * 


ſchlagen koͤnnen? — Wer Gedanken fuͤr zollfrei erklaͤrte, 
war ein ſchlechter Vernunftfinanzier; und uͤber ein Klei— 
nes wird der, der Gedanken nicht anzuhalten gewohnt 
iſt, auch den Worten, und uͤber ein noch Kleineres auch 
den Handlungen freien Lauf laſſen. — Oft macht der 
Menſch in ſich ſelbſt ein Geſetz, das ſchon laͤngſt ge— 
macht war, und das ſich von ſelbſt verftand. — Warum? 
Um nicht in ſeinen eigenen Augen zu verlieren, um ſich 
„in integrum bei ſich ſelbſt zu reſtituiren, weil er fo 
oft jenes ewige, in ſeiner Vernunft ſich gruͤndende Ge— 
ſetz uͤbertreten hatte. — Wahrlich, der Menſch iſt kein 
ſchlechter Schlag — was ſoll ich ſagen? — vom Orang⸗ 
Utang oder vom Engel! 
Dieſe Kreuz- und Querzuͤge von Ideen waren — 
wer ſollte es glauben? — zugleich eine Vorbereitung zu 
einem neuen Orden. Ein neuer Orden? 
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Rund zwar ein ſolcher, zu welchem Johannes dem Ritter 
den Weg zeigen wollte. Dergleichen Bruͤder-Vorbereiter 
waren unſerm Ritter ſeit der Zeit, daß Johannes ihn 
zur Freimaurerei praͤparirte, nicht vorgekommen; und da 
der Ritter aus jener Vorbereitung nur zu deutlich den 
Widerwillen unſers Johannes gegen alles Ordens weſen 
bemerkt hatte, ſo ſchien es ihm unbegreiflich, daß das 
Ende dieſes Wortwechſels zu einem Orden fuͤhren ſollte. 
Johannes, rief der Ritter auf, es iſt nicht zum erſten 
Mal, daß Theokratie in Hierarchie, der Monarch in ei⸗ 
nen Deſpoten ausartet, und der Philoſoph ein Dichter 


wird. Sie und ein Orden — wie kommt dies Paar 
Hippel's Werke, 9. Band. 22 
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zuſammen? Weiß ich nicht, daß Sie Muth und Rede 
lichkeit hatten, ohne Ruͤckhalt zu ſagen, was Sie dach 
ten? Suchten und fanden Sie je durch den Orden Ihr 
Gluͤck? Erhielten Sie Ihr Amt nicht als Palme Ihres 
Verdienſtes auf dem geradeſten Wege, wenn Andere fi ch 
durch Ordensprotectionen zu Ehren und Würden: ſchwan⸗ 
gen, zu denen ſie kein anderes Verdienſt mitbrachten, als 
Ordenskreuze unter der Weſte? Hießen Sie nicht Tho⸗ 
mas der Unglaͤubige? Und giebt es einen Menſchen, 
der weniger fuͤr Ceremoniel und Feierlichkeit iſt, zumal 
wenn es fo wenig zu der Sache paßt, die es vorpo⸗ 
ſaunt? Sie hatten bei Ihrer kleinen Stelle Gelegen- 
heit, ſich durch Handelsunternehmungen das zu erwer⸗ 
ben, was viele Andere ſich auf Schleichwegen ihres 
Amts zuzuwenden pflegen; und wohl Ihnen, daß Sie 
jetzt ohne Ab-, Hin- und Ruͤckſichten ſich ſelbſt — 
rein leben koͤnnen! Stimmt Ihr Lebenslauf mit der 
Idee eines Ordens? War nicht Ihr altes Lied: warum 
Schule oder Orden? 

Lehrte Plato, erwiederte Johannes, nicht, wie die 
Herren Sophiſten, an einem gewiſſen Orte über- ges 
wiſſe Materien fuͤr gewiſſe Perſonen? Sokrates ſelbſt 
hatte ſeine Bruͤder Juͤnger, wenn gleich er und ſie kei⸗ 
nen Orden ausmachten. Wenn wir unſern gegenwaͤr⸗ 
tigen Sophiſten entgegen arbeiten wollen, geht es ohne 
Ordensſchule nicht fuͤglich an. Doch iſt unſere Loge 
gegen die Sophiſten ohne Ordensmantel, ohne Baͤnder, 
ohne Verzierungen und ohne (des wunderbaren Putzes !) 
Kreuz, das, wenn es Galgen hieße, kein Menſch tra- 
gen wuͤrde. — Dieſer Orden iſt das Gegentheil von 
allen Orden, „oder legt es darauf an, das Gegentheil 
davon zu ſeyn. Menſchheit, Menſchenliebe iſt ſein Zweck. 
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Waͤr' ich im Apoſtelgrade, ich wuͤrde, ſetzte Johannes 
hinzu, wie ehemals Nathanael in der Bibelſprache, ſa⸗ 
gen: Komm und ſiehel Mein Herz ſpricht zu Ihe 
nen; und das heißt Vorbereitung. — Es giebt keine 
Aufnahme; — jeder Menſch iſt aufgenommen. Doch 
koͤnnen Menſchen unter ſich Entſchluͤſſe faſſen; und fes 
hen Sie da, das iſt Alles, was ich Ihnen zu ſagen 
habe! — — Eine 
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nicht nach Art der Apoftel! — Der Ritter verlangte 
vom Englaͤnder die Verſicherung, daß die falſche So⸗ 
phie und ihre Zofe nichts von ſeiner Guͤte einbuͤßen 
ſollten; und Vater und Bruder bewilligten Beiden, aus 
ßer der bisherigen Penſion, eine Zulage. — Da die 
Maurer- Handſchuhe bereits entheiligt waren, ſo baten 
Ritter und Knappe, fü e den Schaufpieler- Töchtern ab⸗ 
zunehmen, und ſie bis in den Grund zu vernichten, daß 
kein Andenken von ihnen uͤbrig bliebe. Bewilligt. — 


Schauſpieler-Toͤchter! ſagte der Ritter mit Wi⸗ 


derwillen in einem verdrießlichen Augenblick. — Ew. 


Gnaden werden verzeihen, erwiederte der Knappe; die 


Zofe war die Tochter eines hohen Geiſtlichen. — Als 


ob hohe Geiſtliche nicht auch Schauſpieler waͤren! be⸗ 
ſchloß der Ritter. Johannes war der 
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unſers Ritters, dem er ſich ganz uͤberließ; und wahr⸗ 


lich, man konnte ſich ihm uͤberlaſſen. Jetzt wurden 
22 * 
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dem Ritter noch vier andere Menſchen genannt, die ab⸗ 
weſend waren. Außer dieſen vier Andern war Einer 
gegenwaͤrtig; und dieſer war — wer erraͤth es? 
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der das Wort fuͤhrte; wenn man dieſen zu ſtarken Aus⸗ 
druck in einem ſo kleinen, im Namen der Menſchheit 
verſammelten Zirkel gebrauchen kann, der aus edlen, f 
prunkloſen Menſchen beſtand, die nicht ſuchten das Ihre, 
ſondern das, was der ſtrengſten Wahrheit iſt. Gewiß 
faͤllt Ihnen, ſagte Johannes, Apollonius von Tyana 
ein, der auch ſieben Juͤnger gehabt haben ſoll; allein 
Apollonius war ein Meiſter, der bei uns kein Meiſter 
ſeyn würde. Und die Zahl Sieben? Iſt durch fie ent⸗ 
ſtanden; denn bis jetzt waren, trotz der Heiligkeit dieſer 
Zahl, unfer nur ſechs. Hatte der Stifter des Chris 
ſtenthums nicht auch zweimal ſechs Apoſtel? — Die 
Zahl Sieben, lieber Ritter, iſt bei dem Allen eine Art 
von Naturzahl; ich bin ihr gut, ohne zu wiſſen, warum. 
Die Grundfäge des Gaſtvetters kennen wir, nach wel- 
chen er einen Ritter nur in ſo weit dafuͤr hielt, als er 
ſich mit Leibes- und Seelenkraͤften angelegen ſeyn ließ, 
das Gute zur Herrſchaft uͤber das Boͤſe zu bringen, in 
ſich — und, wo möglich, überall. — Wenn der Philo— 
ſoph denkt, der Edelmann denkt und thut, ſo ſind un— 
ſere Begriffe von Gluͤckſeligkeit und Tugend durch die 
Philoſophen berichtigt und befeſtigt, und durch die Rit⸗ 
ter das Schöne und Erhabene auf Erden verſinnlichet. 
Heil den Wortfuͤhrern und den Thaͤtern des Worts! 
Eben dieſe Grundſaͤtze herrſchten in dieſem Zirkel, 
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den keine Tradition von uralter ahnenreicher Abkunft, 
nach vaͤterlicher Ordensweiſe, ehrwuͤrdig machen durfte. 
Gemeinhin ſtammt Tradition von einem Stuͤmper ab, 
welcher der tradirten Sache nicht gewachſen war. — 
Auf eine Frage, ſagte der Wortfuͤhrer, eine Antwort, 
auf einen Gruß einen Dank, auf ein Warum ein Weil; 
was daruͤber iſt, das iſt vom Uebel. — Alte ſagen, 
was fie gethan haben, Weiſe, was zu thun iſt, Gluͤcks— 
ritter, was ſie thun koͤnnten, Kinder und Narren, was 
ſie thun wollen. — Soll ich noch mehr Worte dieſes 
Fuͤhrers mittheilen? Man mag ſie in der Anlage dieſes 
Ordens ſuchen und finden. Luther behauptet: die Be— 
ſchaffenheit unſerer regierenden Herren ſey der groͤßte 
Beweis der Vorſehung. Tamerlan lachte, da er den 
beſiegten Kaiſer Bajazeth ſah. Nicht aus Hohn, ver- 
ſicherte der Ueberwinder den Ueberwundenen; ich lache, 
weil Gott zwei der wichtigſten Staaten einem lahmen 
Wicht, wie ich, und einem einaͤugigen, wie du, anver— 
trauete. — Doch, ſind diejenigen, welche die regie 
renden Herren mit der Regierungslaſt aus allerhoͤchſtem 
Zutrauen belehnen, nicht noch weit lahmer und blinder 
als fie ſelbſt? Und geben dieſe Lehnstraͤger der Regen— 
ten nicht einen weit ſtaͤrkern evangeliſch-lutheriſchen Be⸗ 
weis der Vorſehung ab? Die hoͤchſten Staats wuͤrden 
ſind nichts als ein Spiel des Gluͤcks; und wenn man 
ſieht, wie unvorbereitet ein Liebling zu der hoͤchſten 
Wuͤrde ſteigt, was Maitreſſen und Nepoten ausrichten: 
was muß man von der Regierung des Staats denken? 
Wahrlich, je höher die Aemter, deſto leichter find fie zu 
bekleiden. Der koͤſtlichſte dieſer Staatsbeamten iſt ein 
geſchaͤftiger Muͤßiggaͤnger. — Moͤchten ſich immer die 
Fuͤrſten für Herren von Gottes Gnaden halten, wenn 
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ſie nur nicht in ihrem Allerhoͤchſten Namen ſo oft Men⸗ 
ſchen ohne alles Verdienſt und Wuͤrdigkeit an dieſem 
Vorzuge Theil nehmen, und die Geſichter dieſer ges 
ſchmuͤckten Theilnehmer glaͤnzen ließen, wie das Geſicht 
Moſis, als er vom Geſetz berge kam! — Es iſt ge⸗ 
wiß noͤthig, daß unbeamtete Maͤnner zuſammentreten, \ 
um die ſchrecklichen Lücken fo viel als moͤglich zu er⸗ 
gaͤnzen; und wahrlich, von jeher gab es Maͤnner, die, 
um deſto mehr zu wirken, unbeamtet blieben, die be⸗ 1 
ſchaͤftiget waren, wenn dagegen Dienſtmaͤnner bloß den 
Dienſt — ſpielten. Jene ahmten die Vorſehung nach, 
die auch im Dunkeln wirkt; und dieſen unbekannten 
Edeln hat man mehr zu danken, als man denkt und 
verſteht. Das heimliche Gericht der mittlern Zeit mag 
etwas von dieſer Idee in ſich enthalten; doch war es 
den Zeiten angemeſſen, die nicht mehr ſind, und wohl 
uns, daß ſie nicht mehr ſind! Warum auch Ge⸗ 
richt? Wer iſt es, der recht richtet? Gott! gehe nicht 
in's Gericht mit den Richtern, die das Volk richten! 
oder beſſer, die es quaͤlen und martern, und waͤr' es 
nur durch che Kameelslaſt von Geſetzen. — Iſt es n 
nicht beſſer, ohne Zwangsmittel Gutes bewirken, den 
Willen durch der Gründe Uebergewicht beſtimmen, und 
Thaͤter ziehen, wahre Weiſen aufmuntern, und die es 
nicht find, bis zu ihrer Blöße enthuͤlen? — Wer Licht 
mit Jubelgeſchrei aufſteckt, will nicht erleuchten, ſondern x 
verdunkeln. Es kann herrliche Koͤnige geben, die vom 
Hirtenſtabe genommen, und durch Pferde zur Majeſtaͤt 
hinaufgewiehert werden; denn ihre Würde iſt eine Ti- 
tularwuͤrde; werden aber die eigentlichen Vorſteher und 
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Volksregicrer von den regierenden Herren eben fo wills 
küͤhrlich erkieſet, was iſt da zu erwarten, wenn die 


1 


9 


BET 


Menſchheit von Tage zu Tage zum Nachdenken reift, 
und die Vernunft den göttlichen Funken in ſich gebrau— 
chen lernt? — — Uebertriebene Begriffe von der Per: 
fectibilitaͤt des Menſchengeſchlechts ſchaden in eben dem 
Grade, wie ein zu eingeſchraͤnkter Begriff von der menſch⸗ 
lichen Vollſtaͤndigkeit. Eine unrichtige Anwendung ſehr 
richtiger Vernunftbegriffe von einer bürgerlichen! Ver⸗ 
beſſerung, hat ſie nicht ſchon edle Menſchen verleitet, 
zu thun, was nicht taugte? Nicht Alles, was theore⸗ 
tiſch wahr iſt, kann darum fo leicht praktiſch werden. 
Im alten Herkommen iſt oft mehr Verſtand, als in ge⸗ 
woͤhnlichen Neuerungen. Verſtand kommt nicht vor 
Jahren. — Da der roͤmiſche Senatorſchuh druͤckt, ſo 
wie der Kreuzpantoffel des heiligen Vaters, und Nie⸗ 
mand dieſen Druck empfindet, als wer den Schuh und 
Pantoffel traͤgt, was bleibt außer der Bemuͤhung, die 
Laſt zu erleichtern, den Regenten und ihren Dienern 
mehr übrig, als die Vortheile der Geſellſchaft mit je⸗ 
nem Senatorſchuh- und Papſtpantoffeldruck in's Gleich⸗ 
gewicht zu ſtellen? Wer dem Volk in Planipedien deut⸗ 
lich zeigt, daß nichts als die Geſellſchaft druͤcke, ers 
weiſet den Koͤnigen und ihren Unterkoͤnigen einen groͤ⸗ 
ßern Dienſt, als durch Rauchwerk und Schmeicheleien, 
die zur Zeit der Anfechtung abfallen. 

So wie es eine un ſichtbare Kirche giebt, boden 
eine Coalition, die nicht in Samaria oder in Jeruſa⸗ 
lem, ſondern im Geiſt und in der Wahrheit Gott an— 
betet, die in ihren Bruͤdern Gott verehrt, und in der 
Menſchheit ihn ſiehet, fo giebt es auch eine unſicht— 
bare Staats verfaſſung. In jener ſind Vorſte⸗ 
her und Wortfuͤhrer, ohne daß fie die Ordines empfin— 
gen; und auch in der unſichtbaren Staatsverwaltung 
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ſind Koͤpfe und Herzen, die ſich vor den Riß een 1 
Ihr Zuſammentritt wuͤrde der guten Sache ſchädlich 
ſeyn. Schon eine Vereinigung von Sieben, die von 


Einem Herzen und Einer Seele ſind — wuͤrde ſie wohl 5 


bei oͤfteren Zuſammenkuͤnften Eins ſeyn und Eins blei— ö 


ben, und fuͤr Eins gehalten werden koͤnnen? Noch nie 
ſind wir vollzaͤhlig geweſen; wir wohnen in fuͤnf ver⸗ 
ſchiedenen Staaten. — 
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Der Ritter fand die Idee dieſer edlen Männer fo. f 


erhaben, daß er ihr voͤllig beitrat, und daß er von ſelbſt 


ſich auf's Heiligſte verband, ihr getreu zu ſeyn bis in 
den Tod. Nicht auf Kopf, Herz und Vermögen wollt' 
er es anſehen, ſo viel an ihm waͤre, dies große edle 
Werk zu befoͤrdern. Er hatte ſo manchen Orden ken- 
nen gelernt, deſſen geheimſtes Wort die Unterjochung 


der menſchlichen Kraͤfte iſt; dieſer befoͤrderte fie. — Er 


beſtand aus Menſchen, wenn in jenen Orden nur Men- 


ſchen geſpielt werden. — Eine laͤcherliche Menſchenmas— 


kerade! Die Verbeſſerung der Menſchen (die Juden nicht 


ausgeſchloſſen), die Reformation der heiligen Juſtiz und 


der unheiligen Finanzwiſſenſchaft, waren Gegenſtaͤnde ü 
dieſes Ordens. Die Menſchen haben es ſchon mit 
Theokratieen verſucht; was war aber jene Regie- 
rung anders als Prieſterei? Wo die Vernunft regiert, 


da iſt wahre Theokratie, die ohne Zweifel das Ideal 
einer gluͤcklichen Staatsverfaſſung iſt. Wann ſie ein⸗ 


treten wird? Eldorado iſt oben oder unten; — kann es 


denn nicht auch auf Erden ſeyn? 


Dem guten Michael konnte man ohne alle Bedenk⸗ 


lichkeit einen Blick in dieſes Heiligthum erlauben; und 
es ſchien, als wäre dieſer ordens feindliche Orden dazu 
gemacht, den Ritter wegen aller der Kreuz- und Quer⸗ 


A 


züge zu entſchaͤdigen, die er mit feinem Knappen unter⸗ 
nommen hatte. Eins noch fehlte zu ſeiner Zufrieden— 
heit: — Sophie. Von ſelbſt waren Gaſtvetter und 
Johannes darauf bedacht, dieſen ſtillen Wuͤnſchen des 
Ritters zuvorzukommen. Man fragte ihn, ob er einer 
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ihrer Art beiwohnen wolle? Seine Antwort war ein 
entzuͤcktes Ja, dem ein Seufzer folgte. Er begriff nicht, 
wie eine Adoption ſich mit der geſchloſſenen Zahl Sie— 
ben vertragen koͤnne; doch ließ er ſeinem ri nicht 
den Zügel ſchießen. 
h Ein Tag, unſerm Ritter unvergeßlich, war zur 
Aufnahme beſtimmt. — Eine ehrwuͤrdige Dame warf 
im Vorzimmer die Fragen auf: ob man nicht dem an= 
dern Geſchlecht zur Ungebuͤhr Rechte entzogen haͤtte? 
und ob er mit Einigen ihres Geſchlechts ſich zu verbin— 
den entſchloſſen ſey, dieſem Vorurtheile zu widerſtehen? 
Der Tugend und dem Talent (fuhr fie fort) gebührt. 
Vertrauen. Wir wollen nichts erſtuͤrmen; und warum 
ſollten wir auch das Schwert den Geſetzen entwenden, 
und den Arm laͤhmen wollen, der es fuͤhrt? — Macht 
giebt keine Wuͤrde, Achtung kann nicht befohlen wer— 
den; und wenn die Subordination nicht Folge von 
Grundſaͤtzen iſt, was gilt ſie? und wer iſt ſicher bei 
ihr? Entfernt, Laͤrmkanonen zu loͤſen und Sturmglocken 
zu laͤuten — fordern wir vom andern Geſchlecht auf 
dem Wege der Vernunft und der Billigkeit — und 
was? Wahrlich nichts, als was wir von Menſchen, 
von Weibern geboren, erwarten koͤnnen. Die Ritter 
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zeiten der Männer haben aufgehoͤrt; durch uns fol 
keine Weiberritterzeit beginnen; wir wollen uns nicht 
erheben, nur Menſchen wollen wir ſeyn; Rechte nicht 
ertrotzen, ſondern erbitten, und nur dann, wenn wir ſie 
verdienen, ſie verlangen. Neu und uͤberraſchend war 
dem Adoptions-Candidaten dieſer Antrag; doch trat er 
ihm mit einem wiederholten Ja bei. Warum auch 
nicht? Giebt es nicht Verluſte, bei denen man gewinnt? 
Edler Mann, fuhr die Vorbereiterin fort, es wird we⸗ 
nig in der Welt verbeſſert, weil die Menſchen es im⸗ 
mer auf Andere, und Niemand auf ſich ſelbſt anlegt. 
Wollen Sie, um unſer gutes Werk zu vollenden, un⸗ 
ſer Geſchlecht auf den Weg lenken, wo es ſeines Vor⸗ 
zuges, wenn nicht theilhaftig, ſo doch wuͤrdig werden 
kann? Er verſprach es. Bei Eroͤffnung der Thür ſah 
er nun noch zwei andere Damen; und die eine war — 
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Gott! welch ein Blick! Sophie! — Wahrlich! Hier 
ſollte der Vorhang fallen. — Er falle! — Was ich 
von dieſem Augenblick noch hinzufuͤge, ſey Poſtſeript 
und Zugabe — wie man will, zum Ueberſchlagen und 
nicht zum Ueberſchlagen. Unbeſchreiblich iſt, was So⸗ 
phie und der Ritter empfanden, als ſie ſich erblickten. 

Sie machten auf einander Eindruͤcke über allen Aus- 
druck — faſt koͤnnt' ich ſagen: über alles Gefühl. Der 
Gaſtvetter bemuͤhete ſich, dieſe Scene Beiden ertraͤglich 
zu machen. — Man kann trunken ſeyn in Begeiſte⸗ 
rung. Ein uͤbler Rauſch! vielleicht der uͤbelſte, den 
man haben kann! Jene nuͤchterne Begeiſterung aber, 
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wo Feinheit der Reflexion, Delicateſſe der Empfindung, 
Leichtigkeit des Ausdrucks, ſelbſt anſpruchloſer Witz ſich 
denken läßt, welch eine Wonne! — — Da Er und 
Sie zu ſich ſelbſt kamen, duͤnkten ſie ſich Beide ſchoͤ— 
ner geworden zu ſeyn. Sie hatte uͤbernommen, eine 
Art von Aufnahme zu halten; warum nur eine Art? 
Weil fie Sophie war. — Jetzt — dahin, Alles dahin! 
— Sie hatte ihn, und er fie! — Wahrlich, dieſer 
Gedanke war hinreichend, alle Receptionen zu ſchließen, 
von der Zeit, da unſer Ritter ſich zwiſchen zwei Stühle 
ſetzte, bis auf das Geſpraͤch mit einem von den Todten 
im Apoſtelorden. Wer dieſe aͤchte Sophie ſey? Kurz 
und gut: die Tochter des Gaſtvetters! — 

Dem Knappen Michael ward die Rolle bei der 
Begleiterin ſchwerer, als bei der Tochter des vornehmen 
Geiſtlichen; doch entging ihm auf den erſten Blick der 
unendliche Unterſchied nicht zwiſchen aͤchter und unaͤchter 
Begleiterin. — Ritter und Knappe geſtanden, daß ihre 
Ideale der Wahrheit und der Natur weichen muͤßten, 
und wurden den Portraiten ungetreu, die ſie bis jetzt 
am Buſen getragen hatten. Wie es zuging, weiß ich 
nicht; doch fanden ſich auch von der aͤchten Sophie und 
ihrer aͤchten Begleiterin Aehnlichkeiten in dieſen Ideal⸗ 
portraiten. — Es war ruͤhrend, als Gaſtvetter und Rit⸗ 
ter ihre Herzen ausſchuͤtteten. Der Gaſtvetter hatte kei⸗ 
nen Hehl, daß er in ihm ſchon bei ſeinem ſelbſteigenen 
Kreuzzuge gen Roſenthal ſeinen Eidam geſehen haͤtte. 
Der Ueberfall, den Sophie in der dortigen Gegend 
machte, ſollte dies Paar ſich naͤher bringen. 

Als der Gaſtvetter ſich von der Neigung ſeiner 
Tochter zu ihm, und der ſeinigen zu ihr, uͤberzeugt 
hatte, war der letzte Wunſch ſeines Lebens erreicht. 
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Dies Band, dachte er, wird mir das Glück einer Eu⸗ 
thanaſie (ſanften Todes) bereiten, wenn mein Stuͤnd⸗ 
lein kommt. Er hatte nur Eine Tochter. — Der Ka⸗ 
valier? war ehemals ein Muͤndel des Gaſtvetters. Er 
ſollte in Roſenthal das Wunderbare bei dieſer Sache 
verſtaͤrken. Wie gewachſen er feiner Rolle war, und 
wie ſehr er ſich auf Rollen verſtand, iſt uns nicht ent— 
gangen. — Als ihr Vater den Kavalier nannte, fiel 
Sophie in Ohnmacht; ſie erholte, ſich nicht eher, als 
bis er ihr verhieß, ſeines Namens nicht weiter geden- 
ken zu wollen. Wer erwartete vom Gaſtvetter Rollen— 
pertheilungen? Freilich ein anderer Theaterdirektor, als 
der Englaͤnder; warum aber Theater? — Um ſich der 
Denkart in Roſenthal zu bequemen, und wo moͤg— 
lich die falſche Richtung, die man dem Kopfe ſeines 
Eidams gegeben, zum Beſten zu kehren. Auf allen Um— 
wegen und Wegen, welche der Ritter einſchlug, ver— 
folgte ihn der Gaſtvetter; der Genius dieſes edlen Man- 
nes war ſein Begleiter, und nie haͤtte er ihn voͤllig ſin- 
ken laſſen. Deſto beſſer, daß der Ritter ohne dieſen 
Genius ſich ſelbſt aufzuhelfen verſtand! — Der Gaſt— 
vetter ließ ihn dieſen Zirkel ungeſtoͤrt machen, um ihn 
ſich ſelbſt zu uͤberlaſſen. Die ſicherſte Art, um weiſe zu 
werden, und es nicht bloß zu ſcheinen. — Wahrlich! 
nicht die Dinge ſelbſt, unſere durch die Individualitaͤt 
beſtimmten Vorſtellungen machen Wirkung. — Hoͤren 
Fliegen auf, Fliegen zu ſeyn, ſagte der Gaſtvetter, weil 
ſie blank, und Schmetterlinge auf, Schmetterlinge zu 
ſeyn, weil ſie mit Puder beſtreuet ſind? Das Werk lobt 
den Meiſter, der Kranz nicht den Wein. — Der 
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ging noch weiter; er behauptete, daß ohne die gemach— 
ten Erfahrungen des Sohns die beſte der Weiber, die 
edelſte der Muͤtter die wenigen Sommerſproſſen nicht 
verloren haben wuͤrde, welche der Schoͤnheit ihrer Seele 
nicht angemeſſen waren. In dieſer Behauptung ging 
der Gaſtvetter zu weit. — Da die Maͤnner ſich ſo gern 
den Weibern größer darſtellen, als fie wirklich ſind; 
da fie ihren Thaten gemeinhin eine poetiſche Aufſchwel⸗ 
lung beilegen, und ſie uͤber Gebuͤhr anſchlagen; da die 
Weiber ihre Exiſtenz nach der Art, wie ſie jetzt behan— 
delt werden, noch weniger enthuͤllen koͤnnen, als wir die 
unſrige (als wir, ſag' ich, die wir denn doch wenig⸗ 
ſtens uns politiſch ſtellen, als wären wir Etwas); 
da es Maͤnner giebt, denen die Weiber Groͤße der Seele 
und entſchiedene Vorzuͤge nicht abſtreiten koͤnnen (ob— 
gleich dieſe Ehrenmaͤnner zwiſchen dem wahren und dem 
falſchen Gott, zwiſchen Vernunft und Baal oft gewal— 
tig hinken); da manche Wundergeſellſchaft brade Maͤn⸗ 
ner anwirbt, die dergleichen Dinge entweder zur Erho⸗ 
lung oberflächlich oder in der Abſicht, dort edlen Men⸗ 
ſchen zu Schutzengeln zu dienen, oder durch Gewohnheit 
eingeuͤbt, faſt wie in Gedanken oder — — mitmachen; 
was muͤſſen Weiber, welchen man dieſe geheimen Trieb- 
federn nicht zeigt, von jenen W Wundergeſellſchaften den— 
ken? — Auch wiſſen Weiber, daß ein gewiſſer Aber— 
glaube, eine Art von Schwaͤrmerei, ſie kleidet; und viele 
ſehen es als einen Putz an, der zu ihren Augen, ihrer 
Naſe, ihrem Kinn und Munde abſticht. Giebt es nicht 
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tänner, welche dieſe Denkart ihrer Weiber als die eine 
zige Sicherheit für ihre Treue anſehen? Und iſt die Erz 
ziehung der Weiber von der Art, daß ſie das Wahre 
von Dichtung in der Geſchichte und in dem Gedichte 
abzuſondern verſtehen? Der Religionsunterricht iſt nicht 
minder Nahrung fuͤr die Vorliebe zu Wundern in Hin⸗ 
ſicht des andern Geſchlechts, der bei uns durch das ges 
meine Leben eine andere Wendung erhaͤlt. Die alte 
Ritterſchaft hatte beſonders bei der Ritterin gewirkt; 
und in der That, ſie muß bei allen Weibern, ja ſelbſt 
bei Maͤnnern wirken, die ſich der Imagination Preis 
geben. Das Roſenthaliſche Jeruſalem, die Neigung des 
edlen Weibes zum oͤffentlichen Zeichen des Vorzuges ih⸗ 
res Gemahls, und der Wunſch, daß auch ihr Sohn ein 
dergleichen Zeichen, wenn auch unter der Weſte, errei⸗ 
chen moͤchte; der Zufall von gewiſſen Zahlen, auf die 
man in Roſenthal ſeit einer gewiſſen Zeit fo aufmerf- 
ſam war, und andere dergleichen Ungefaͤhre, die, bei 
weniger Zerſtreuung und zu vieler Muße, den gewoͤhn— 
lichen Dingen einen deutungsreichen Anſtrich geben, 
wirkten noch mehr, und machten ein an Herz und Kopf 
großes Weib zu einer kleinen Schwaͤrmerin. — Wahr⸗ 
lich! ſie verdiente es — keine zu ſeyn; und von ſelbſt, 
ohne daß die Erfahrungen ihres Sohns dazu beige— 
tragen hatten, war ſie geworden, was zu werden ſie 
wuͤrdig war. 

Der Schwiegervater ſoͤhnte den Eidam mit dem 
Englaͤnder aus, den er kannte, und dem er bei ſeinem 
Querkopf und ſeiner Grillenfaͤngerei Gerechtigkeit er⸗ 
wies. Die Ritterin hatte dieſem Sonderlinge geſtattet, 
ſein Leben in ihrer Nachbarſchaft zu beſchließen; ihm 
ihre Hand zu geben, waͤre freilich nicht viel weniger 
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in eben dem Grade um den Ritter, als dieſer um ſie; 
und auch dies ſchien ein Gegenſtand des Zirkels zu ſeyn, 
in welchem der Gaftvetter Wortfuͤhrer war. Adoptions⸗ 
verſammlung war die letzte Rollenvertheilung eines Mans 
nes, um den es mir leid thut, daß er ſich durch dieſes 
ſchnoͤde Linſengericht um den Rang jenes Weiſen brachte, 
der auch im Scherz keine Unwahrheit beging. — Als 
Johannes ſich gegen dies Theatraliſche erklaͤrte, e ie 
derte der Gaſtvetter: Warum denn Himmel oder Hoͤlle? 
Alles oder Nichts? Iſt das Boͤſe nicht ſelbſt Nebenum⸗ 
ſtand und Colorit des Guten auf Erden? Iſt es nicht 
Gewuͤrz des Lebens? — Johannes widerlegte ihn voͤl⸗ 
lig; — — und ich habe Urſache zu glauben, der Gaſt⸗ 
vetter werde von Stund' an nicht mehr Rollen verthei⸗ 
len. — — Sophie machte dem Ritter den Sieg nicht 
ſchwer; doch erſchwerte er ſich ſelbſt das Gluͤck, ſie zu 
lieben, da er ſich uͤberzeugte, ihrer nicht werth zu ſeyn. 
Zwar fiel es ihm nicht ein, zu wuͤnſchen, daß ſie in 
Lebensgefahr kaͤme, um ihr Ritterdienſte leiſten zu koͤn⸗ 
nen; doch haͤtt' er gern ſein Leben fuͤr den Beſitz dieſes 
Kleinods aufgeopfert. Michael begnuͤgte ſich, beſcheiden 
zu wuͤnſchen, daß der Saum von dem Kleide ſeiner 
Zofe mit der Thuͤre beklemmt werden moͤchte, um ſich 
ihr verbindlich zu machen. Ein Unterſchied zwiſchen 
Ritter und Knappen mußte ſeyn. — Drei, ſieben, neun 
und zehn Mal war unſer Held belehrt worden: im 
Menſchen waͤren zwei Naturen, die goͤttliche und die 


thieriſche; dieſe hatten: wir von der Mutter Erde, jene 
vom Vater im Himmel. Doch fand er, daß ſelbſt ſein 
Ideal der Vollkommenheit, ſeine Sophie, Gott 
Lob! nicht eine Goͤttin war, und daß Menſchgöͤtter ge⸗ 
wiß das hoͤchſte Ziel nicht waͤren, dem wir nachſtreben 
koͤnnten. — Je laͤnger, deſto mehr legte er es darauf 

an, Gott nicht mit dem Auge des Geiſtes, ſondern des 
Herzens zu ſehen, und zum Anſchauen der Gottheit 
nicht durch den Verſtand, ſondern durch den Willen zu 
gelangen. Zwar ließ er es nicht an Reinigungen und 
Laͤuterungen der Seele fehlen; doch ſchien er froͤhlich 
und guter Dinge, daß Sophie und er bekoͤrpert waren, 
Und Michael — war ſo verliebt, daß er unbedenklich 
die goͤttliche Natur mit der menſchlichen bei feiner Zofe 
vertauſcht haͤtte, wenn es auf dieſen kritiſchen Tauſch 
angekommen waͤre. Ein Apfel und eine Birn, pflegte 
der Engländer, wenn er den Ritter und Sophien 
anſah, mit Thraͤnen im Auge zu fagen, ein 
Apfel und eine Birn, durch keinen Wurmſtich angegrif— 
fen. In der That, dies Paar war unſchuldig und rein, 
als kaͤme es aus den Haͤnden der Natur. — Auch in 
der groͤßten Geſellſchaft waren die Blicke des Ritters 
und ſeiner Sophie ohne Scheu bei einander. — Große 
Leute pflegen durch Schoͤnſprechen ihre Schwaͤche im 
gemeinen Leben zu decken; Verliebte ſind hinaus uͤber 
den Ausdruck. — Liebe iſt allmaͤchtig; nur Sprechen 
iſt ihre Sache nicht. — Sie geht uͤber Alles, ſie ſtrengt 
Seele und Leib an, — ſie kann und will nichts halb 
thun. — Edel und frei bleibt ihr Gang; warum ſollte 
fie heucheln und ſich verbergen? Sie ſetzt ſich über Ce- 
remoniel und ſanctionirte Gewohnheiten hinweg, ohne 
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anzuſtoßen. Die Natur, die hoͤchſte Schule der Lebens⸗ 
art, iſt ihre Schutzgoͤttin. — Der muͤtterliche 
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S e d e n 


fehlte noch, den ſich Sophie in Begleitung ihres Vaters 
einholte. Der Ritter ſchloß ſeine Ritterbahn, und kehrte 
mit einer Genugthuung heim, die nicht auf Worte zu 
bringen iſt. Michael desgleichen. — Wohl uns, ſagten 
Beide, daß das Ende das Werk kroͤnet! 
Ihr Ruͤckzug brachte ihnen kein Abentheuer in den 
Weg; und wahrlich! ſie waren nicht in der Stimmung, 
eins würdig zu beſtehen, ſelbſt wenn es ſich ihnen an= 
geboten haͤtte! Was iſt ſcharfſinniger, als die Liebe, 
die individuellen Züge in den Gegenftänden ihrer Nei- 
gung aufzufaſſen und zu ergruͤnden? Vielleicht iſt nir⸗ 
gends weniger Taͤuſchung, als in der Liebe, wo die Ge⸗ 
liebte die menſchenmoͤglichſte Beſtimmtheit des Charak⸗ 
ters des Liebhabers erreicht, ſo wie er die ihrige. Giebt 
Hes Geiſter, Ihr Herren Apoftel, die im Umgange des 
Menſchen Vergnuͤgen finden, fo muß eine edle Liebe fie 
vor Allem anziehen. — Wann und wo bleibt der Menſch 
ſich laͤnger gleich, als wenn er liebt? Und iſt er je bef⸗ 
ſer, als im verliebten Zuſtande? Der Ritter mußte, um 
gewiſſe Richtigkeiten zu treffen und Rechnungen abzu⸗ 
ſchließen, Umwege machen, und konnte ſeine Sophie 
und ihren Vater nicht unmittelbar begleiten. Die Her- 
zen der Liebenden waren immer bei einander, ſie ſahen 
ſich — ohne ſich zu ſehen. — Dieſe Art von Erſchei⸗ 
nung iſt der Liebe eigen. — Der Englaͤnder hielt ſie 
fuͤr ein Vorbild des Umgangs in der kuͤnftigen Welt. — 
Hippel's Werke, 9. Band. 23 
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Auch hatte unſer Ritter der Morgenroͤthe Flügel abge» | 


borgt, um nur fo wenig als möglich von feiner Ges 
liebten getrennt zu ſeyn. Michael, nicht minder vers 
liebt als ſein Herr, ſchien es ihm an Eilfertigkeit wo 
möglich noch zuvorzuthun; doch verlor er ſich in **, 


und brachte ſich und ſeinen Herrn um volle drei Stun⸗ 


den. Eine 


g. 176 


An verwandte 


hatte ſich einigemal ſchriftlich an ihn gewendet. Seine 


Abſicht war, ihr ſechs Dukaten zu geben. Um ſeiner 
Wohlthat, wie er ſich uͤberredete, einen deſto größern 
Werth beizulegen, eigentlich aber, um nicht ſeinen Herrn, 
und noch weniger den Nichtvetter Reitknecht, Etwas 
von einer ſo armen Verwandtin merken zu laſſen, ging 
er insgeheim hin, zu thun, was er nicht laſſen konnte. 


Sein herzliches Verlangen, wohlthaͤtig zu ſeyn, und 
noch mehr die kindiſche Furcht, entdeckt zu werden, made 


ten, daß er den Namen feiner Muhme vollig vergeſſen 

hatte. Er konnte auf keine Sylbe deſſelben kommen. 
Im Eifer uͤber ſich ſelbſt, ſtampfte er mit den Fuͤßen. 
— Vergebens! — Sechs Dukaten, dachte Michael, 
ſollten die alte Frau nicht bewegen, dir entgegen zu 
kommen? Sie kam nicht. Dies machte Michaeln bit— 
terboͤſe auf ſeine Muhme. Er fragte, ohne daß er ſa⸗ 
gen konnte, nach wem. — Der arme Michael! Er er⸗ 
regte manches Gelaͤchter, welches er — um nicht auf 
friſcher That betroffen und verrathen zu werden — ver⸗ 


ſchmerzte. Je aufgebrachter er auf ſich, auf die Muhme, 


auf die Lacher und Lacherinnen war, deſto mehr verlor 
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er die Faſſung. Wie blind und taub lief er umher; 
und als er es völlig aufgab, ſie zu finden, ob er gleich 
die ſechs Dukaten immer in der Hand hielt, entſchloß 
er ſich, aus Rache alle ſechs in eine Armenbuͤchſe zu 
legen, die ein unſauber geſchnitzter Lazarus vor der 
Thuͤre des Stadthoſpitals in der Hand hielt. In die⸗ 
ſem Augenblick hoͤrte er eine Stimme: „Gott bezahle 
„den guͤtigen Geber, und geleite den Herrn Michael!“ 
— Die Stimme nannte ſeinen Namen. Flugs kehrte 
er um, fand ſeine Muhme, die im Hoſpital aufgenom⸗ 
men war, gab ihr die letzten zehn Dukaten, die er hatte, 
und erſuchte ſie, in ihrem Gebete ſeinen Namen nicht 
laut auszuſprechen. Sie verſprach es; er kuͤßte ſie; 
lief, kehrte wieder um, und wollte ihr wohlbedaͤchtig 
noch die ſechs Dukaten, die der Lazarus empfangen 
hatte, zuwenden; — weg war fie! — An feinem Vor⸗ 
ſatze, ſie von Zeit zu Zeit insgeheim zu unterſtuͤtzen, 
hinderte ihn ihr baldiger Tod. — Michael hatte uͤbri⸗ 
gens wenig Muͤhe, ſeinen Herrn auszuſoͤhnen, der drei 
Stunden ſpaͤter ausreiten konnte, als er es ſich vor⸗ 
- gefeßt hatte. Die 


§. 177. 
Mutter 


empfing ihren Sohn mit der innigften Freude. So⸗ 
phie, war ſein erſtes Wort; und ihre Antwort: So— 
phie. — Außer Stande, der Mutter alle erlebte Or⸗ 
densauftritte zu erzaͤhlen, konnte er ſich nicht entbrechen, 
ihr mit dem erſten Buchſtaben zu entdecken, daß bei ſo 
vielem Schein das wirkliche Weſen nur aͤußerſt klein 
und unbetraͤchtlich geweſen, und daß er dem Gaſtvetter 
23 * 
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mehr als allen Orden von A bis 8 und von 8 bis A 
zu verdanken haͤtte. Seine Hand, ſagte der Ritter, lei⸗ 
tete mich unbekannt durch mein Ordensleben, ſo daß, 
wenn mein Fuß an manchen Stein ſtieß, * ae nie 
Mel. — — Durch die ag der 
ta: N, Jan 78 ; 
| ufter- Sophie 

verlor der Englaͤnder bei der Ritterin büßerordentlith 

Auch war ſie nicht zufrieden, daß er ihr und der Toch⸗ 

ter des vornehmen Geiſtlichen eine Zulage bewilligt 
hatte. Warum Zulage? Am Referenten lag es nicht. 
Dieſer bemühete ſich, der Sache die leidlichſte Wendung 
beizulegen. Einem ſo geiſtigen Manne, wie der Eng⸗ 
laͤnder, bemerkte die Mutter nicht unrichtig, ſind Fehler 
dieſer Art weit hoͤher anzuſchlagen, als fleiſchlichgeſinn⸗ 
ten Weltmenſchen. — Sophiens Ankunft vollendete das 
erhabene Vergnuͤgen! Der Gaſtvetter bat fuͤr 
ſeine Tochter den Segen, und die Ritterin ertheilte ihn 
mit einer Ruͤhrung, die allen Ausdruck uͤberſteigt. Schwe⸗ 
ſter Couſine, ſagte der Gaſtvetter, haben Sie nur den 
Einen Segen? Segnen Sie ſie auch im Namen des 
Seligen, deſſen Andenken uns heute und immerdar hei⸗ 
lig ſey! Auch mir liegt das traurige Vergnuͤgen ob, ihr 
den Segen fuͤr eine Mutter zu ertheilen, die nicht mehr 
iſt. Die Muͤhe, die ich mir gab, Sophien zu erziehen, 
weiß der, der die Erziehung des menſchlichen Geſchlech— 
tes fo treulich übernimmt, und fie bei allen Hinderniſ⸗ 
ſen, die Menſchen ihr entgegenſetzen, nicht aufgiebt. 
Die Mutter der Braut und der Vater des Braͤutigams 
waren an Einem Tage geſtorben. Eben dieſes Segens⸗ 
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feſt war der Sterbetag eines Elternpaares, das voraus⸗ 
gegangen war — ‚Die Aer 7 5 a. 73 8 der 


die Freude des Feſtes Richte Selbst den Geſichtern ga⸗ 
ben ſie die ſchoͤnſte Schminke. — Die Verlobung ward. 
ausgeſetzt, bis der Englaͤnder ſich. eingefunden haben 
würde. Die Ritterin ließ ſich nur nach und nach mit. 
ihm ausſoͤhnen; und doch darf ich behaupten, daß er, 
ihrer Verzeihung nicht unwuͤrdig war. Verzeihen iſt, 
die Sache guter; Menſchen;z doch muß man die Verge⸗ 
bung nicht zu leicht machen, um nicht rachſuͤchtig zu 
ſeyn. Wahrlich, es iſt die empfindlichſte Rache, leicht; 
zu vergeben. Nach dieſen Grundſaͤtzen handelte die Rit⸗ 
terin. — Alias! ehe, nicht, finn 1 
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u Peſuch en nur ſchien dieſer mit dem Holzbündel 918 
zufrieden zu ſeyn, das Michael bei ihm ablegte. Die 
Frage: warum der Begleiter wider ſein Verſprechen ſo 
ſelten geſchrieben haͤtte? beantwortete Michael durch eine 
myſtiſche Fragantwort: Koͤnnen abgeſchiedene Geiſter 
immer erſcheinen, wenn ſie wollen? Und bleiben nicht 
viele aus, welche dieſe Erſcheinungen vor ihrem Hin⸗ 
gange feierlichſt perhießen? Hierdurch befriedigte der 
Begleiter freilich ſeinen Gamaliel nicht vollig; doch 
bracht' er ihn zum Nachdenken. — Michaels Antwort 
auf die Frage; was er mitgebracht? ſetzte den guten 
Paſtor aus aller Faſſung. Er wußte nicht, was er 

von feinem, Protagoras denken ſollte. Hannen, ſagte 
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Michael, und that ſo entzuͤckt, als Gamaliel verdrieß⸗ 
lich. Doch wär Gamaliel viel zu gutmuͤthig, um Mi⸗ 
chaeln unvertheidigt zu veruttheilen; und deſſen Ver⸗ 
theidigung vermochte ihn, der fuͤr ein gegebenes Wort 
Ehrerbietung hatte, zu der Angelobung: nie in ihn drin⸗ 
gen und Nichts von ihm begehren zu wollen, als was 
Pflicht und Gewiſſen zu offenbaren ihm erlauben wuͤr⸗ 
den. Warum fürchten und ehren Menſchen Geheim⸗ 
niſſe? Sie denken, ſelbſt verrathen und aufgedeckt zu 
werden. — Und fo’ gutartig unſer Paſtor war; ſollte 
er wohl ohne Verſtandes⸗ und Herzens⸗Geheimniſſe ge⸗ 
weſen ſeyn — die er, trotz den Ordensgeheimniſſen des 
dienenden Bruders Michael, nicht entdecken konnte? 
Aeußerſt froh, daß der Ritter Sophien gefunden haͤtte, 
brannte Gamaliel vor Neugierde, ſeine kuͤnftige Kirchen⸗ 
patronin zu ſehen. Michaeln war es empfindlich, daß 
er nicht eben dieſe Neugierde wegen ſeiner Hanne be— 
zeigte. Zur Nachricht. Als Gamaliel Sophien ſah, 
ward er ſo hoch erfreut, daß er ſeinen unwiderſtehlichen 
Hang zur Nuhſtik, beta, br von. 8 2 85 ane 
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hätte ſeine Loſung von Freiheit und Gleichheit ſo we⸗ 
nig aufgegeben, daß er vielmehr dies Weſen noch im⸗ 
mer fort, wiewohl unter der Hand, trieb. Er gab nicht 
zu, daß zwiſchen Generaliſiren und ſich bei'm taglichen 
Brod der vorkommenden Lebensvorfaͤlle nehmen, zwi⸗ 
ſchen Theorie und Praxis, zwiſchen Gleichheit und Frei⸗ 
heit in Buͤchern und im Leben, ein gewaltig er Un⸗ 
terſchied ſey. Von oben und von unten (a priori und 
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a posteriori) anfangen, wie verſchieden! — Wahrlich! 
wir ſollen nicht vom Himmel ausgehen, um auf Got⸗ 
tes Erdboden zu kommen; von ihm himmelan ſteigen, 
wenn es angeht und es uns nuͤtzlich und ſelig iſt, bleibt 
die Sache der Menſchen. — Unſer Freiheitsſtuͤrmer war 
gewiſſen Menſchen gleich, welche die heftigſten Schmer- 
zen geduldig leiden, und uͤber Kleinigkeiten verdrießlich 
werden; die aufſpringen, wenn eine Fliege zu hart tritt, 
und laͤcheln, wenn das Haus faͤllt; die den Balken 
uͤberſehen und den Splitter kritiſiren. Kaͤthe verſteht 
(eben ſo wie es ehemals die Ritterin verſtand) den He⸗ 
raldicus Junior zu ſeinem Leiſten zu fuͤhren; nur faßt 
ſie ihn ſo leiſe nicht an, und er laͤßt bei ihren Zurecht⸗ 
weiſungen die Gabel nicht fallen, und kein Glas rothen 
Wein auf ein damaſtenes Tiſchtuch umkippen. Jetzt, 
da er keine Nadelſtiche der Baronin mehr fuͤrchten durfte, 
war er zuweilen faſt zu dreiſt. Bei aller Achtung, die 
er der Aſche ſeines Erblaſſers widmete, konnt' er ſich 
nicht entbrechen, auf ſeine Ariſtokratie, die bis auf ver⸗ 
altete Ausdruͤcke ging, wovon er ſich ein vocabularium 
geſammelt hatte, zu ſticheln; welches ihm Kaͤthe zuwei⸗ 
len bis zum kreuzlahm werden verwies. Doch haben, 
fing er an, die uͤberfliegenden Gefuͤhle des wohlſeligen 
Ariſtokraten die ganze Gegend angeſteckt. Angeſteckt? 
wiederholte Kaͤthe. Aber Kind, wer kann denn der 
Vernunft als Vernunft zehn Gebote geben, ohne daß 
ſie ſie ſich ſelbſt giebt? Wir ſind frei, und die Unter⸗ 
werfung unſers Willens unter die Geſetze, die wir uns 
ſelbſt vorſchreiben, iſt der wahre Adel des Menſchen. 
Ward mir unter Donner und Blitzen der Leidenſchaften 
und der Sinnlichkeit das Geſetz gegeben, dein Mann 
zu ſeyn? Die Vernunft hieß mir, dich zu lieben, liebe 
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Käthe. Uebrigens ift es mit Mann und Weib, wie mit 
den Zwillingen Caſtor und Pollux, den Soͤhnen Jovis. 
Wer zuerſt erſcheint, iſt der Mann, und behauptet Erſt⸗ 
geburtsvorzuͤge. Nicht wahr, liebes Weib? — Kaͤthe 
lachte aus vollem Halſe. — — Sie thut wohl, daß 
fie ihrem Sklaven erlaubt, in die freie Luft zu gehen. — 
Vielleicht lernt er hier, ſich ſelbſt gelaſſen, mit der Zeit, 
daß von der Verſchiedenheit und Ungleichheit die wich⸗ 
tigſten Abſichten und Vortheile des menſchlichen Lebens 
und der buͤrgerlichen Ordnung abhangen, ohne daß eben 
der Edelmann dem Buͤrger, und der Buͤrger dem Bauer 
die Roͤthe des Bluts abſpricht, und an deſſen Verſchie⸗ 
denheit ſo glaubt, wie der Kalmucke an ſchwarze und 
weiße Knochen. — Der Grundſaͤtze von Freiheit und 
Gleichheit ungeachtet, ſchien er anfaͤnglich mit den Vor⸗ 
zuͤgen unzufrieden, die man dem Begleiter beilegte. Die 
großmaͤchtige Philoſophie und der Name Protagoras 
wuͤrden (ſo konnte Heraldicus Junior denken?) enthei⸗ 
ligt durch ihn. „Warum nicht lieber Melitides,“ ſagte 
Heraldicus Junior, „der das Brautbett nicht beſteigen 
„wollte, weil die Braut bei ihrer Mutter gerechte Bes 
„ſchwerden fuͤhren koͤnnte; der nicht wußte, ob Vater 
„oder Mutter von ihm entbunden waͤren; und der die 
„Lichter ſorgſam ausloͤſchte, damit die Muͤcken ihn 
„nicht etwa finden moͤchten?“ — O, des Ariſtokraten, 
rief Kaͤthe, der in Michaeln den Protagoras nicht fin— 
det, weil er nicht ſtudirt hat, und der ihn zum Meliti⸗ 
des erniedrigt, weil er Begleiter war! — — 

Der Ritter gab dem Heraldicus Junior die auf— 
fallendſten Beweiſe feiner Zuneigung. Dies that un— 
ſerm Demokraten wohl; und da es ihm nicht entging, 
daß ſein geweſener Telemach ſeit der Zeit ſo ziemlich 
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vom Ordensſyſtem abgekommen war, ſo ſchrieb er dieſe 
Umſtimmung auf die Rechnung ſeines theoretiſchen Un⸗ 
terrichts, ohne welchen, meinte er, die lehrreichſte Praxis 
unſers Ritters den guten Erfolg nicht gehabt haben 
wuͤrde. 11 

Je weniger der Pastor loci ſich von den Wuͤnſchen 
entfernen konnte, vom Glauben zum Schauen zu gelan— 
gen, und einen von den ſieben Bruͤdern des reichen Man⸗ 
nes zu ſehen, deſto mehr begnuͤgte ſich ſein Eidam mit 
der lieben Zeitlichkeit; er bemuͤhete ſich, ſeine Kinder 
zu bilden, oder ihren Seelen einen Charakter, und ih- 
rem Koͤrper eine Staͤrke zu geben, dieſen Charakter zu er— 
tragen. Der Contraſt, der zwiſchen ihnen herrſchte, gab 
zu vielen angenehmen Auftritten Gelegenheit. Beide ließen 
zuweilen von ihrer Strenge nach; und wenn gleich in 
Roſenthal Gefuͤhl und Empfindung nicht in die Acht er⸗ 
klaͤret waren, ſo blieb doch Alles in ſeinen Schranken, 
und ich wuͤßte keinen Ort, wo ein ſo lehrreicher und 
herzlicher Umgang Statt ee haͤtte. Dem 
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begegnete die Ritterin mit Schonung und Achtung; 
Liebe kam ihr nie in Sinn und Gedanken. Seine 
Seelenliebe, die ſich oft ſehr poſſirlich nahm, machte 
ihr keine unangenehme Stunde. — Ich weiß nicht, 
ob Jemand meiner Leſerwelt einen Seelenliebhaber von 
Perſon kennt? Es iſt eine beſondere Figur. — Al⸗ 
les hing in der Phantaſie des Englaͤnders mit ſeinen 
herrſchenden Ideen zuſammen ; er glaubte feine Eudaͤ⸗ 
monie in ein haltbares Syſtem gebracht zu haben. Der 
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gemeine Mann haͤlt nur aͤußerſt thaͤtige Menſchen fuͤr 
groß, er will Aufopferungen der Kraͤfte; unſer Englaͤnder, 
bloß mit ſich und ſeinen Grillen beſchaͤftiget, konnt' es 
nicht bis zur Hochachtung bringen; doch ward er gez 
liebt: und bedarf es mehr, um gluͤcklich zu ſeyn? — 
Die Rolle eines Propheten wuͤrde ihn bis zur Bewun⸗ 
derung erhoͤhet haben; aber ſie lag außer den Graͤnzen 
ſeines Kopfes und ſeines Herzens. Des Betruges un⸗ 
geachtet, den er dem Ritter ſpielte, war er ein ſchlich⸗ 
ter Mann und zu Prophetenrollen unfaͤhig, die oft Koͤ⸗ 
nige und Fuͤrſten in Furcht und Schrecken ſetzen, wenn 
man ſie gut zu ſpielen verſteht. Schon das Aeußere 
des Englaͤnders war einem Wundermanne nicht guͤnſtig; 
weder durch Majeſtaͤt des Koͤrpers, noch durch verkruͤp⸗ 
peltes Anſehen, wobei alsdann aus einem verzerrten 
Geſichte ein feuriges Auge herausbrechen muß, hatte er 
eine Prophetenfigur. — Gemeinhin kennt man den Werth 
der Unſchuld nicht zeitiger, als bis man ſie verloren 
hat. Unſer Englaͤnder nicht alſo. Vielleicht brachte 
dieſe Lage ihn zuweilen in eine Schwermuth, die von 
ganz beſonderer Art war. — Seine Behauptung, daß 
es nirgends mehr Rabbat und Thara als in der mora⸗ 
liſchen Welt gebe, floß nicht aus menſchenfeindlichem 
Herzen; er glaubte an Unſchuld und Tugend, er glaubte 
an ein Paar Sophien und an die Roſenthaliſche Gruppe; 
und in Wahrheit, ein Teufel haͤtte in Roſenthal daran 
geglaubt, und — gezittert. — Hier beduͤrfe es, ſagte 
der Englaͤnder, keiner Einladung guter Geiſter. Es haͤt⸗ 
ten in dieſem Hauſe Gottes Menſchen ſich zu Engeln 
gemacht; und wenn man gleich ihre Tugenden nicht 
theurgiſch nennen koͤnne, ſo waͤren es doch Tugenden 
wirklich gereinigter und menſchlich reiner Seelen. — 


Keine Stimme dürfe hier konk ompax rufen. Fern 


von hier alle Ungeweihten, alle Gottloſen, alle Seelen, 


auf denen Verbrechen haften! Er war in feinem: Eldo⸗ 
rado. — Noch mehr vom Engländer? Mit ſich zu ſtrenge 
ſeyn, heißt oft, ſich uͤber Andre erheben wollen. Man 


laſſe immerhin Menſchen auf Dank ausgehen, oder es 


heimlich auf Ruf anlegen, wenn nur Gutes befoͤrdert 
wird. Unſer Englaͤnder hatte ſich die Platoniſche Mo⸗ 
ral eigen gemacht, die das Gute will und thut, des 


Guten, und nicht der Folgen wegen. — Er wuſch ſich 


weder vor, noch nach der Handlung die Hände Was 
ich gethan habe, hab' ich gethan, war feine Loſung. 
Pilatus ſagte: was ich geſchrieben habe, das hab' ich 


geſchrieben. Unſer Sonderling gab, wie Englaͤnder ge⸗ 


ben: nicht täglich, wohl aber reichlich. Wer vom 
Golde abhaͤngt, pflegte er zu ſagen, iſt aͤrger als ein 
Sklav; denn dieſer hängt von feines Gleichen ab. Man 
ſagt: Geld iſt ein guter Diener, und ein boͤſer Herr. 
Nicht alſo, verſicherte der Englaͤnder; es iſt ein Theaters 


diener, der immer mitſpricht, klug wie ein Teufel iſt, 


und alle Welt und ſeinen Herrn am erſten uͤberliſtet. — 
Weniger aus Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes, mit Menſchen zu 
leben / die / ob ſie gleich nicht dachten wie er dieſer Vers 
ſchiedenheit ungeachtet doch gut dachten; aus Menſchen— 
liebe, war der Umgang mit Menſchen je laͤnger deſto 
mehr ſeine Sache. — Epopten, die Licht ſahen, oder 
Ideale zu Idolen machten, dies Licht mochte uͤbrigens 
ſeyn, wo und was es wollte, blieben vorzuͤglich ſeine 
Leute. Ein kleines Licht in der Finſterniß haben, ſagte 
er, iſt beſſer, als ganz im Dunkeln ſeyn. War es 
Wunder, daß bei dieſen Geſinnungen der Paſtor ſein 


Freund ward, mit dem er bei aller ihrer Verſchieden⸗ | 
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heit uͤbereinſtimmte, und von dem er bei aller Ueberein⸗ 


ſtimmung verſchieden war? Ein Anderer mußte angeben, 
ob ſie eins oder uneins waͤren; ſie ſelbſt wußten es nie. 


r 
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Da Plato philoniſirt, und Philo platoniſirt, was hatte 
es am Ende zu bedeuten? Man haͤtte ſie immer ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen ſollen. — Es ſey ungerecht, glaubten 
ſie, von unſern Dichtern und Philoſophen immer etwas 
ganz Neues zu verlangen Etwas Neues vom Jahre 
könnten fie liefern. — Freilich gilt eine Geiſtererſchei⸗ 


nung mehr, als Alles, was philoſophirt und gedichtet 
iſt von Anbeginn bis jetzt! — Seit der langen Zeit, 


daß die Neigungen und die Seele des Englaͤnders bei | 


zwei ganz himmelweit unterſchiedenen Perfonen waren, 


hatte er ſich eine gewiſſe Zerſtreuung angewoͤhnt, die 
einzig in ihrer Art war und zu luſtigen Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſen Gelegenheit gab. Immer hatte er unausſprech⸗ 


liche Dinge im Vorrath, wobei der Paſtor mit Worten 
die Huͤlle und die Fuͤlle diente. — Auch gab der Eng⸗ 


laͤnder ſich gern dazu her, durch Feſtlichkeiten, im Stil⸗ 
len angelegt, zu uͤberraſchen; dies war ihm eine Art 
von Reception. — Leicht glitt er uͤber das weg, was 


man modiſches Beduͤrfniß und Selbſtliebe hieß. — Das 


Eis zu brechen, war ſeine Luſt; — Lob und Tadel war 


ihm nicht gleich. Wer Ernſt ohne viele Umſtaͤnde zum 
Spaß erniedrigen kann, heißt Weltmann; unſer Eng⸗ 


laͤnder war es nicht. Das Gewiſſe, behauptete er, 
blaͤhe auf; das Geglaubte halte die Menſchen in ge- 


rechten Schranken; was nicht aus dem Glauben komme, 
ſey Suͤnde. Der Paſtor hielt daruͤber drei Predigten, 


deren oͤffentlichen Druck ſein Eidam verhindert hat. Da 


der Engländer nur Schriftſteller für eigentliche Geiſt⸗ 
liche hielt, weil fie den Geiſt beſchaͤftigen, und dieſe Prie⸗ 
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ſterſchaft ehrte, die, wenn ſie rechter Art iſt, unleugbar 
einen goͤttlichen Ruf hat, ſo ſind wir wegen dieſer hei⸗ 
ligen Zahl von Predigten keinen Augenblick ſicher. —— 
Heraldicus Junior konnte nicht aufhoͤren, uͤber unſere 
Glaͤubigen und ihren Glauben zu ſpotten. Wiſſenſchaft, 
ſagte er, iſt baares, Glaube iſt Papiergeld. — 
Glaͤubige reden viel, und ſagen wenig. Man kann Et⸗ 
was glauben, und ſich ſchaͤmen, daß man es glaubt. 
Die Teufel glauben und zittern; Philoſophen glauben 
und laͤcheln. — Weltkluge Geiſtliche fordern nur einen 
aͤußern Glauben, — oder Lebensart in der Religion. — 
Muß ich, weil ich ein Fernglas habe, mein natuͤrliches 
Auge ausreißen, und es von mir werfen? Kann ich, 
weil ich in manchen Dingen weder aus noch ein weiß, 
und die Unzulaͤnglichkeit meiner Einſicht zu bekennen 
verbunden bin, den Wiſſenſchaften Hohn ſprechen? Iſt 
die Gluͤckſeligkeit ererbtes, oder erworbenes Gut? Wahre 
lich! nicht durch den Beſitz und Genuß derſelben, fon= 
dern durch die Bemuͤhung, ſie im moraliſchen Schweiße 
des Angeſichts zu erwerben, iſt man gluͤckſelig. — So 
Heraldicus Junior. Und wie ſein Schwiegervater und 
der Englaͤnder? Sie zuckten Beide die Achſeln, ſuchten, 
wenn es Noth that, Schutz bei Johannes und dem 
Gaſtvetter. Und fanden ihn? Zuweilen. Wenn die drei 
Predigten nicht maͤchtiger ſind, ſo fuͤrchte ich, Heraldi⸗ 
cus Junior werde nicht uͤberzeugt werden, ſondern eine 
Lebensart⸗Ueberzeugung annehmen. Mag er doch! Giebt 
er zu, Freiheit beſtehe in der Unabhaͤngigkeit von ſeinen 
Begierden, ſo laſſe man ihn immerhin (um ſeinen Aus⸗ 
druck zu gebrauchen) mit dem Pfunde ſeiner Vernunft 
wuchern. — Kaͤthchen wird ſchon dafuͤr ſorgen, daß 
ſeine Fackel nicht zu hell brenne. — Auch werden der 
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Englaͤnder und der Paſtor ihm gewiß das Feld nicht 
laſſen. — Beide ſind froh uͤber ihre Eutokie (leichte Ges 
burt), die ſie haben werden, wenn ihre BR fommt, 
— date nennen ſie den Tod! — 221240 
Noch hat der Tod Keinen dieſer 
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entzogen. Wenn gleich Engländer und Paſtor den Tod 
den Sieg des Lebens nennen, und in der Geiſter⸗ 
welt fo bekannt find, wie man weiland zu Roſenthal 
im neuen Jeruſalem war; ich ſtehe dafuͤr, keiner von 
Beiden hat fuͤr's erſte Luſt und Liebe, ein Stein in die⸗ 
ſer Siegeskrone zu werden. Hat der Englaͤnder nicht 
alle Hände voll mit Seelenliebe zu thun? Und der Pa⸗ 
ſtor? Unendlich lieber würd?’ er den himmliſchen Heer⸗ 
ſchaaren zuvor bei ſich aufwarten, ehe er ihnen den Ge⸗ 
genbeſuch ablegt. Bis jetzt find jene fo unguͤtig gewe⸗ 
ſen, ſich nicht anmelden zu laſſen. — Entfernt vom Ce⸗ 
remoniel des Hofes und vom Prunk der Staͤdte, von 
ſchmeichelnden Kammerherren und ſtolzen prahlenden Kraͤ⸗ 
mern, genießen in Roſenthal, wenn es gleich weder ir 
diſches noch himmliſches Jeruſalem mehr iſt, liebens⸗ 
wuͤrdige Menſchen ihr Leben, und bringen an Einem 
Tage vielleicht mehr vor ſich, als Weltmenſchen in Jah⸗ 
ren. — Wahrlich, man führt in Roſenthal ein eintrige| 
liches Leben. 

Die Natur giebt durch ihre Mannigfaltigkeit — 
Abwechſelung fo viel Unterhaltung, daß man die Weh⸗ 
klagen der Hoͤfe und Staͤdte uͤber Langeweile hier als 
Etwas anſieht, das keinen Sinn hat. Wahrlich, Nichts 
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leidet unſchuldiger, als die Zeit. — Man belebt in Ro⸗ 
ſenthal das Lebloſe, und findet uͤberall Anlaß, aus ſo 
manchen Naturbluͤthen ſich einen Schatz der Zufrieden⸗ 
heit und der Wonne zu ſammeln. Sich vergnuͤgen und 
ſich unterrichten, ſich unterhalten und ſich belehren, ſind 
hier eins. Wenn Leute von Welt weit lieber unzuftie⸗ 
den mit ſich ſelbſt ſind, als daß ſie ausſtehen koͤnnten, 
daß Andere mit ihnen unzufrieden waͤren, ſo opfert 
man hier der Geſellſchaft nichts von ſeinem Kopf und 
ſeinem Herzen auf; man bildet Beides aus, und dies 
heißt Umgang. Die Mahlzeiten ſind platoniſch; die 
Seele und ihre Beduͤrfniſſe werden bei dem leiblichen 
Hunger und Durſt nicht vergeſſen. — Einfach und mit 
Geſchmack gekleidet, gehet Alles einher, und nur die 
Mode gilt in Roſenthal, welche das Modejournal der 
Natur billiget. Oft wird natuͤrlich der Kunſt, oft 
der Unnatur entgegengeſetzt. Beide Sophien kleiden ſich 
nicht nach der Hofmode, weil ihr perſoͤnlicher Charakter 
daruͤber in Colliſion kommt. Sie wollen individuell 
ſeyn, und ſind es. Es liege nicht, meinen dieſe compe⸗ 
tenten Richterinnen, ein abſtrahirter politiſcher Charakter 
der Mode zum Grunde; wäre das, wie kaͤme Frank⸗ 
reich zur Geſetzgebung oder gar zum Dreifuß? — Man 
traͤgt Kleider zur Nothwendigkeit. — Nimmt man die 
Mitte von dieſem Punkt bis zum Punkt der Eitelkeit, 
ſo iſt man gekleidet, comme il faut. Jene Regel der 
großen Welt: „man kann nicht aͤchte Freunde haben, 
wenn man nicht große Feinde hat,“ wird in Roſenthal 
widerlegt, wo Alles Ein Herz und Eine Seele iſt. — 
Selbſt Heraldicus Junior lernt, je laͤnger deſto mehr, 
ſich wie ehemals in die Zeit ſchicken; und die Grunds 
ſaͤtze beider Sophien, für keine Kenntniß einen Dreier 
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zu geben, an die ſich nicht Moral knuͤpfen laͤßt, bringen 
ihn ſicherer, als Englaͤnder und Paſtor, zum Schweigen. 
Ich glaube, Kaͤthchen werde dieſen Unglaͤubigen auch 
ohne die drei Glaubenspredigten bekehren. — — Ver⸗ 
nunft fragt; das Herz lehrt zur rechten Zeit mit Fra⸗ 
gen aufzuhoͤren. — Und was helfen Zweifel, wodurch 
man die Ruhe Anderer zerſtoͤrt, ohne das Mindeſte zu 
gewinnen? — Heraldicus Junior gehoͤrte nie zu jenen 
Philoſophen, die unter Alles Saͤuren miſchen; und iſt 
„ein: Zuſtand des menſchlichen Lebens fo gut, daß man 
die Abſicht ſeines Daſeyns voͤllig, und iſt ein Zuſtand 
fo ſchlecht, daß man dieſe Abſicht nicht auf eine Art er⸗ 
fuͤllen koͤnnte? Thue das, ſo wirſt du leben. Michaeln 
erkennt Heraldicus Junior je länger je mehr für Pro- 
tagoras, und thut wohl daran. — In der That, man 
kann groß im Dienen, und klein im Herrſchen ſeyn. 
Sophiens Vater hatte feine Güter in ** veraͤu⸗ 
ßert, und ſich nicht weit von Roſenthal ein kleines Gut 
gekauft, um abwechſelnd ſeine Kinder zu beſuchen, und 
von ihnen beſucht zu werden. Es war ein Opfer, das 
er ſeiner Tochter gern brachte, als er einen andern Staat 
verließ, der ihm nie ſchwer gefallen war: — Alles, 
was man von einem Staate fordern kann! Und Tor 
hannes? Von Herz und Geiſt ein Mann! Warum doch 
ein Hageſtolz! Er, der in Allem durch Enthaltſamkeit 
zum Genuß ſich vorzubereiten, der zu rechter Zeit das 
Genießen abzubrechen verſteht, und der im Gedichte die 
Wahrheit als Hauptperſon anerkennt; der von den ſie— 
ben Weiſen nur den Thales dafuͤr gelten laͤßt, weil die 
andern ſechs ſeiner Collegen Stifter und Regierer von 
Staaten waren, würde jedem Poſten Ehre gemacht ha— 
ben, wenn es nicht ein noch groͤßeres Amt waͤre, ohne 
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Amt zu ſeyn. — Das Reich eines edlen Mannes iſt 
wahrlich nicht von dieſer Welt. — Neid, Haß und 
Verfolgung bringen ihn hier zu Unmuth, und ſein An⸗ 
ſehen dauert ſelten laͤnger als zehn Jahre; wenn es 
hoch kommt, ſind es funfzehn Jahre, und wenn es koͤſt⸗ 
lich geweſen, iſt es Mühe und Arbeit geweſen. — Al⸗ 
les, was kaͤuflich und verkaͤuflich iſt, hat keinen Werth 
fuͤr die Menſchheit; Jeder kann es haben, wer Geld 
hat; und wer hat es in der Welt? Gott! wer? — 
Wohl dem guten Johannes, daß er frei — recht frei 
iſt, daß er die Roſenthaliſche Gruppe dirigirt, ohne zu 
theilen, um zu regieren, und ohne zu vergleichen, 
um geliebt zu werden. — Wenn der Gaſtvetter das 
Mißverſtaͤndniß zu heben zu ſchwer findet, legt es Jo⸗ 
hannes bei. — Mit Allem, und mit unferm Zeitalter 
beſonders, iſt er zufrieden, wenn er gleich an ihm die 
gar zu große Vorſchnelligkeit, die Vor- und Eigenliebe 
zum Praktiſchen, zum unmittelbar Nuͤtzlichen oder An⸗ 
genehmen tadelt, und mit ihm nicht uͤbereinſtimmet, daß 
es nichts pflanzen und begießen will, wovon es nicht 
auch hoͤchſteigenhaͤndig Fruͤchte bricht und genießet. — 
Der Ritter iſt fein anderes Ich. — In puncto puncti 
hält ſich der Ritter zwiſchen Dichtern und Dogmatikern. 
Er iſt ein Kritiker, und wird, will's Gott! nichts als 
abſolute Wahrheit anerkennen, was hoͤchſtens relativ 
zugegeben werden koͤnnte. — Die Geſellſchaft, in der er 
ſich befindet, iſt ihm eine Loge zum hohen Licht. — 
Wahrlich! man wandelt im Lichte in Roſenthal. 
— Phyſik, Chemie und Aſtronomie, die Johannes bei 
ihm auffriſcht, laſſen den Ritter nie finfen. — Wenn 
der Gaſtoetter auf neue Nahrungszweige für die Vers 
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verſchaffen will, leiſtet er gern Geſellſchaft, und ſcheuet 

den Weg nicht; nur glaubt er nicht, wie ſein Schwie— 
gervater, daß auf dieſem Wege neue Naturgeſetze zu 
entdecken ſeyn werden. — In vielen Stuͤcken iſt er mir 
lieber, als der Gaſtvetter. Doch, wer iſt es, der in der 
Roſenthaliſchen Gruppe nicht an ſeiner Stelle, und werth 
waͤre — Menſch zu ſeyn? — Juͤngſt zog ein Maler 
die Roſenthaliſche Straße, und der Englaͤnder wollte 
durchaus das Ebenbild ſeiner Seelengeliebten, die gewiß 
nicht auf Stellungen denken durfte, um ſich malen zu 
laſſen. Es ward dem Kuͤnſtler nicht ſchwer, ſie bei 
einer edlen Handlung zu beobachten. Nicht allerliebſt, 
‚wahr! ruft Alles, was dieſes edle Weib im Bilde 
ſteht. — In der That, ein belohnendes Gewiſſen legt 
die höchfte Erhabenheit und Schönheit in die Phyſio⸗ 
gnomie. — Was iſt affektirtes Laͤcheln und gezwungene 
Saͤrtlichkeit dagegen? — Der Engländer „ entzuͤckt über 
Sophiens Ebenbild, erlaubte mir gern eine Abſchrift 
davon. Ihm gebuͤhrt der Dank, daß ich meiner Leſer⸗ 
welt Sophien ſo treulich darſtellen kann. Dieſer ſon⸗ 
derbare Mann hat ſich unweit Roſenthal niedergelaſſen, 
— und durch ein Teſtament 
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zu Erben eingeſetzt. — Das junge Paar? Aller⸗ 
dings, i in dem Sinne der gold'nen Zeit, wo immerwaͤh⸗ 
render Fruͤhling die Erde begluͤckt. — Warum ich Ver⸗ 
lobung und Hochzeit uͤbergangen? — weil Moſes ſie 
in ſeiner Geſchichte des paradieſiſchen Paares uͤberging. 
Mit der Hochzeitrede, einer Geduldsprobe, die dem 
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Meiſterſtuͤcke in Lebensgroͤße nichts nachgiebt, kann 
ich Jedem, der zu Meiſterſtuͤcken in Lebensgroͤße Luft 
hat, aufwarten. — — Etwas ſpaͤt! denn unſere junge 
Ritterin hat ihrem Gemahl ſchon zwei Soͤhne geſchenkt, 
die fo, wie die kuͤnftigen Brüder und Schweſtern der— 
ſelben, nach den weiſe genommenen Beſchluͤſſen der Ro— 
ſenthaliſchen Gruppe, nichts Anders lernen werden, 
als was ſie erwachſen thun ſollen. In der That, ein 
Paar Jungen, werth, nach Familienſitte mit ihrer Mut⸗ 
ter, und zwar im Wohnſitze des Seniors, in den Fa⸗ 
milienſtammbaum eingetragen zu werden! Etwas von 
der Hochzeitrede? Gern! obgleich die Roſenthaliſche Fa⸗ 
milie mit Hochzeitreden nicht ſehr gluͤcklich iſt. Jene, 
des Gewiſſensraths, miſchte Tod und Leben, Freud' und 
Leid, himmliſche und irdiſche Braut, wie ein Spiel Kar⸗ 
ten in einander, ſo daß der Herr Amtsbruder ſelbſt 
nicht wußte, ob er auf Erden oder im Himmel ein 
Hochzeitgaſt wäre. — Gamaliels Text war: Unfer 
Wandel iſt im Himmel; doch nahm er die Worte: 
da er eine koͤſtliche Perle fand, ging er hin, 
und verkaufte Alles, was er hatte, ſeinem 
Text zur Aushuͤlfe an. Wäre vom Engländer eine 
Seelenhochzeitrede bei dem Paſtor beſtellt worden, ſie 
haͤtte nicht erwuͤnſchter ausfallen koͤnnen; und doch war 
ſie geradezu gegen ihn. Sie handelte, wie es nach der 
Meinung des Paſtors ganz offenbar im Texte lag, von 
der Eleftricität und von der magnetiſchen Kraft. Ein 
Paar fruchtbare Gegenſtaͤnde! Der Anfang feiner Rede . 
war: Alles liebt; der Miſanthrop ſelbſt liebt ſeinen Men⸗ 
ſchenhaß. Wie fie ſchloß, wird man mir des Anfangs 
halber ſchenken. — Heraldicus Junior nannte dieſe Rede 
eine Geiſtercitation. Ich will und kann meine Leſer⸗ 
0 24 * 
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welt weder damit magnetiſiren noch eleftrifiren. — Ei⸗ 
nen paſſenden Anhang zu den bewußten drei Predigten 
uͤber den Glauben — wuͤrde ſie abgeben. Der Eng⸗ 
laͤnder hatte dem Braͤutigam ein Kanonikat gekauft, 
und dieſer mußte am Hochzeitstage durchaus Stern und 
Kreuz über der Weſte anlegen, worüber ſich ganz Ro— 
ſenthal — verſammelt in der Taubenkammer (es war 
jetzt eine foͤrmliche Capelle geworden) — herzlich freuete. 
Seit der Zeit traͤgt unſer Ritter dieſe Ehrenzeichen nicht 
mehr, die ſeiner Mutter waͤhrend der Hochzeitrede eine 
Thraͤne im Auge zu ſtehen kamen. Er und ſie, So⸗ 
phie und der Ritter, gehören wahrlich zu den trefflich⸗ 
ſten Menſchen in der Welt. Nie iſt ein Paar glüd- 
licher geweſen, als das unſrige. — Ueberall bluͤhen ihm 
Roſen von Jericho, und neben ihnen die beſcheidenen 
Blumen Je laͤnger je lieber. — Ich war das letztemal 
in Roſenthal, als die Fuͤrſtin ** einen Beſuch machte. 
Alles ſchien ihr geſchmackvoll und edel. Sie kehrte mit 
dem Entſchluſſe zuruͤck, wenigſtens drei Monate (eine 
heilige Zahl!) die Seligkeiten des Landlebens zu genie⸗ 
ßen, und die Stimmen der Lerchen und Nachtigallen 
den italiänifchen Trillern vorzuziehen. Wenn die Durch⸗ 
laucht nur nicht vergißt, daß zum Landleben eine Ro⸗ 
ſenthaliſche Gruppe gehoͤrt! „Welch ein Unterſchied, hier 
„einen offenen, geraden Weg zu betreten, und dort ſich 
„durch eine ſteife Etiquette durchzudraͤngen! hier unbe- 
„merkt durch Blumen und Geſtraͤuch zu wandeln, und 
„dort durch Dornen und Diſteln des Neides verwundet 
zu werden! hier die einfache Predigt der Natur über 
„das Lob des Schoͤpfers anzuhoͤren, wenn von dem un⸗ 
„bedeutendſten Graſe bis zur hohen Eiche ſeine Guͤte 
„verkuͤndet wird, und dort ſich durch den auf Stelzen 
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„gehenden Oberhofprediger betäuben zu laſſen, der mit 
„ſtrotzender Gelehrſamkeit beweiſet, woran Niemand 
„zweifelt, — oder Niemand glaubt! Warum erſchwert 
„der hochehrwuͤrdige Mann doch Alles, was fo kinder⸗ 
„leicht iſt!“ Ja und Amen, Durchlauchtige Fuͤrſtin, 
ſagte in Roſenthal Alles zu dieſer Apologie des Land⸗ 
lebens, und war und iſt ſeelenfroh, hier das Menſchen⸗ 
leben zu genießen, und die Zukunft, ohne ſie zu wuͤn⸗ 
ſchen, und ohne ſie zu fuͤrchten, zu erwarten. Eldorado 
iſt freilich nicht hier; doch als Stufe, iſt die Roſentha⸗ 
liſche Exiſtenz zu verachten? Soll ich noch zum 


9. 184 
S ch lun 5 g 


an Nebenperſonen dieſer Geſchichte denken? Wer kann 
es, wenn man eine Gruppe ſo herrlicher Menſchen vor 
ſich hat, die ich nicht laſſen kann und werde, bis ich. 
Alles verlaſſe! — Es hat ſich in der ganzen Roſentha⸗ 
liſchen Gegend ein Geiſt verbreitet, der den unordinir⸗ 
ten Ordensmaͤnnern keine Schande macht. Die Fa⸗ 
milie, und vorzuͤglich der juͤngſte Kaſtenherr, die zweite 
Edition des wohlſeligen Ritters, lebt mit dem Roſen⸗ 
thaliſchen Hauſe in guter Harmonie. — Die Nachbar⸗ 
ſchaft gewinnt unendlich durch das liebenswuͤrdige Ro⸗ 
ſenthaliſche Haus und die, welche man darin aufgenom⸗ 
men hat. — Fraͤulein B. und C. ſind jetzt, da ich dies 
ſchreibe, entweder wirklich ſchon Braͤute, oder werden es 
in Kurzem. — Gaſtvetter und Englaͤnder ſind die Frei⸗ 
werber geweſen. — Ihre Liebhaber find ein Paar treff⸗ 
liche Cavaliere in fuͤrſtlichen Kriegsdienſten, denen ihre 
Vorgeſetzten, und — was noch mehr iſt — ihre Kame⸗ 
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raden, das Zeugniß des Verdienſtes geben! — Und 
Fraͤulein A.? Iſt die Gemahlin — — des Cavalier 
Muͤndels, dem der Gaſtvetter und — auch ſeine Toch— 
ter verziehen hat, welche bei ſeinem Namen keine Ohn— 
macht weiter anwandelt. Es giebt eine Art Vorwuͤrfe, 
die aͤrger als eine oͤffentliche Buße iſt. Warum Ca⸗ 
valier Muͤndel ein Feind von Gaͤrten, beſonders 
von Blumen in Toͤpfen iſt, darf nicht weit geſucht wer⸗ 
den. Man vermied in ſeiner Gegenwart die Woͤrter 
Blumen und Baͤume, wie zur Zeit des wohlſeligen 
Ritters die Mißbraͤuche des Wortes Kreu z. — Ama⸗ 
lie, der er ſeine Suͤnde bekannte, verzieh ihm; nur er 
ſelbſt kann ſich nicht verzeihen. Er wird nach wie vor 
Vetter genannt, nur er unterſteht ſich nicht, dieſen Na- 
men zu erwiedern, und iſt in einer ähnlichen Verlegen— 
heit mit der Roſenthaliſchen Familie, wie der Reitknecht 
mit Protagoras. 

Michael iſt von ſeinem Herrn zum Paͤchter eines 
anſehnlichen Theils ſeiner Guͤter angenommen, nicht 
mehr ſein Begleiter, ſondern ſein Freund. Wer, außer 
dem Demokraten Heraldicus Junior, kann ihn minder 
ſchaͤtzen, weil er Begleiter war? Ich ſtehe dafuͤr, in 
Kurzem wird auch Heraldicus Michaeln voͤllig fuͤr Pro— 
tagoras erkennen. — Nichts iſt Michaeln angenehmer, 
als dem erſten Befoͤrderer feines Gluͤcks, feinem Gama⸗ 
liel, ſo viel von Ordens angelegenheiten zu entdecken, 
als moͤglich iſt. — Kann man ſagen, daß Protagoras 
zur Schwaͤrmerei Anlage hatte? Nahm er nicht die Sa⸗ 
chen nackt und entkleidet von aller Kunſt und jedem 
Feigenblatte? — Und doch befindet er ſich, wenn nicht 
zu den Fuͤßen, ſo doch an der Hand Gamaliels, und 
nur noch jüngft ſprachen Beide von Herz erhoͤhender 
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Muſik, durch welches Medium ſie, wenn Gott will, noch 

Geiſter zu ſehen hoffen. Die koͤſtlichen Perlen, die Pas 

ſtor ſeinem Schooßjuͤnger verkauft, ſind Elektricitaͤt und 

magnetiſche Kraft. Schade um Michaels geſunden Kopf 
und natürliche Anlagen! Es iſt doch dem beſten Kopfe 
nicht zu trauen, daß er nicht umſchlage, wenn er ohne 
alle Schule it! — Zuweilen zieht er ſein Grabeskleid 
auf eigene Hand an, und würde dem Paſtor öfter dieſe 

Freude machen, wenn ſeine Gattin minder daruͤber ſpot⸗ 

tete. — Anſtatt den Paſtor zu unterrichten, erweiſet der 

Paſtor ihm dieſen Dienſt, der ihn mehr als ſeinen Eidam 

liebt. Michaels Frau, die Paſtorin und ihre Tochter 

Kaͤthe, ſind enge Freundinnen. Michaels Aeußeres iſt 

ſehr abgeſchliffen. — Er geht mit abgeſchnittenen Haa⸗ 

ren; — Heraldicus Junior muß, Kaͤthens wegen, ſich 
taͤglich friſiren. 

1 Der Reitknecht iſt nicht verſtoßen. Sein edler 
Herr wollte ihn verſorgen; allein der Englaͤnder ließ es 
ſich nicht nehmen. Seitdem er ſich mit Einigen im Or⸗ 
den verband, Schloͤſſer insgeheim aufzumachen, gab er 
die Vetterſchaft mit Michaeln von ſelbſt auf. Er wuͤrde 
es ſich nicht weiter unterſtehen, Michaels Vetter zu ſeyn, 
wenn dieſer es auch erlaubte; — und doch wett' ich 
Hundert gegen Eins: nichts als die Begierde, in Or⸗ 
denskenntniſſen ſich dem Protagoras zu naͤhern, habe 
ihn zu dieſer unrechten Thuͤre des Schafſtalls gebracht. 
— Er iſt zu entſchuldigen, nicht zu rechtfertigen. 

Die Schauſpielerinnen ſind durch die Freigebigkeit 
des Englaͤnders verheirathet; doch leben Beide fo gluͤck⸗ 
lich nicht, als ſie koͤnnten, wenn ſie wollten. 

Noch die Schlußfrage, die ſich hoͤren laͤßt: wie 
ich zu dieſen Kreuz- und Quer⸗Nachrichten ge⸗ 
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kommen? Das jetzige Rofentheliche Conſeil einigte ſich 
uͤber die Data, die mir gegeben ſind. Von dem klein⸗ 
ſten Theil hab' ich Gebrauch gemacht. Bei Ordens⸗ 
ſachen haͤtte ich hier und da weniger Vorhaͤnge ge⸗ 
wünſcht. Gaſtvetter, Johannes und der Englaͤnder wa⸗ 
ren dafuͤr, daß wenig oder gar nichts verhaͤngt werden 
duͤrfte; der Ritter blieb anderer Meinung: er glaubte 
verpflichtet zu ſeyn, Geheimniſſe zu verſchweigen, wenn 
ſie gleich, ohne es zu ſeyn, bloß ſo heißen; doch ver⸗ 
haͤngte er nichts, woruͤber er kein Geluͤbde geleiſtet hatte. 
Ohne dieſe Peinlichkeit des Ritters, waͤre der Englaͤn⸗ 
der gewiß der Freigebigſte geweſen. Er ſchien ein Feind 
aller Vorhaͤnge zu ſeyn. — Dem neugierigen Paſtor 
gehort die erſte Idee, dieſes Buch zu ſchreiben, das er 
bis jetzt bloß ſtuͤckweiſe geleſen hat. — Ob ihm feine 
erſte Idee gereuen wird? 

Sophie, Mutter und Tochter, wollten nicht minder 
die ritterlichen Kreuz- und Querzuͤge von A bis 3 wiſ⸗ 
fen, in fo weit es naͤmlich fie zu wiſſen erlaubt war. 
Abgerechnet daß bei den Vorhandlungen auch mancher 
Ordensbruder ſich untergeſchoben hat, iſt das Geld des 
Ritters nicht beſſer angewendet, als wenn er ſich auf 
galanten Reifen um Geſundheit der Seele und des Lei— 
bes gebracht haͤtte? — Wer irrt nicht von A bis 8, 
und von 3 bis A? Ob als Ritter oder Nichtritter, 
thut nichts zur Sache. Die irrende Ritterſchaft unſers 
A B C war nicht ohne Segen; und Heraldicus Junior 
behauptet, wenn ſeine Gattin ihm naͤmlich ſo weit Spiel⸗ 
raum laͤßt: irrende Ritterſchaft ſey eigentlich die wahre; 
und wo nicht drei⸗, ſieben⸗, neun⸗ und zehnmal, ſo doch 
weit beſſer, als die nicht irrende. Ein grober Irtthum! 
In Roſenthal haben dieſe Kreuz- und Querzuͤge im Ma⸗ 
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nuſcript manche frohe Stunde gemacht. Wie es die 
Leſerwelt damit halten wird, muß die Zeit lehren. — 
Der alten Baronin hat man einige Stellen verhängt. — 
Heraldicus Junior weiß bis jetzt nicht, daß ſie gedruckt 
find. — Der Ritter A B C hieß vom Tage der Ver⸗ 
lobung an der Baron; ſeine Ritterſchaft unter der Weſte 
iſt von A bis Z abgelegt. 

Sollte wohl Jemand glauben, ich haͤtte zu viel von 
Ordensgeheimniſſen entdeckt? Zu viel? Da man in un⸗ 
fern Tagen Geſichte und Geiſter zu zeigen fo unbedenk⸗ 
lich ausbietet, wie ehemals Elephanten, Rieſen und 
Zwerge? — — Und wenn man feinem Naͤchſten ſie⸗ 
benzigmal ſiebenmal taglich vergeben ſoll, warum will 
man mir die hundert vier und achtzig Paragraphen nicht 
zu gut halten, die wahrlich nicht boͤſe gemeint ſind? 

Eldorado iſt, ſo wie das Himmelreich, nicht in 
Buͤchern, ſondern in uns; in uns iſt Eldorado! — Es 
ſey oben oder unten, oder auf Erden; ohne uns ſelbſt 
iſt kein Eldorado! 
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